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  Das Buch


  


  



  Æther gestaltet die Welt neu. Jeden Tag werden Entdeckungen und Erfindungen gemacht, die das Leben, die Technik, Tiere und Menschen verändern. Heute Luftschiffkapitän, morgen ein Monster mit Fell und Krallen, Flügel und Schnabel. Niemand weiß, ob er am nächsten Tag mit einer seltsamen Fähigkeit erwacht.


  Annabelle Rosenherz ist so eine Veränderte. Mit ihrer grünen Hand kann sie heilen und töten. Während die Welt sich langsam an die neuen Gegebenheiten gewöhnt, vermisst sie immer noch schmerzhaft ihren Vater, der nun seit zwei Jahren verschwunden ist.


  Eine Spur führt nach Prag. Annabelle lädt ihre Freunde zu einer Fahrt auf der »Delfin«, einem experimentellen Luftschiff, ein. Während sie versuchen, der goldenen Stadt ihre Geheimnisse zu entlocken, werden Sucher zu Gesuchten und schließlich zu Gejagten.


  


  


  


  


  


  


  Zusammenfassung


  


  Annabelle Rosenherz ist eine junge Frau in einer Welt, die mit den Auswirkungen einer mysteriösen Substanz zu kämpfen hat. Æther steigt seit der Jahrhundertwende weltweit über den Gewässern auf und verändert Natur, Lebewesen und Technologien. Einerseits sind Luftschiffe und andere technische Errungenschaften, die durch ihn ermöglicht wurden, sehr beliebt, andererseits stellen die Veränderungen der Menschen in Mannwölfe, Zentauren und andere seltsame Wesen eine große Herausforderung für die Gesellschaft dar. Immer noch nennt man sie „Verdorbene”, auch wenn das offiziell nicht mehr erlaubt ist.


  


  Annabelle hatte es zunächst mit einigen seltsamen Todesfällen in Baden-Baden zu tun, bei deren Aufklärung sie in große Gefahr geriet (Ætherhertz). Sie ist selbst eine Veränderte: Ihre grüne Hand kann heilen, aber auch Schaden zufügen. Im Adlerhorst wurde sie gefoltert und mit anderen Veränderten zu üblen Zwecken missbraucht. Aber Paul rettete sie und gemeinsam deckten sie die Verschwörung gegen den Großherzog auf.


  Das Leben als Veränderte im Kaiserreich ist nicht leicht und Annabelle leidet sehr unter der Ungewissheit, was mit ihrem Vater ist. Um einer unangenehmen häuslichen Situation zu entfliehen, nutzte sie die Chance zu einer Reise, die Antworten verspracht (Ætherresonanz). Aber im Haus des Jugendfreundes stellte sich heraus, dass dort einiges ganz und gar nicht in Ordnung ist. Zum Leben zu erweckte Maschinen stellen Fragen nach Gut und Böse, die sich nicht einfach beantworten lassen. Ein Kampf um Annabelle kostete viele Leben und hinterließ ein Trümmerfeld, als die Bader-Æther-Werke explodierten.


  Paul und Friedrich Falkenberg, die beiden ungleichen Brüder, waren auf unterschiedlichen Wegen an den Ort der Katastrophe gelangt. In einem furchtbaren Kampf verlor Friedrich seinen linken Arm und wurde von Annabelle und der mysteriösen ‚Obersten Ordnung’ geheilt. Das Wrack eines Schiffes, mit dem Valentin Annabelle entführen wollte, liegt nun halbversunken im Rhein und das Gelände um das Haus wird vom Militär bewacht.


  


  Obwohl sie mit Paul einen Fels in der Brandung gefunden und einer Heirat endlich zugestimmt hat, lässt die Frage um den Verbleib ihres Vaters Annabelle aber immer noch keine Ruhe. Eine Spur führt nach Prag, und dieser will sie nun unbedingt nachgehen. Die Stadt an der Moldau birgt viele gefährliche Geheimnisse.


  Hat Annabelle ihren Vater falsch eingeschätzt? Ist er aus eigennützigen Gründen aus ihrem Leben verschwunden, oder schwebt er in großer Gefahr? In den Gassen der goldenen Stadt werden die Sucher zu Gesuchten und schließlich zu Gejagten.


  


  


  


  


  


  


  Widmung


  


  Für den Vater, den ich nie hatte.


  


  Der, den ich hatte, riet mir einmal:


  


  Mußt dich nie nach andern Leuten richten,


  geh' nur dreist den selbstgewählten Pfad;


  keinem Helfer darfst du dich verpflichten,


  eignem Willen folge, eignem Rat!


  


  Richard Zoozmann


  


  (1863 - 1934), deutscher Schriftsteller


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 1


  


  Dieses Fräulein Rosenherz muss sterben, beschloss er. August von Hohenlohe riss sich von dem Blick aus dem Fenster seines Berliner Büros los und las noch einmal den Zeitungsbericht, welcher in ihm diesen Entschluss hervorgerufen hatte.


  


  Nachrichten aus dem Großherzogtum Baden


  Das Amt für Ætherangelegenheiten stimmt ein halbes Jahr nach Gründung gegen eine öffentliche Kenntlichmachung der veränderten Mitbürger. Während in Berlin noch heftig über den korrekten Umgang mit Veränderten diskutiert wird, geht das Großherzogtum ungewöhnliche Wege. Für Veränderte werden spezielle Wohngebiete gebaut, in denen sie dann selbstständig leben können.


  Möglich macht das die großzügige Rosenherz-Stiftung. Das Fräulein Annabelle Rosenherz, inzwischen verheiratete Frau Falkenberg, nutzt das Erbe der Bader-Familie um solche Anlagen möglich zu machen. Auf dem Gelände der ehemaligen Ætherförderei leben nun Zentauren und andere Veränderte. Das Amt behauptet, die Bewohner des durch die Explosion im Frühjahr stark verseuchten Gebietes würden an der Erforschung des Æthers und seiner Auswirkungen mithelfen.


  Gleichzeitig sorgt das Amt mit seinen Studien für weitere Kontroversen. Noch ist nicht geklärt, warum Menschen und Tiere sich verändern und wie man es möglicherweise verhindern kann. Jeden Tag gibt es neue Nachrichten von unerklärlichen Wandlungen. Die Kirche deutet das eindeutig als Zeichen Gottes gegen die zutiefst sündigen Verhältnisse auf der Welt. Nur die Hinwendung zum Glauben solle davor schützen. Die Wissenschaftler des Amtes widersprechen aber den Stimmen von den Kanzeln und aus Rom. Sie sprechen Gottesdiensten, Gebeten und einem frommen Leben jede Wirksamkeit ab. Es lasse sich nicht vorhersehen oder verhindern, wer verändert würde. Schließlich würden auch Tiere und Pflanzen verändert, und die seien nicht sündig.


  Der Kaiser lässt verlauten, dass er wünscht, mehr Veränderte in der Armee zu sehen, wo sie mit ihren Fähigkeiten nützlich wären. Der Reichskanzler hat sich noch nicht geäußert; gut unterrichtete Kreise sind aber der Meinung, Bismarck stünde solchen Bestrebungen äußerst kritisch gegenüber.


  Die Bevölkerung lebt weiterhin in Angst und Schrecken vor den gefährlichen Bestien, in die sich manche Menschen verändern. Es muss für mehr Schutz und Vorbeugung gesorgt werden. Eine Kennzeichungspflicht für nicht deutlich sichtbare Veränderungen ist notwendig und wäre eine vertrauensbildende Maßnahme.


  Ob das Amt für Ætherangelegenheiten eine nachahmenswerte Behörde ist und weitere Gründungen erwogen werden, wird weiter Gegenstand von Kontroversen bleiben.


  


  Als er den Zeitungsartikel zusammen mit anderen Berichten wieder in die Mappe zurücksortierte, fiel August von Hohenlohe Blut am Rand eines Textes auf. Er untersuchte seine Finger und fand schnell den winzigen Schnitt, den das scharfe Papier an seinem Zeigefinger hinterlassen hatte. Er nahm sein Taschentuch und drückte es fest auf die Wunde, während er nachdachte. Heute war ein wichtiger Tag. Dieser Artikel war wichtig. Es musste etwas geschehen, und er sah die Notwendigkeiten glasklar vor sich.


  August von Hohenlohe, seines Zeichens Generalmajor der preußischen Armee, wusste, dass er heute eine Entscheidung treffen würde, die das Reich möglicherweise in eine Krise führen würde. Aber für ihn war das Feindbild klar: Es musste mit Nachdruck und ohne Rücksicht auf Kollateralschäden gegen die Verdorbenen vorgegangen werden. Es war ihm unerträglich, was in einigen Teilen des Reiches geschah. Diese Strömungen der Liberalität, der Toleranz und allein der Gedanke an ein gemeinschaftliches Miteinander mit Monstern machte ihn unaussprechlich wütend. Das musste ein Ende haben.


  „Fuchs”, rief er und wusste, dass sein Sekretär schon lange auf diesen Ruf wartete. Tatsächlich öffnete sich nur Sekunden später die Tür, Friedhelm Fuchs trat ein, verschloss die Tür leise und nahm Haltung an.


  „Generalmajor!”, salutierte er.


  „Setzen Sie sich”, befahl von Hohenlohe und wartete, bis Fuchs zu einem Stuhl gehumpelt war. „Wir müssen über Baden sprechen.” Er tippte mit dem Zeigefinger auf die Akte. Fuchs nickte stumm. Er wusste, dass er nicht wirklich als Gesprächspartner hier war, sondern nur als Zuhörer.


  „Dieses Amt für Ætherangelegenheiten bittet sich Bedenkzeit aus. Sie sind von der ‚Notwendigkeit eines äußerlich sichtbaren Abzeichens nicht überzeugt’, schreiben sie.” Von Hohenlohe machte eine Pause und schluckte mühsam. Seine Zunge machte oft nicht, was er wollte, zu oft hatte er sich darauf gebissen und die Narben machten seine Sprechweise verwaschen und undeutlich. Er hasste das, es ließ ihn schwach erscheinen.


  „Dann sollten wir sie überzeugen”, sagte Fuchs eifrig. „Soll ich eine Reise dorthin arrangieren? Oder jemanden hierher beordern?”


  Von Hohenlohe schüttelte den Kopf. Friedhelm Fuchs war ein anständiger Sekretär und der Generalmajor hatte es nie bereut, den verkrüppelten Mann zu sich zu nehmen. Aber der Soldat war nicht der Allerhellste. Das musste er auch nicht sein. Von Hohenlohe brauchte hier niemanden, der ihm Konkurrenz machte, er brauchte einen zuverlässigen Befehlsempfänger.


  „Ich habe alles genau durchdacht”, erklärte von Hohenlohe langsam. „Die Situation in Baden hängt an einer einzigen Person. Dieses unsägliche Fräulein Rosenherz ist Sinnbild einer Bewegung geworden, die es salonfähig machen möchte, dass normale und unbescholtene Bürger sich mit Verdorbenen einlassen. Sie nennen sie dort sogar nur ‚Veränderte’, was das Ganze verniedlicht und in den Augen der Massen harmloser klingt.”


  Von Hohenlohe stand auf und drehte sich zum Fenster. Er holte sein Taschentuch wieder hervor und wischte sich den Mundwinkel ab. Unten auf der Behrendstrasse liefen sie, die Massen. Er betrachtete die bunte Mischung aus Fußgängern, Fahrradfahrern, Droschkenkutschen und Automobilen mit einer Mischung aus Verachtung und Gleichgültigkeit.


  „Der Hohn an der Geschichte ist”, fuhr er fort, „dass das Fräulein inzwischen geheiratet hat. Aber niemand spricht von ihr als Frau Falkenberg. Nein, sie ist und bleibt das unschuldige Fräulein Rosenherz. Und das Allerschlimmste ist: Sie ist selbst eine Verdorbene. Natürlich ist sie anders”, das spie von Hohenlohe speichelspritzend aus. „Sie heilt. Sie kümmert sich um Verdorbene, baut Waisenhäuser und andere Aufbewahrungsstätten.”


  „Sie heilt?”, fragte der Obergefreite nach. Von Hohenlohe musterte den Mann, der unwillkürlich sein vernarbtes Bein berührte. „Heiler sind selten.” Fuchs sagte das mit einem Sehnen in der Stimme.


  „Ja”, bestätigte August. Das war genau der Knackpunkt. „Heiler sind selten. Und diese steht auf der falschen Seite.”


  „Aber sie wird sich doch einem Ruf aus Berlin nicht verschließen wollen. Und dieses Amt wird auch zur Räson gebracht werden können, schließlich ...”


  „Das dauert alles zu lang, Fuchs”, sagte der Generalmajor, dem nun endlich vollkommen klar wurde, was er zu tun hatte. „Ich brauche den Feldwebel Lenz”, sagte er dann scharf und drehte sich zu seinem Sekretär um. „Schicken Sie nach ihm. Ich will ihn heute noch hier sehen.”


  Der Obergefreite Fuchs sah ihn einen Moment lang erschrocken an, dann nickte er, stand auf und humpelte aus dem Raum. Von Hohenlohe sah wieder aus dem Fenster. Es war der einzige und der richtige Weg, sagte er sich. Er hatte es in allen Variationen durchgespielt, und beschlossen, keine offizielle Erlaubnis für sein Vorgehen einzuholen. Die Luft war dünn, wenn man so weit oben angelangt war, wie er.


  Aber er war sich sicher, wenn die Bürger nur die Augen öffneten, dann wäre ihnen klar, dass es eine radikalere Lösung für das Verdorbenenproblem geben musste. Nun, er würde seinen Teil dafür tun. Auch wenn es mit gewissen Risiken verbunden war.


  


  ***


  


  Es war ein spannender Moment und Annabelle stellte sich so, dass ihr Hut ihr Gesicht beschattete, sie aber trotzdem etwas sehen konnte. Es war heiß und staubig, aber das spürte sie nicht. Sie war dankbar für den Wind, der den Æther von der Brache wegwehte, so dass sie ausnahmsweise ohne Mundschutz hier sein konnte.


  Das vordere Tor wurde geöffnet und die Zentauren trabten auf das Gelände. Sie waren verschwitzt und aufgeregt, einige tänzelten trotz des weiten Weges, den sie hinter sich hatten, immer noch nervös. Sie würden heute in ihre neue Behausung einziehen. Die Architekten hatten diskutiert und sich die Köpfe zerbrochen, aber schließlich hatte man eine Mischung aus Stall und Wohnung geschaffen, um den Bedürfnissen der Pferdemenschen gerecht zu werden.


  Zentauren waren unter den Veränderten etwas Besonderes: Die zusätzlichen Beine wuchsen langsam und sie waren lange Zeit hilflos, das machte sie in dieser Zeit sehr verletzlich. Sie brauchten eine Herde, die sie beschützte, genügend Auslauf und einen Unterstand. Das sollten sie hier auf einem Teil des Geländes der Bader Werke haben. Die Brachen am Rhein waren zwar teilweise sehr sumpfig, aber sehr weitläufig.


  Trotz des Pferdeleibes waren die Zentauren in anderen Belangen trotzdem Menschen, mit dem Bedürfnis nach gekochtem Essen und einigen anderen Erleichterungen der Zivilisation. So hatte man ein großes Gebäude konstruiert, mit kleineren abgeschlossenen Einheiten im Inneren, die u-förmig eine zentrale Halle umschlossen.


  Annabelle betrachtete besonders fasziniert die Zentaurendamen: Sie hatten wundervolle lange Haare, die den Rücken herunter wuchsen und zu vielen mit bunten Bändern geschmückten Zöpfen frisiert waren. Ein Fohlen, wenn man es so nennen wollte, brach plötzlich aus und galoppierte wild buckelnd über die Wiese, die aber nur mit wenigen Stoppeln bewachsen war. Ein anderes folgte ihm und sie spielten ausgelassen.


  Annabelle bückte sich und griff in die trockene sandige Erde. Sie war traurig, dass es bis jetzt nicht gelungen war, ein Gewächs zu finden, welches dem ständigen Æther standhielt. Es gab einige Rankenpflanzen und dieses sehr harte und scharfkantige Gras, aber das reichte nicht. Vielleicht sollte man es mit Dünger versuchen?


  Sie suchte ihren Kollegen August Hellweg, um das mit ihm zu besprechen, aber die Gruppe stand schon wieder am Eingang des Geländes. Annabelle wollte sich gerade aufmachen, ihnen zu folgen, da hörte sie Hufschlag hinter sich.


  „Frau Rosenherz”, sagte eine tiefe Stimme. Sie drehte sich um. Eigentlich hieß sie jetzt Falkenberg, fand es aber nicht nötig, den Zentauren darauf aufmerksam zu machen. Er war beeindruckend: Sein sehr muskulöser menschlicher Torso wuchs aus dem Körper eines Schwarzwälder Kaltbluts. Vor allem der Brustkorb, der heute unbekleidet zu bewundern war, schien geradezu grotesk breit, aber die Untersuchungen, die sie hatten machen dürfen, zeigten natürlich, dass ein vergrößertes Herz und die nötige Lungenkapazität irgendwo Platz haben mussten. Um ihm ins Gesicht zu sehen, musste sie nach oben schauen und hielt ihren Hut an der Krempe fest, damit das vermaledeite Ding nicht davonflog.


  „Herr Graf”, begrüßte sie den Zentauren. „Schön, Sie zu sehen.”


  „Ich möchte mich bei Ihnen im Namen aller noch einmal bedanken.” Der Zentaur kniete sich hin und streckte ihr seine Hand hin. Annabelle war etwas verwirrt über seine wilde Nähe. Er war bei den vorherigen Treffen bekleideter gewesen.


  „Hauptsache, es gefällt Ihnen. Ich hoffe, dass alles gut geht.” Sie gab ihm ihre rechte Hand und er verbeugte sich galant darüber.


  „Wir werden Ihnen das nie vergessen”, sagte der Pferdemensch und sah ihr ernst in die Augen.


  „Ich werde den Dank an alle Beteiligten weitergeben”, sagte Annabelle lächelnd. „Lassen Sie sich Zeit und wenn die Gruppe sich eingelebt hat, können wir mit der Arbeit beginnen.” Die Zentauren sollten zusammen mit anderen Veränderten versuchen, die Brachen fruchtbar zu machen. Der ständige Æthernebel verhinderte, dass nicht veränderte Menschen hier ohne Mundschutz arbeiten konnten, aber denen, die schon anders waren, machte es nichts mehr aus.


  „Geben Sie uns ein paar Tage.” Graf stellte sich wieder auf alle Beine und schlug aufgeregt mit dem Schweif nach Fliegen.


  Annabelle nickte: „Soviel Sie brauchen.”


  „Auf Wiedersehen”, sagte der Pferdemensch, nickte ihr noch einmal ehrerbietig zu, drehte sich dann um und galoppierte weg. Sie beobachtete, wie er die etwas unschlüssigen Zentauren zusammentrieb und die Herde schließlich im Gebäude verschwand.


  „Du bist eine Heldin für sie”, hörte sie plötzlich eine Stimme hinter sich. Sie erschrak und drehte sich um.


  „Friedrich”, rief sie vorwurfsvoll. „Warum schleichst du sich an?”


  Der Soldat lächelte: „Das habe ich nicht getan, aber du warst so vertieft beim Anblick dieser Muskelberge, du hast nichts gehört.”


  Annabelle wurde rot und drehte sich schnell weg: „Das stimmt gar nicht.”


  „Na, wenn ich als Mann schon beeindruckt bin, wie könnte ich es dir wohl übel nehmen? Hättest du mich gewählt, dann könntest du jeden Abend solche Muskeln bewundern.” Friedrich war der jüngere Bruder von Annabelles Mann, Paul. Er war tatsächlich ein Prachtkerl, groß, blond, muskulös, mit einem Charme, der einen Kronleuchter wie eine rußige Funzel aussehen ließ.


  „Ich habe nichts auszusetzen an dem Anblick, den ich abends genießen kann”, erwiderte Annabelle fröhlich. Sie hatte Paul vorgezogen, etwas, das Friedrich nie verstehen würde. Paul und er waren nicht nur äußerlich völlig unterschiedlich. Friedrich lockerte die Halsbinde seiner Uniform und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „Es ist viel zu heiß heute”, beschwerte er sich.


  Annabelle beugte sich über ihre Tasche und suchte nach einem Fächer. „Kommst du heute Abend zum Essen?”, fragte sie ihren Schwager.


  Friedrich nickte. „Liegt was an?”


  „Nein. Aber tu nicht so, als ob du nicht allein wegen Alexandra kommst.”


  „Liebe Schwägerin, das geht dich nichts an”, sagte Friedrich gespielt empört.


  Da zeigten sich Annabelles Grübchen: „Genauso wenig, wie du deine Gedanken aus meinem Schlafzimmer lassen solltest.”


  „Gut gekontert”, lachte Friedrich und runzelte dann die Stirn. „Ich mach mir ja nur Sorgen. Bei der wenigen Erfahrung, die mein Brüderchen da hat ...”


  „Verschwinde!” Sie schlug mit dem Fächer nach ihm, den sie in ihrer Tasche gefunden hatte.


  „Ich begleite dich noch zum Tor.” Er bot ihr seinen Arm und lächelnd nahm sie an. Als sie dort ankamen, verging ihr das Lächeln allerdings, und sie ahnte, dass Friedrich nicht allein zum Flirten gekommen war. Eine kleine, aber dafür umso lautere Gruppe Menschen stand etwa 20 Meter vom Eingang entfernt und schrie ihre Empörung heraus: „Weg mit den Verdorbenen!”, „Kein Platz für Gottlose” und „Spannt die Gäule vor die Straßenbahn” waren die netten Ausrufe.


  Annabelle erschrak über die Wut, die aus diesen Menschen sprach.


  „Da ist die Rosenherz!”, hörte sie einen rufen und wandte sich bei der Nennung ihres Namens automatisch dem Mann zu.


  „Sie soll der Teufel holen”, schrie der. „Der hat Bocksfüße, vielleicht wollen Sie ihm auch ein Haus bauen?”


  Annabelle öffnete den Mund um etwas zu sagen, aber Friedrich kam ihr zuvor: „Falls Sie morgen mit Hufen aufwachen, dann können Sie sich gerne um einen Platz hier bewerben. Ansonsten alle Beschwerden bitte beim Amt hinterlassen.” Er sah in die Runde: „Diese Versammlung hier wird sofort aufgelöst, oder ich lasse sie alle festnehmen.” Er machte eine entsprechende Geste zu seinen Männern und die gingen ein paar Schritte auf die Gruppe zu. Murmelnd und spuckend machten sich die Protestierenden davon.


  „Tut mir leid”, sagte Friedrich und half Annabelle in den Wagen.


  „Du kannst doch nichts dafür”, antwortete sie. „Ich müsste es langsam gewohnt sein, aber ...” Annabelle wandte den Blick ab.


  „Warum solltest du dich daran gewöhnen? Es ist überheblich und borniert. Ich würde sie tatsächlich am liebsten alle einsperren. Aber wir hätten zu viel zu tun, wenn wir uns darum auch noch kümmern müssten.”


  „Warum bist du wirklich hier?”, fragte Annabelle. Friedrich kam ihr ungewöhnlich zornig vor. Er zündete sich eine weitere Zigarette an. Annabelle sah kurz aus dem Fenster, nahm ihren Hut ab und ließ sich den Fahrtwind durch die Haare wehen.


  „Es gab eine konkrete Drohung, oder?”, fragte sie dann, als er nicht antwortete.


  Friedrich nickte. Annabelle schluckte und rieb sich die juckende Kopfhaut. Das Automobil folgte einer Kurve und sie fuhren an einem hohen Zaun vorbei. Der war neu: Dahinter ging es zu den Rheinauen neben den ehemaligen Bader-Werken, in denen immer noch das Wrack des Schiffes lag, auf dem Valentin und sein Vater gestorben waren. Auch heute, drei Monate nach dem Geschehen, wurde es immer noch scharf bewacht.


  „Ich kann doch nicht dauernd beschützt werden”, sagte Annabelle.


  „Nein, das stimmt”, gab Friedrich zu. „Aber du bist ja auch nicht immer so öffentlich unterwegs wie heute. Viele Menschen wussten, wo du sein würdest, und das Gelände ist schlecht abzuriegeln.” Annabelle fühlte sich sehr verletzlich und die gute Stimmung durch die erfolgreiche Umsiedelung verflog.


  „Ich möchte nach Hause.” Sie wollte nicht mehr zum Adlerhorst fahren. Der Komplex, in dem sie arbeitete, lag auf den Höhen des Schwarzwalds und es dauerte immer eine lange Stunde, bis sie wieder unten war. Sie fühlte sich staubig und wollte sich waschen. Friedrich brachte sie bis vor die Haustür und fuhr dann ins Amt.


  


  ***


  


  Lenz hatte sich bis auf 30 Meter an das Haus herangeschlichen und beobachtete mit einem Feldstecher den Mannwolf, der seine Runde durch den Garten machte. Beim ersten Versuch, das Haus zu observieren hatte der Verdorbene ihn fast erwischt; Lenz hatte an dem Tag einfach Glück gehabt, dass der Wind günstig gestanden hatte. Der Feldwebel hatte zunächst gedacht, der Mannwolf wäre selbst ein Angreifer, aber er wohnte tatsächlich bei der Familie im Nebenhaus und überwachte das Grundstück.


  Das war ungünstig, aber nicht zu ändern. Es würde sich schon eine Gelegenheit ergeben. Lenz rechnete damit, den Mannwolf auch ausschalten zu müssen. Seine Zielperson hielt sich gerne draußen auf, das war ein Vorteil. Aber das Grundstück war unübersichtlich und bot zwar für ihn gute Versteckmöglichkeiten, aber auch zu viele Hindernisse für einen guten Schuss.


  Der Mannwolf war misstrauisch und stand nun schon einige Minuten geduckt hinter einem Busch und lauerte. Lenz hatte keine Ahnung, auf was. Nichts bewegte sich. Die Grillen zirpten im Gras und die Sonne war gerade untergegangen. Lenz sah eine Bewegung an der Seite des Stallgebäudes. Etwas großes Graues huschte um die Ecke und der Mannwolf sprang lautlos darauf zu. Das pelzige Wesen stieß einen lauten, fast menschlichen Schrei aus, fauchte und knurrte, aber der Mannwolf hatte es am Nacken gepackt und ließ es nicht los.


  Lenz konnte nicht verhindern, dass seine Oberlippe sich verächtlich nach oben kräuselte. Sollten die Verdorbenen sich doch gegenseitig töten, das machte es ihm nur leichter. Sie waren wie die Tiere, in die sie gewandelt waren, und hatten keine Selbstbeherrschung. Seiner Meinung nach waren sie zu nichts zu gebrauchen, außer vielleicht, um zu Pelzmänteln verarbeitet zu werden.


  


  Hartwig musste sich sehr beherrschen um nicht vor Freude zu bellen. Endlich hatte er den Eindringling gefangen! Er hatte schon seit Tagen Hinweise auf jemanden gefunden, aber erst jetzt wurde klar, um wen es sich handelte. Er hielt das Nackenfell seines Gefangenen eisern fest und versuchte, den wild um sich schlagenden Armen, die mit Krallen bewehrt waren, auszuweichen. Das Wesen war kleiner und leichter als er, wand sich aber wie eine Schlange und kreischte dabei die ganze Nachbarschaft zusammen. Hartwig drückte die Gestalt zu Boden.


  „Was ist hier los?”, fragte jemand hinter ihm. Er hatte Annabelle nicht kommen hören.


  „Wer ist das?”, fragte sie erschrocken.


  „Ein Dieb”, knurrte Hartwig.


  „Das bin ich nicht”, meldete sich das Wesen empört.


  „Nun drücken Sie ihn doch nicht so fest zu Boden”, sagte Annabelle und Hartwig riss seinen Fang am Nackenfell hoch. Man erkannte nun einen dünnen Jungen, der mit grau-schwarz getigertem Fell bewachsen war. Er hatte die Reste einer zerfetzten Latzhose an, aber weder ein Hemd noch Schuhe. Sein Gesicht war das einer Katze, vollständig bewachsen mit Fell und langen Schnurrhaaren. Seine grünen Augen funkelten zornig und seine Ohren waren flach an den Kopf angelegt.


  „Er treibt sich schon eine Weile hier herum”, schimpfte Hartwig.


  Annabelle war entsetzt: „Lassen Sie ihn los!”


  „Nein, dann haut er ab.” Er schüttelte den Jungen, der fauchte.


  Annabelle beugte sich zu dem Katzenwesen: „Tust du das? Wie heißt du?”


  „Jakob”, zischte der Jüngling.


  „Haust du ab, wenn Hartwig dich loslässt?”


  „Nein.” Annabelle sah Hartwig an und der nickte finster. Er konnte Annabelle nichts abschlagen. Aber als er den Griff lockerte, schlüpfte der Junge flink zwischen seinen Beinen hindurch und verschwand im Garten. Hartwig wollte ihn verfolgen, aber Annabelle hielt ihn am Arm fest.


  „Komm zurück!”, schrie sie dem Jungen hinterher, aber es raschelte nur.


  „Sehen Sie”, sagte Hartwig knurrend.


  Annabelle nickte und wischte sich den Schweiß von der Stirn: „Ja. Sie hatten recht. Was hat er getan?”


  „Er schleicht sich in den Stall.”


  „Und?”


  „Was, und?” Hartwig war wütend. Wenn Annabelle nicht hier gewesen wäre, hätte er versucht, das Katzenwesen einzufangen. Seine Ohren waren immer noch angelegt, er bemühte sich, ruhig zu bleiben.


  „Was tut er dort?”, forschte sie nach.


  „Das ist mir egal. Er hat hier nichts zu suchen.”


  „Vielleicht hat er kein Zuhause”, sagte Annabelle. Hartwig knurrte. Er hatte selbst nach seiner Veränderung eine Zeit lang auf der Straße gelebt, und wusste, wie schwierig das war. Aber er wusste eben auch, wie gefährlich manche Veränderte sein konnten, gerade in der ersten Zeit nach ihrer Wandlung.


  „Wenn Sie ihn das nächste Mal fangen, dann bringen Sie ihn bitte zu mir”, bat sie.


  „Wenn es sein muss”, sagte Hartwig mürrisch. „Und wenn es mitten in der Nacht ist? Der schleicht auch dann hier herum.”


  Annabelle seufzte, nickte dann aber. Hartwig begleitete sie zum Haus zurück, dann suchte er noch einmal nach dem Jungen, aber der war vom Grundstück geflohen. Trotzdem blieb der Mannwolf aufmerksam. Er hatte das Gefühl, die Sache war noch nicht ausgestanden.


  


  Annabelle wachte auf, als Paul sie schüttelte.


  „Was ist?”, murmelte sie.


  „Hartwig sagt, du wolltest geweckt werden.”


  „Was? Wie spät ist es?”


  „Fast Mitternacht. Er hat einen Einbrecher gefangen. Was du allerdings damit zu tun hast, hat er mir nicht verraten.”


  Annabelle krabbelte aus dem Bett und zog sich schnell etwas über. Paul war auch im Morgenmantel und fuhr sich gähnend durch die verstrubbelten Haare.


  „Was soll das?”, fragte er auf dem Weg nach unten.


  Annabelle gürtete ihren Morgenmantel: „Der Einbrecher ist ein Junge. Ein Katzenjunge.”


  „Und?”


  „Ich glaube, er hat kein Zuhause.”


  „Oh Gott.” Paul ahnte Schlimmes. Annabelle hatte ein Waisenhaus für die Kinder eingerichtet, deren Eltern durch den Æther nicht mehr in der Lage waren, sich um sie zu kümmern. Sie würde am liebsten alle bei sich aufnehmen, aber das hatte Paul bis jetzt erfolgreich verhindern können. Sie trafen Hartwig vor dem Stall.


  Der Mannwolf zeigte auf die Tür: „Ich habe ihn in der Sattelkammer eingesperrt.”


  Sie gingen alle in den Stall und schlossen ab. Dann öffnete der Mannwolf die Tür zur Sattelkammer. Mit geducktem Kopf rannte der Junge heraus und wollte sich an Hartwig vorbeischlängeln, aber der griff nach ihm und hielt ihn erbarmungslos fest. Der Junge schrie laut, und die Pferde schlugen erschrocken gegen ihre Boxenwände.


  „Halt still!”, herrschte Hartwig den zappelnden Jungen an.


  „Lassen Sie ihn los. Wo soll er denn hin?” Paul merkte, das der Junge Angst hatte.


  Hartwig ließ tatsächlich los, und der Junge machte einen geschmeidigen Satz über die Tür zur Box der Fuchsstute Athene, die Paul erst vor Kurzem erworben hatte, um Annabelle und ihren Wallach Oberon beim Wettrennen einzuholen.


  Paul erschrak, und erwartete eigentlich, dass das Pferd sich gegen den Eindringling zur Wehr setzen würde, aber die Stute blieb verhältnismäßig ruhig. Zu seiner Überraschung kletterte der Junge nun auf den Rücken der Stute und krallte sich in ihre Mähne, um ihn von dort oben anzufunkeln.


  „Ich kenne dich”, sagte Paul dann verwundert.


  „Was?”, fragte Annabelle überrascht.


  Paul nickte: „Der Junge hat in dem Stall gearbeitet, aus dem ich Athene habe.”


  „Ja, sie scheinen sich zu kennen”, stellte Annabelle fest.


  Hartwig knurrte: „Das gibt ihm nicht das Recht, hier herumzuschleichen und zu stehlen.”


  „Ich stehle nicht!” Die Stimme des Jungen rutschte bei dem Ausruf in mehreren Oktaven hin und her. Er schien gerade im Stimmbruch zu sein.


  „Oh doch, du bist ein Milchdieb!” Hartwig hatte seine Ohren angelegt. Er trug nur eine Pyjamahose, sein pelziger Oberkörper war muskulös und kräftig, seine Hände öffneten und schlossen sich. Er beherrschte sich sehr.


  „Hast du die Milch gestohlen?”, fragte Annabelle, aber der Junge sah sie nicht an. Sein Schwanz peitschte allerdings für alle sichtbar seine Gefühle heraus.


  „Geht bitte einmal beide nach draußen”, sagte Paul ruhig. „Erich, vielen Dank, und Annabelle, geh ins Haus.”


  Die beiden sahen ihn sprachlos an, aber Paul hatte das Gefühl, dass hier viele Köche den Brei verdarben. Er holte eine Bürste und betrat die Box seines Pferdes. Ohne sich um den Jungen zu kümmern, begann er, die Fuchsstute zu striegeln. Langsam entspannten sich alle und auch die anderen Pferde ließen die Köpfe wieder hängen und schlossen die Lider.


  „Was machst du hier?”, fragte Paul schließlich leise.


  Der Katzenjunge leckte sich kurz die Mundwinkel: „Ich will bei ihr sein.” Er kämmte der Stute mit den Krallen die Mähne aus.


  „Bei Athene?”, fragte Paul überrascht.


  „Sie ist meine Freundin.”


  „Sie ist ein Pferd. Du solltest zu Hause sein.”


  Der Junge verriet seine Aufregung wieder durch den rhythmisch zuckenden Schwanz: „Sehe ich so aus, als ob ich eines hätte?”


  Paul nickte. Das hatte er schon vermutet: „Warum bist du nicht mehr in dem anderen Stall?”


  „Sie wollten mich nicht mehr”, grollte der Jüngling. „Und ich wollte bei ihr sein. Ich kenne sie, seit sie geboren ist.” Er schnurrte leise und legte sich auf den Rücken der Stute, wie auf ein Bett.


  Paul ließ die Gründe, warum man ihn in dem anderen Stall nicht mehr wollte, einmal unkommentiert und stellte fest: „Du kannst nicht herumstreunen.”


  „Kann ich wohl”, sagte der Kater patzig in die Luft.


  Paul presste die Lippen zusammen und holte tief Luft: „Na gut, ich will es einmal so sagen: Du sollst nicht herumstreunen. Es ist verboten und gefährlich.”


  „Ich kann auf mich aufpassen.” Aus den bepelzten Fingern fuhren scharfe Krallen heraus.


  Paul unterbrach rhythmischen Putzbewegungen und unterdrückte ein Gähnen. Musste er so eine Diskussion mitten in der Nacht führen? „Das sehe ich”, sagte er dann. „Ich weiß allerdings nicht, ob Hartwig dich das nächste Mal so ungeschoren davonkommen lässt.”


  „Hunde ...”, zischte der Junge, und sein Schwanz peitschte hin und her.


  „Wie heißt du?”, wechselte Paul das Thema.


  „Jakob.”


  „Und weiter?”


  „Ist doch egal. Sie wollen mich nicht mehr.”


  „Ich will es aber wissen”, sagte Paul hartnäckig. „Jeder hat einen Nachnamen. Ich heiße Falkenberg.”


  „Ich weiß”, sagte Jakob, drehte sich um und sah Paul frech an. „Und das Fräulein heißt Rosenherz.”


  Paul grinste: „Eigentlich heißt sie jetzt auch Falkenberg. Ich habe sie geheiratet.”


  „Herzlichen Glückwunsch”, schnurrte der Kater, und das kam ganz ehrlich. „Aber unter uns wird sie immer Rosenherz heißen.”


  „Was willst du damit sagen?”, fragte Paul überrascht.


  „Nun, sie ist ... unsere gute Fee, so etwas wie eine Retterin ... wir lieben sie.”


  Das war Paul so nicht klar gewesen. Natürlich wusste er, dass die Wesen, die im Adlerhorst gefangen waren, Annabelle einiges zu verdanken hatten. Aber es waren ja seither nicht nur sie, sondern auch viele Andere, die sich für die Rechte von Veränderten einsetzten. Dafür war extra das Amt für Ætherangelegenheiten gegründet worden. Aber offizielle Beamte waren nicht so attraktiv wie seine Frau. Offenbar war Annabelle so eine Art Symbolfigur geworden. Wenn er ihr das erzählte ...


  „Gut”, sagte Paul schließlich, „wie heißt du nun?”


  „Kästner. Aber ich geh nicht zurück.”


  „Also, Jakob Kästner: Was machen wir denn mit dir?”


  „Ich hab Hunger.”


  Paul kniff die Augen zu und rieb sich die Stirn. Die Unterhaltung mit dem Katzenwesen war anstrengend.


  „Versprichst du mir, nicht wieder abzuhauen?”, fragte er müde.


  Jakob grinste und zeigte dabei seine nadelspitzen Zähne: „Ich versprech's.”


  „Dann komm mit.”


  


  In der Küche sah Paul zu, wie der Junge Unmengen an Essen gierig verschlang und mit viel Milch hinunterspülte. Schließlich gab Jakob aber auf und schob nur noch kleine Reste auf seinem Teller hin und her. Dann leckte er sich die Finger und sah sich um.


  „Hör zu, Jakob”, begann Paul, der nachgedacht hatte. Der Junge sah schläfrig aus und seine Augenlider fielen schon fast zu.


  „Wir brauchen einen Stallburschen. Wie wäre es mit dir?” Jakob riss noch einmal ungläubig die Augen auf und glitt vom Stuhl. Paul wurde stürmisch umarmt und klopfte dem Jungen unsicher auf die Schulter.


  „Ich schlaf im Stall. Ich brauch auch nicht viel. Ich mach alles, was Sie sagen. Ich putze die Pferde, bis sie glänzen. Sie werden sich nicht beschweren können.”


  Paul wollte sich beschweren, weil der Junge sehr penetrant müffelte, aber er unterließ es und verschob alle Erziehungsversuche auf den nächsten Tag. Er begleitete den Jungen noch nach draußen, machte den Stall zu und ging zu Hartwig. Wie erwartet, war der Mannwolf von der Lösung alles andere als begeistert, aber er fügte sich und Paul wünschte ihm noch eine gute Nacht.


  


  Im Schlafzimmer schlüpfte er müde unter die Decke und zog die fast wieder schlafende Annabelle an sich.


  „Was hast du gemacht?”, flüsterte sie.


  „Wir haben einen neuen Stallburschen.”


  „Gute Idee.” Sie kuschelte sich an ihn und schlief ein.


  Er war noch eine Weile wach und dachte über die Konsequenzen nach. Darüber, dass er nun doch einen Flüchtling aufgenommen hatte. Darüber, was er morgen auf jeden Fall tun musste: Es nämlich beim Amt melden. Darüber, wie er den Jungen waschen könnte, und nicht zuletzt darüber, dass seine Frau wohl für einige immer eine „Rosenherz” bleiben würde.


  


  ***


  


  Nach einem langen heißen Arbeitstag rangelte Paul mit der Schnauzerhündin Sissi um einen Stock, den sie ihm immer wieder vor die Füße legte, aber wenn er ihn dann werfen wollte, stürzte sie sich knurrend darauf. Schließlich überlistete er sie und warf den Ast weit in den Garten hinein.


  Die Abendsonne schien ihm ins Gesicht, und er legte eine Hand schützend an die Stirn, um ein Luftschiff zu betrachten, welches brummend über das Grundstück flog. Es war ein großes Schiff mit mehreren Stockwerken, ein Passagierschiff, gebaut für einen langen komfortablen Flug. Die gewaltigen Segel blähten sich im Wind und schoben das Boot vorwärts, aber der Äther unter den seitlichen Flügeln war der eigentliche Auftrieb. Falls es nicht genug Wind gab, sorgten Propeller für ein Vorwärtskommen.


  Was machte dieses Schiff hier? Das Anwesen lag nicht an einer normalen Flugroute, die meisten Schiffe fuhren um die Höhen des Schwarzwalds herum, die sich hinter dem weitläufigen Garten auftürmten. Sissi bellte das Schiff an und sprang hoch, ein Zeichen dafür, wie wenig Hunde sich an ihrer Größe stören, in ihrem Kopf waren sie alle Riesen.


  Paul lächelte, drehte sich zum Haus und entdeckte Annabelle, die auf ihn zukam. Auch ihr Arbeitstag war zu Ende und sie hatte sich natürlich sofort der formalen Kleidung entledigt. Es durchzuckte ihn immer noch wie ein Blitz, dass diese wunderbare Frau tatsächlich jetzt gleich bei ihm sein würde, dass er die Erlaubnis hatte, sie zu berühren und dass sie ihn berühren würde. Ein kleiner Teil von ihm bereicherte sich an dem Gedanken, dass sie ihm gehörte; der größere Teil seiner Gedanken war sich schon klar, dass sie sich selbst gehörte.


  Sie trug nur ein leichtes weißes Kleid, welches ihre Formen mit einem durchscheinenden Stoff nachzeichnete, ihr braunes Haar war offen und feucht. Sie war für ihn immer noch ein Traumbild, vom ersten Moment an hätte er nie gewagt zu denken, dass sie sich für ihn interessieren könnte, aber sie hatte es getan, und trotz vieler Schwierigkeiten hatte er sie im Frühling endlich geheiratet. Er streckte die Hand aus, sie glitt an seine Seite und lehnte sich an ihn, während sie das Luftschiff betrachtete. Er roch an ihr und wie immer duftete sie nach Maiglöckchen.


  „Warum fliegt ein so großes Schiff hier entlang?”, stellte sie laut die gleiche Frage, die er eben nur gedacht hatte.


  „Das habe ich mich auch gerade gefragt, bevor du mich erfolgreich abgelenkt hast.” Seine Hände erforschten die Kurve ihres Rückens, die zu dem wohlgerundeten Po führte.


  „Ich habe Hunger”, sagte sie.


  „Ich auch.” Er küsste sie.


  „Ich meine auf Essen. Frau Barbara hat Dampfnudeln gemacht.”


  „Mmmm. Fein. Aber vielleicht kann ich eine Vorspeise haben?” Er schob ihre feuchten Haare nach hinten und küsste ihren Nacken. Sie kicherte und ihre Hand zupfte an seinen Hosenträgern.


  „Später”, flüsterte sie.


  „Dann heißt es aber Nachtisch.”


  „Wie auch immer du es nennst.” Sie rieb ihre Handfläche an seinem Bartschatten, den er um die Uhrzeit hatte. „Es wird dich sättigen.”


  


  Nach dem Abendessen kam Pauls Bruder Friedrich. Seit er sich in ihren russischen Hausgast Alexandra Sorokin verliebt hatte, sah Paul seinen Bruder öfter, als ihm lieb war. Er mochte Friedrich, und die Ereignisse des letzten halben Jahres hatten sie zusammengeschweißt, doch eigentlich hätte er manchmal alle Besucher am liebsten verbannt, um ungestört mit Annabelle sein zu können. Sie hatten so wenig Zeit allein, und er war nicht wirklich eifersüchtig, dennoch war es ihm lieber der ungeteilte Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit zu sein. Aber sie liebte Besuch, sie brauchte den Austausch mit Menschen, und er ertrug es ihr zuliebe.


  „Ich werde bald abreisen müssen”, sagte Alexandra überraschend, nachdem sie ein wenig über den neuen Hausgast Jakob und neuesten Klatsch aus Baden-Baden geplauscht hatten. Die Russin hatte Paul beim Katalogisieren der Sammlung des Professors enorm geholfen, nachdem sie sich eingearbeitet und die anfänglichen Schwierigkeiten zwischen ihr und Annabelle sich entspannt hatten.


  Alexandra war schon äußerlich das komplette Gegenteil von Annabelle. Seine Geliebte war braunhaarig und auch ihre Haut war leicht getönt mit ein paar Sommersprossen auf der Nase, sie hatte grüne Augen und einen wunderbaren vollen Mund. Alexandra war eine Schneewittchen-Schönheit: Weiße Haut, schwarze Haare, rote Lippen, eine schlanke Taille und einen großen Busen. Sie war manchmal etwas steif und in Gesellschaft gehemmt, was das Zusammenleben am Anfang etwas schwierig gemacht hatte.


  Aber sein Bruder war ihr verfallen, und Paul wusste, dass auch unter dem äußerlichen Eisberg der Russin ein loderndes Feuer brannte. Er sah es mit einem kleinen bisschen Genugtuung, dass Friedrich sich nun in der gleichen Lage befand, wie er vor ein paar Monaten noch: Man wollte, durfte aber nicht. Paul war sich zwar sicher, dass sein Bruder und die Russin schon intim gewesen waren, aber er ahnte, dass es für die beiden nicht leicht war.


  „Das ist schade”, sagte Annabelle und leckte sich einen Rest Apfelkompott aus dem Mundwinkel. Sie rekelte sich auf einer Gartenbank und hatte das übrig gebliebene Mus mitgenommen.


  „Wann denn?”, fragte Friedrich.


  „Ich weiß es nicht”, sagte Alexandra kopfschüttelnd. „Meine Mutter hat mir geschrieben, es ginge meinem Vater schlechter.” Sie atmete tief durch, aber das war alles, was man äußerlich von ihrem inneren Aufruhr bemerkte. „Ich möchte ihn noch einmal sehen, bevor er stirbt.”


  Annabelle legte den Löffel klirrend in die Glasschale. Paul sah ihren hilflosen Blick. Er wusste, was sie dachte: Sie konnte mit ihrer Hand heilen, aber es war nicht einfach und sie hatte keine wirkliche Kontrolle darüber. Wahrscheinlich fühlte sie sich aber verpflichtet, es wenigstens anzubieten.


  „Es ist sehr weit, bis St. Petersburg”, sagte er nachdenklich.


  Alexandra nickte: „Mit günstigen Zugverbindungen habe ich trotzdem fast vier Tage gebraucht.”


  „Ein Luftschiff ist schneller, je nach Wetterlage.” Paul rechnete nach.


  „Wir könnten mit der »Delfin« fahren!” Friedrich wurde ganz aufgeregt.


  Paul sah Annabelle an. Die schien aber unschlüssig.


  „Wir könnten in Prag anhalten”, dachte er laut nach. „Oder erst Alexandra und Friedrich abwerfen und dann nach Prag zurück ...”


  Jetzt wurde Annabelle auch aufgeregt. Er hörte förmlich ihre Gedanken. Sie hatte einen Hinweis darauf, dass ihr Vater, der nun schon seit fast zwei Jahren verschwundene Professor Rosenherz, seine letzte Reise nach Prag gemacht hatte. Seitdem wartete sie nur auf eine gute Gelegenheit, dieser Spur nachzugehen. „Aber, was ist mit unserer Arbeit hier?”, fragte sie.


  Paul wandte sich an Alexandra: „Wann willst du denn fahren? Hat es noch ein wenig Zeit? Damit wir alles planen und abwickeln können?”


  Sie schien unschlüssig und eine leichte Röte erschien auf ihrem Gesicht. Sie blickte zu Friedrich.


  „Wir sollten alle darüber nachdenken”, sagte sein Bruder und stand auf. Er ging zu Alexandra und bot ihr seinen Arm: „Wie wäre es mit einem Spaziergang auf der Allee?”


  Sie nahm sein Angebot gerne an und die beiden verabschiedeten sich. Paul hatte nichts dagegen, dass er und Annabelle in das Angebot nicht einbezogen worden waren.


  


  ***


  


  Der Feldwebel Lenz betrat das Gebäude der Kommandantur in Berlin. Er legte seinen Ausweis an der Anmeldung vor und betrat schließlich nach sehr kurzer Wartezeit das Büro des Generalmajors August von Hohenlohe.


  „Feldwebel Hartmut Lenz vom 4. Garde-Regiment zu Fuß, Berlin Moabit.”


  „Setzen Sie sich”, bekam er zur Antwort. Lenz betrachtete den Generalmajor nur kurz. Er sah anderen Menschen nicht gerne in die Augen. Aber mit diesem Mann verband ihn etwas, was Freundschaft so ähnlich kam, wie es ihm möglich war. Sein Gegenüber war erregt, das spürte er. Er setzte sich und wartete. Was auch immer jetzt kam, es würde mit einem Schuss enden. Mit jemandem, der starb, mit jemandem, den der Tod aus heiterem Himmel anfallen würde, der wie eine Marionette, deren Schnüre man zerschnitt, stürzen und zu Boden fallen würde.


  Er bekam einen Namen und eine Adresse. Eine Frau? Er wunderte sich kurz, aber dann schob er auch das weit weg. Es war egal: Im Moment des Todes waren sie alle gleich. Wenn die Seele wie eine Schneeflocke in der Sonne zerschmolz und nur noch stinkendes Fleisch übrig blieb.


  Helmut Lenz nickte, sein Herz hatte keinen Takt schneller geschlagen. Jedes Leben war so viel wert wie sein eigenes: nichts. Er verabschiedete sich und ging, nachdem er die erforderlichen Papiere bekommen hatte. Nun würde es keinen Umweg geben, bis er die Frau Annabelle Falkenberg, geborene Rosenherz, gefunden und seinen Auftrag erledigt hatte.


  


  ***


  


  Friedrich hatte nicht die Absicht, sich den Blicken der vielen Kurgäste auszusetzen. Er winkte eine Kutsche heran, und nachdem er seinen ersten Hunger auf ihre Lippen gestillt hatte, war er bereit, nachzudenken.


  „Wo willst du hin?”, fragte er Alexandra.


  Sie sah aus dem Fenster der Kabine und schüttelte den Kopf. Sie hatten dem Fahrer gesagt, er solle einfach ein paar Runden drehen.


  „Ich weiß es nicht”, sagte sie leise. „Es tut mir leid.”


  „Es muss dir nicht leidtun.” Er kämpfte aber mit der Doppelbedeutung: Sie wussten einerseits nicht, wohin sie mit ihrer Leidenschaft wollten, andererseits ging es auch um die bevorstehende Abreise.


  „Ich habe ihm so viel zu sagen. Mein Vater ...”, ihre Stimme brach ein wenig. Friedrich nahm sie in den Arm. Die Situation machte ihn hilflos. Er hatte bis jetzt ganz gut ohne solche ‚Gefühlsduseleien’ gelebt, dafür war sein Bruder zuständig gewesen. Er schätzte an Alexandra ihre Stärke und ihren Stolz, die sie ihm bei verschiedenen Vorkommnissen in den letzten Monaten gezeigt hatte. Mit dieser Verletzlichkeit, die sie jetzt zeigte, kam er nicht klar. Er hatte eine Idee und nannte dem Fahrer eine Adresse.


  Die Dämmerung setzte ein, als sie ankamen. Er bat den Kutscher, auf sie zu warten und der stieg ab, um sein Pferd zuzudecken. Alexandra sah sich neugierig um. Sie waren außerhalb Baden-Badens auf einem Stützpunkt der markgräflichen Truppen. Mehrere kleine Luftschiffe lagen auf Docks oder standen auf Rädern. Das Gelände war weitläufig eingezäunt und enthielt Hangars und Startbahnen.


  „Was tun wir hier?”, fragte Alexandra.


  „Ich möchte dir etwas zeigen.” Er nahm sie am Arm und ging auf das bewachte Tor zu.


  „Oberstleutnant Falkenberg”, stellte er sich dem Soldaten am Tor vor. Der sah verwirrt aus, grüßte aber militärisch.


  „Wer hat heute Nachtdienst?”


  „Leutnant Neumann”, war die zackige Antwort.


  „Melden Sie mich an”, befahl Friedrich. Der Wachsoldat ging in sein Häuschen und telefonierte. Dann winkte er Friedrich und seine Begleiterin durch.


  „Was ...?”, fragte Alexandra erneut.


  „Warte”, bat Friedrich. „Ich war hier stationiert.” Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, dabei war es nur ein halbes Jahr her, dass er hier als Mitglied der Nachtschatten das Fliegen mit Ein-Mann-Gleitern geübt hatte.


  „Ich muss kurz Bescheid sagen”, informierte er sie und betrat ein Gebäude aus roten Ziegeln. Sie betraten ein Büro, wo ein schwarzhaariger Mann in Uniform eine dicke Zigarre rauchte und, die Füße auf dem Tisch, gemütlich auf zwei Beinen seines Stuhls balancierte. Beim Anblick seiner Besucher kam er aus dem Gleichgewicht und ruderte verzweifelt mit den Armen. Instinktiv atmete er dabei ein und verschluckte sich am Rauch seiner Zigarre.


  Friedrich bewegte sich blitzartig, stabilisierte den Mann und klopfte ihm auf den Rücken. Bis der Leutnant sich erholt hatte, war seine Überraschung über Friedrichs schier übernatürliche Reflexe schon fast vergangen.


  „So sieht also der Dienst hier aus, wenn ich nicht mehr zuständig bin”, sagte Friedrich leicht höhnisch, um endgültig abzulenken. Der Mann legte seine Zigarre weg, stand auf, griff schnell nach seiner Mütze, zog sich seine Uniform zurecht und grüßte Alexandra formvollendet mit einem angedeuteten Handkuss.


  „Leutnant Neumann”, informierte er sie und grüßte dann militärisch zu Friedrich: „Leutnant Falkenberg.”


  „Oberstleutnant”, berichtigte Friedrich. Der andere nickte, grinste und schob Alexandra einen Stuhl hin.


  „Das ist Fräulein Sorokin”, stellte Friedrich seine Begleitung vor.


  „Was verschafft mir die Ehre?”


  „Ich wollte der Dame einmal den Stützpunkt zeigen.”


  „Du bist hier nicht mehr stationiert.” Neumann sah kritisch aus.


  „Ich hatte gehofft, dass ich dennoch die Erlaubnis erhalten würde.”


  Neumanns Augen wanderten von Friedrich zu Alexandra. „Ich will Ihnen ja nicht zu Nahe treten, Fräulein Sorokin, aber wer sagt mir denn, dass Sie keine russische Spionin sind?”


  Sie lächelte unsicher. „Niemand”, gab sie zu.


  Friedrich schnaubte. „Hör zu, Klaus ...”


  „Ich ahne es schon: Du legst deine Hand für sie ins Feuer.” Der Leutnant griff wieder nach seiner Zigarre und prüfte, ob sie noch glühte.


  „Das tue ich.”


  „Nun, da ich schon von deiner Hand gehört habe, bin ich diesem Versprechen gegenüber kritisch.”


  Das war einerseits überraschend, andererseits aber auch nicht. Friedrich war zwar mit den anderen übereingekommen, dass über die Ereignisse, bei denen er seine Hand verloren hatte, nicht öffentlich gesprochen wurde, aber das Militär war wie eine Putzfrauenkolonne: Geheimnisse flogen so schnell wie der Schall durch die Ränge. Neumann war neugierig und Friedrich wollte etwas von ihm. Also nahm seinen Handschuh ab. Der Leutnant beugte sich vor und studierte den Arm.


  „Man sieht nichts”, sagte er überrascht.


  Friedrich bewegte die Hand ein wenig.


  „Beeindruckend”, gab der Soldat zu.


  „Ja”, nickte Friedrich. „Und auch wenn sie nicht verbrennen würde, ich fühle damit sehr wohl Schmerz.”


  „Aber sie ist aus Metall?”


  „Ja.”


  „Wie ...?” Man konnte die Gedanken förmlich rasen sehen. Die Möglichkeiten solcher Technologie für das Militär waren unzählig. Und brandgefährlich.


  „Ich verspreche, es dir einmal zu erzählen”, sagte Friedrich schnell. „Aber nicht heute Abend. Kann ich meiner Begleitung die Nachtmahre zeigen? Ich habe gehört, ihr habt jetzt verbesserte Versionen, mit denen man auch zu zweit fliegen könnte.”


  Alexandra sah ihn alarmiert von der Seite an, aber er kümmerte sich nicht darum.


  Neumann grinste. „Ja, haben wir. Heute ist prächtiges Wetter zum Fliegen. Gute Thermik und Vollmond.”


  Friedrich stand auf und reichte dem Mann die Hand. „Du hast dann was gut bei mir”, sagte Friedrich. Der Leutnant zögerte nur kurz und schlug ein. Er hielt die Hand ein wenig länger als nötig und studierte sie noch einmal genau.


  „Faszinierend”, murmelte er, dann wandte er sich an Alexandra: „Viel Spaß!”


  Sie dankte ihm verwirrt und folgte Friedrich aus dem Gebäude.


  „Was hast du vor?”, fragte sie draußen.


  „Wir fliegen.”


  „Aber ...”, sagte sie zögerlich und wollte umkehren.


  Er zog sie am Arm. „Keine Sorge. Vertrau mir.”


  Er ging mit ihr zu einem kleineren Hangar und freute sich schon. Das hier war einmal sein großer Wunsch gewesen, hier hatte er sich beworben, bevor er dem Amt für Ætherangelegenheiten zugewiesen wurde. Er liebte das Fliegen, und er wollte es Alexandra zeigen. Friedrich musterte den graublauen Abendhimmel. Kein Wölkchen, tatsächlich. Wunderbar. Er kannte den Wachhabenden und weihte ihn kurz in seinen Plan ein. Der sah auch etwas alarmiert aus, zeigte ihnen dann aber alles.


  „Komm mit”, sagte Friedrich und zog Alexandra in einen kleinen Raum. Dort suchte er aus einer Menge an Ledersachen einige heraus.


  „Das muss irgendwie passen”, sagte er schmunzelnd. „Du kannst nicht im Rock fliegen.”


  „Hör zu”, versuchte sie zu protestieren, „ich weiß nicht, ob ich überhaupt fliegen will.”


  Er drehte sich zu ihr um. Was könnte er tun, um sie zu überzeugen? Er ging auf sie zu und streichelte ihr Gesicht. Dann küsste er sie vorsichtig.


  „Vertraust du mir nicht?”, fragte er.


  „Doch, sicher, aber ...”


  „Hör zu: Wenn es wirklich so sein sollte, dass du bald verschwindest, dann will ich dir noch meine Welt gezeigt haben.”


  Sie zögerte immer noch. „Es gab doch den Gedanken, dass du mitgehst ...”


  „Das habe nicht ich zu entscheiden.”


  „Wer denn?”


  „Ich bin Soldat, Alexandra.” Das kam hart und bitter.


  „Ich weiß.”


  „Ich muss tun, was meine Vorgesetzten befehlen. Sicher, wir werden eine Eingabe machen, und Paul wird seine Beamtenmuskeln spielen lassen, aber ich muss meine Befehle abwarten.”


  Alexandra war noch nicht überzeugt. „Warum ist dir das hier so wichtig?”


  Er stieß sich von der Wand ab, gegen die er sie gedrängt hatte, zog seine Uniform aus und atmete tief durch. Seine Muskeln spielten unter der Haut, als er die Lederjacke überstreifte und zu den Verschlüssen griff. Er würde auch allein fliegen, wenn sie ihre Meinung nicht änderte. Aber bevor er die Jacke schließen konnte, trat Alexandra einen Schritt nach vorne und berührte seine Brust. Sie fuhr ihm durch die goldenen Haare, die dort dicht wuchsen. Er zog sie fest an sich.


  „Weil ich das hier bin”, flüsterte er. „Ich habe nicht viele Worte, auch wenn es manchmal anders scheint. Ich kann mich besser durch Taten ausdrücken.” Er küsste sie heftig. Sie sollte ihn verstehen, er wollte es mit ihr teilen, aber nun befürchtete er, dass sie vielleicht doch nur eine schlichte Frau war und Angst hatte. Er konnte nicht verhindern, dass sie gehen musste, er hatte keine Kontrolle darüber, ob er sie begleiten durfte, und das machte ihn zornig. Gleichzeitig wollte er sie festhalten und mit ihr weglaufen, aber das war keine Lösung. Sein Ehrgefühl war dazu viel zu groß, er würde nie desertieren. Er ließ sie los und machte sich daran, die Verschlüsse einzuhaken.


  „Du kannst mitfliegen, oder mir zusehen”, sagte er auffordernd.


  Sie sah ihn kurz an, dann sagte sie entschlossen: „Ich fliege mit.”


  


  Während sie sich umzog, machte er sich mit dem Gleiter vertraut. Sie hatten nicht viel an der Konstruktion an sich geändert, aber die Version für zwei musste natürlich etwas komplexer gebaut sein. Er kontrollierte sorgfältig den Ladezustand der Æthertanks und fing dann schon einmal an, sich einzuhaken.


  Das bereute er, als Alexandra umgezogen in sein Blickfeld trat. Das schwere Leder modellierte ihre Formen und strengte sich dabei mächtig an. Eine nie gekannte Erregung durchzuckte ihn bei dem mehr als ungewöhnlichen Anblick. Sie sah allerdings immer noch unsicher aus.


  „Du bist eine Wucht”, sagte er heiser. „Komm her.”


  Sie gehorchte und er packte sie. „Das ist umwerfend. Du solltest immer so aussehen.”


  „Das wäre ein Skandal”, sagte sie lächelnd.


  Er reichte ihr die Kappe und die Brille, dann trug er den Gleiter zum Anfang einer kleinen Startbahn. Dem Wachhabenden fielen fast die Augen aus dem Kopf, als Alexandra an ihm vorbei lief. Friedrich hatte jetzt langsam das Gefühl, die Sache im Griff zu haben.


  Er prüfte sorgfältig alle Verbindungen und befestigte Alexandra sicher in dem Gestell vor sich. Die Konstruktion war dazu gedacht, dass einer als Pilot fungierte, der andere von der vorderen Position schießen konnte. Man setzte sich erst wie in einen Stuhl, der dann während des Fluges auseinanderklappte, sodass man auf dem Bauch lag. Das war auf Dauer sehr anstrengend, deshalb war es auch während des Fluges möglich, wieder in die sitzende Position zu wechseln.


  Er flutete die Ætherkammern und legte den Schalter für die elektrischen Konduktoren um. Dann startete er die kleinen Lenkpropeller. Die Konduktoren erhitzten den Æther und der Gleiter erhob sich. Friedrich nahm ein paar Schritte Anlauf, bis er den Boden unter den Füßen verlor und sie glitten sanft in den Sonnenuntergang.


  


  ***


  


  Sie schwankte, die Welt bebte, ein Wind brauste tonlos und sie fiel, immer tiefer und tiefer … das unbeschreibliche Entsetzen steigerte sich immer weiter und weiter.


  Dann sah sie sich plötzlich in einem Spiegel und langsam hob sie ihre grüne Hand dem Bild entgegen, berührte es, die Oberfläche des Spiegels war wie Wasser und sie tauchte ihre Hand hinein, aber sie konnte sich nicht überwinden, diese andere anzufassen. Sie zuckte zurück: das Spiegelbild war so bleich, kalkweiß, wie tot und dann streckte die andere ihr die Hand entgegen, und sie war nicht grün, sondern schwarz, und kam immer näher, sog alle Luft durch einen weitgeöffneten Mund ein und dann war keine mehr da … sie konnte nicht mehr atmen ...


  Schluchzend wachte Annabelle auf und griff sich an die Kehle. Sie hatte immer noch das Gefühl zu ersticken. Sie drehte sich um und tastete nach Paul, der seelenruhig schlief. Sie beneidete ihn darum. Seit den Geschehnissen rund um die Bader-Werke schlief sie sehr schlecht und hatte immer wieder diese Albträume. Wenn sie dann wach lag, haderte sie mit sich selbst: Einerseits schimpfte sie sich aus, weil sie wusste, dass sie unverschämtes Glück gehabt hatte, andererseits fühlte sie sich miserabel.


  Alle waren so bemüht, das Leben normal weiter laufen zu lassen, aber für Annabelle gab es immer noch kein Normal. Normal, das war vor dem Verschwinden ihres Vaters gewesen. Normal, das bedeutete, sich neben ihn mit einem Buch auf dem Sofa zu kuscheln und zu lesen, während er las; oder ihn auf seine Reisen zu begleiten; eine Süßigkeit zu bekommen, während er in einer fremden Sprache um eine staubige Antiquität handelte, und wenn er sie erworben hatte, dann war er so zufrieden, und sie war glücklich, weil sie das Gefühl hatte, sie habe ihm irgendwie geholfen. Natürlich wusste sie, dass sie nichts getan hatte, als einfach da zu sein, aber er gab ihr dieses Gefühl gerne, bezeichnete sie als seinen Glücksbringer und nahm sie überallhin mit. Er war stolz auf sie und für sie war dieser Stolz alles gewesen, was sie zum Leben gebraucht hatte.


  Seit sie Paul kannte, gab es auch Liebe, sie spürte sie jeden Tag, er zeigte sie ihr, und sie konnte mit ihrer Hand erfahren, dass er nicht log. Und dennoch war es anders: Einen Mann zu lieben bedeutete so viel mehr. Sie musste nicht einfach nur „sein”, sie wurde auch beurteilt. Von Anfang an war es ihr schwergefallen, diese Aufmerksamkeit der Gesellschaft zu deuten. Ihr Vater hatte sie immer abgeschirmt, verteidigt und privilegiert behandelt. Nun musste sie sich das verdienen, sie musste lernen, die Dinge ‚richtig’ zu machen, und sie hatte keine Ahnung, wie ‚richtig’ ging.


  Ihre Erfahrungen während des Aufenthaltes im Adlerhorst, als Gefangene und Gefolterte, ihr anschließender Wahnsinn, das Bewusstsein, schon mehrere Menschen fast getötet zu haben, und selbst am Randes des Todes gestanden zu haben – das alles machte sie unsicher. Sie brauchte Bestätigung, und Gewissheit, aber es war wie in ihrem Traum: Sie hatte eher das Gefühl, sich irgendwo festkrallen zu müssen, damit ihr nicht der Boden unter den Füßen weggezogen wurde.


  Sie roch an ihrem Mann und spürte die Wunde in ihr, die entstanden war, als sie dachte, er wäre tot, verschüttet unter den Trümmern des Bader'schen Anwesens. Es tat weh, immer noch, und sie wusste, es würde noch lange dauern, bis sie ihn als den Fixpunkt in ihrem Leben akzeptieren konnte, bis die Wunde heilte. Sie traute sich nicht, mit ihm darüber zu sprechen. Über die Angst, die sie gehabt hatte, als sie dachte, ihn verloren zu haben, und wie sie damals die zarte Pflanze, die ihre Liebe zu ihm war, aus ihrem Herz herausgerissen hatte, als sie auf dem Weg zu dem verrückten Valentin die Möglichkeit ihres Todes umarmt hatte, alles besser als allein ...


  Sie freute sich in jedem Moment, wenn er da war, aber es war für sie oft nicht greifbar, es war keine Selbstverständlichkeit. Es war ein Wunder, welches man ehrfürchtig betrachtete, aber gleichzeitig Angst hatte, dass es verschwände, wenn man zu fest daran glaubte. Also schottete sie es ab, sperrte es ein, das böse Stimmchen, welches in ihrem Kopf lauerte, auf einen schwachen Moment wartend, um sie zu verhöhnen und klein zu machen. Aber nachts öffneten sich die Türen und die Stimme wurde immer lauter. Sie wollte, dass es aufhörte, und sie glaubte nicht, dass Zeit allein reichen würde. Sie wollte endlich ihren Vater finden und wenigstens mit dieser Ungewissheit Schluss machen.


  


  Tagsüber arbeitete Annabelle in den Labors im Adlerhorst an der Erforschung von Pflanzen, die trotz hoher Ætherkonzentration wuchsen. Sie drehte an den Rädern ihres Mikroskops, um ein Präparat scharf zu stellen.


  „Was denken Sie, Herr Petersdorff? Ich glaube, ich habe endlich etwas Vielversprechendes gefunden.” Sie trat beiseite, um den kleinen Laborchef des Forschungslabors im Adlerhorst an das Okular zu lassen. Der schob seine Brille hoch und zuckte nach einem kurzen Blick zurück.


  „Was haben Sie getan?”, rief er und sah sie erstaunt an.


  „Was meinen Sie?”, fragte sie beunruhigt zurück.


  „Was ist das? Es leuchtet! Haben Sie Æther benutzt? Sie wissen doch ...”


  „Herr Petersdorff, ich weiß”, beschwichtigte Annabelle schnell, „und ich würde Æther nie einfach so ohne Schutzmaßnahmen benutzen. Nein, diese Pflanze nutzt Æther offenbar selbsttätig.”


  Der Wissenschaftler blinzelte erregt: „Was ist das für eine Spezies?”


  „Ich habe sie in dem Garten des Bader'schen Anwesens gefunden.” Sie hatte tatsächlich bei ihrer Flucht reflexartig einen Halm mitgenommen. Annabelle sammelte seit ihrer Kindheit Samen und Blätter aller möglichen Arten und versuchte sie anhand von Büchern zu bestimmen. „Es ist eine Art Kletterpflanze, aber sie hat auch Charakteristiken von Elymnus. Ich bin mir nur nicht sicher, welche Art genau: arenosus, athericus oder einfach nur repens.”


  „Quecke?”, fragte der Biologe ungläubig.


  Annabelle nickte und hob die Hände. „Ja, ich meine, ist das so abwegig? Die Quecke ist seit Ewigkeiten für ihre Robustheit bekannt. Kaum ein Gärtner, der sie nicht verflucht, weil sie sich nicht ausrotten lässt. Aber wäre es nicht wunderbar, wenn sie sich vom Æther nicht vertreiben lassen würde? Sie ist ein Süßgras und die waren die Grundlage fast aller Getreidesorten. Wer weiß, vielleicht kann man daraus noch etwas Nützliches züchten?” Sie musste plötzlich gähnen und rieb sich die Stirn.


  Petersdorff nickte. Er setzte seine Brille wieder auf die Nase und deutete auf ihr Mikroskop. „Soll ich jemand anderen weitermachen lassen? Heinrich könnte das übernehmen.”


  Annabelle wunderte sich. Warum wollte er ihr jetzt die Arbeit wegnehmen? „Ich kann das selbst”, sagte sie langsam.


  „Ich möchte nicht aufdringlich sein”, sagte Petersdorff vorsichtig und wischte sich nervös den Schnurrbart.


  „Was ist?”, fragte Annabelle verletzt. „Haben Sie etwas auszusetzen an meiner Arbeit?”


  Jetzt hob der kleine Mann die Hände und wiegelte ab: „Nein, verstehen Sie mich nicht falsch ...”


  Nun war Annabelle erst recht beunruhigt.


  „Wir schätzen alle Ihre Arbeit sehr und es ist nichts daran auszusetzen, im Gegenteil. Aber Sie sehen müde aus, und ich dachte, dass Sie vielleicht eine Pause brauchen.”


  Annabelle setzte sich, sie war so erleichtert, dass ihr die Knie schwach wurden. „Nein, mir geht es gut. Ich dachte schon ... Aber es ist so wichtig! Ich meine, die Zentauren wollen unabhängig werden von den Lieferungen, und wir wollen doch alle besser Bescheid wissen über die Veränderungen der Tier- und Pflanzenwelt. Manchmal weiß man nicht, wo man anfangen soll.”


  „Ja, wir arbeiten auf Hochtouren, aber wir könnten noch mehr Augen und Hirne brauchen.”


  „Vielleicht sollte ich noch einmal eine Eingabe beim Großherzog machen, ob wir mehr Geld bekommen. Ich weiß nicht, ob denen in Karlsruhe überhaupt bewusst ist, was wir hier tun. Wir sollten ihn einmal einladen, dann könnte er es sehen!”


  Petersdorff nickte: „Das ist eine wunderbare Idee. Machen Sie das und überlassen Sie mir das Unkraut.”


  Annabelle lächelte und schob ihm eine Kladde zu, die sie mit ihren Notizen gefüllt hatte. „Vielleicht können Sie damit etwas anfangen. Es sind nur meine Gedanken; man sollte bessere Zeichnungen machen, die Wachstumsrate messen, in einer ætherbelasteten Umgebung natürlich, den Nährwert bestimmen – das vielleicht zuerst, möglicherweise ist es ja nicht verdaulich, dann braucht man gar nicht erst weiterzumachen.” Sie war schon wieder mittendrin und gab sich einen sichtbaren Ruck, um loslassen zu können. „Machen Sie entsprechende Versuche und bitte, schicken Sie die Diagramme immer erst zu mir, ich möchte auf dem Laufenden bleiben.”


  Petersdorff nickte und rief sich einen Gesellen, der ihre bisherigen Forschungen an einen anderen Platz räumte. Annabelle rieb sich den Hinterkopf, sie spürte die Verspannung über ihren Kopf ziehen. Plötzlich wurden ihre Hände von anderen abgelöst und jemand massierte ihr sanft den Nacken. Sie hatte die Augen geschlossen, roch aber seinen Duft nach Rosmarin und Minze, Tabak, Leder und Moos. Paul.


  „Was machst du hier?”, fragte sie überrascht.


  „Ich wollte dich abholen. Der Tag ist zu schön, um ihn im Labor zu verbringen.” Er zeigte nach draußen, wo tatsächlich die Sonne durch die hohen Tannenwipfel schien.


  „Du hast recht, aber es gibt so viel zu tun.”


  „Wie du siehst, tun auch andere gerne einmal etwas.” Er deutete auf das geschäftige Treiben im Labor um sie herum.


  „Was schwebt dir vor?”, fragte Annabelle.


  „Komm mit.” Er hatte eine Tasche dabei und drückte sie Annabelle in die Hand. „Geh dich umziehen!”


  In ihrem Raum packte sie aus und fand eine neue Reithose, die sie in Auftrag gegeben hatte. Sie war ganz aufgeregt, es war für Frauen nicht schicklich, wie Männer zu reiten, aber sie hatte es in Amerika gelernt, als sie mit ihrem Vater ... Nein, jetzt nicht. Sie wollte sich jetzt einfach nur freuen und schnürte schnell ihr Korsett neu. Als sie umgezogen zum Ausgang lief, starrten die Männer und Frauen ihr hinterher, aber es machte ihr nichts aus.


  Paul hatte Oberon und Athene mitgebracht, und Annabelle stieg auf. Sie rutschte ein wenig in dem ungewohnten Sattel hin und her und musste die Steigbügel neu einstellen. Oberon schnaufte und bewegte sich unruhig unter ihr. Für ihn war der Sattel auch neu, und dass sie wie ein Mann auf ihm saß, machte ihn nervös. Paul schien ganz entspannt und seine Fuchsstute kaute angeregt auf ihrem Gebiss.


  „Vielleicht kann ich euch ja dann endlich einmal überholen”, freute er sich, als er ihre Schwierigkeiten sah.


  „So ein Unsinn”, sagte Annabelle und pustete sich eine Locke aus dem Gesicht. „Im Gegenteil, jetzt kann ich endlich alles aus Oberon herausholen. Du brauchst dich nicht zu freuen.” Sie nahm die Zügel entschlossen auf und sah sich um.


  „Wohin?”, fragte sie.


  Paul zeigte hoch in den Wald.


  „Na dann, schau mal, wo du uns findest!” Annabelle brauchte nicht viel zu tun, um Oberon davon zu überzeugen, dass er Athene immer eine Länge voraus sein musste.


  


  ***


  


  Später am Abend klopfte Annabelle bei Alexandra an und betrat das Zimmer nach der Erlaubnis. Die Russin saß am Fenster und las. Sie war für ihre Verhältnisse sehr locker angezogen, und schien entspannt, aber Annabelle spürte, dass ein Hauch von Melancholie in der Luft lag.


  „Wie geht es dir?”, fragte sie daher, bevor sie mit ihrem Anliegen vorstellig werden wollte. Alexandra sah sie kurz an und wandte dann das Gesicht ab. Ihre Augen verrieten einen inneren Kampf. Annabelle trat einen Schritt näher und nahm sich den Stuhl vom Frisiertisch.


  „Darf ich mich setzen?”


  Alexandra nickte nur. Annabelle wartete einen Augenblick, dann versuchte sie es noch einmal. „Du kannst mir alles erzählen. Es hat zwar eine Weile gedauert, aber jetzt wage ich es doch, dich eine Freundin zu nennen.”


  Alexandra wandte sich wieder ihr zu und Annabelle sah, dass sie Tränen in den Augen hatte.


  „Ist es wegen deines Vaters?”, fragte Annabelle erschrocken.


  „Nein.”


  „Oh. Wegen Friedrich?”


  Alexandra nickte.


  „Habt ihr euch gestritten?”


  Alexandra schüttelte den Kopf.


  „Was dann?”, fragte Annabelle ungeduldig. Solche Gespräche lagen ihr nicht. „Erzähl schon. Manches muss einfach raus.”


  „Das fällt mir nicht leicht. Ich hatte nie eine Freundin.”


  Annabelle nickte und holte ihren Zopf nach vorne, um mit dem Ende herumzuspielen: „Ja, das ist schwierig, das verstehe ich. Ich habe Johanna, die macht es mir immer leicht. Aber sonst konnte ich mit Mädchen auch nie viel anfangen.”


  Alexandra sah aus dem Fenster: „Es ist auch deshalb schwer, weil es eigentlich nichts gibt, was man erzählen könnte. Es sind nur meine Gefühle.”


  „Was fühlst du denn?”


  „Ich weiß es nicht.”


  „Na, da drehen wir uns aber im Kreis”, sagte Annabelle verwirrt. War sie selbst auch so kompliziert? Sie empfand sich nicht so, aber man wusste ja nie.


  „Ich weiß”, sagte Alexandra und nahm ihr Taschentuch. „Das ist ja das Schlimme. Ich meine, er ist nett, er sieht gut aus, er ist leidenschaftlich und ...” Sie drehte das Gesicht wieder weg.


  Annabelle wartete. Sie war selbst einmal mit Friedrich ausgegangen, und wusste genau, was Alexandra empfand. Pauls Bruder war ein toller Kerl, aber irgendetwas fehlte. Sie hatte keine Verbindung gefühlt.


  „Er mag dich wirklich”, versuchte sie Alexandra zu trösten.


  „Ja, das glaube ich. Aber warum?” Alexandras Blick wurde hart. „Was will er? Er will immer vorwärts. Kaum sind wir irgendwo, schon will er wieder weg, seine Gedanken reiten immer ein Stück voraus. Nur wenn wir ...” Die Russin errötete.


  „Ich bin nicht prüde.” Annabelle versuchte es ihr leicht zu machen, obwohl es ihr schwerfiel. Sie hatte noch nie mit einer anderen Frau über die Dinge, die sich zwischen Mann und Frau abspielten, gesprochen.


  „Er macht Liebe wie ein Ertrinkender!” Das kam heftig. „Und dann rennt er wieder los, tanzen, ins Casino, und zerrt mich hinterher, als ob ich ein Ausstellungsstück wäre.”


  „Bereust du es?”


  „Nein.” Das kam schnell und bestimmt. „Das nicht – aber es führt zu nichts, verstehst du?”


  Annabelle verstand genau. Das war ein Grund, weshalb sie sich gegen Friedrich entschieden hatte. Sie hätte es damals nicht so genau benennen können, aber sie hatte es gefühlt. Seit er in dem Kampf in den Bader-Werken seine Hand verloren hatte und sie durch eine unerklärliche Maschine ersetzt worden war, war es noch schlimmer geworden. Er schien vor inneren Dämonen zu fliehen oder irgendetwas beweisen zu wollen.


  „Was willst du tun?”, fragte sie ihren Hausgast.


  „Ich weiß es eben nicht”, sagte Alexandra und holte tief Luft. „Die Vorstellung, dass er mit mir nach Russland geht und meinen Vater kennenlernt, bereitet mir Kopfzerbrechen. Ich mache mir um meinen Vater Sorgen. Er würde Friedrich lieben.” Sie lächelte traurig. „Weißt du, mein Vater war Jäger des Zaren. Er hat für und mit dem Zaren gejagt. Er ist ein sehr harter und zäher Mann, der aber auch sehr sanft und liebevoll sein kann. Er liebt seine Familie über alles, aber er wurde oft verletzt und jetzt kann er nach einem schweren Unfall nicht mehr so, wie er möchte. Es ist sein Herz, sagen sie, es wird immer schwächer.


  Mein Bruder Ilya ist zur Armee gegangen, damit mein Vater stolz auf ihn ist, und er kann sich nicht so um die Familie kümmern, wie er es möchte. Mein Vater bekommt eine gute Rente vom Zar, aber er geht kaputt zuhause. Friedrich würde ...” Sie sah an Annabelle vorbei und die konnte sich das genau vorstellen.


  „Er würde deinen Vater mit Geschichten über seine Jagden unterhalten und sich die seinen stundenlang unermüdlich anhören, und sie würden trinken und singen und dann würde alles von vorne losgehen. Jeden Tag hätten die Hirsche mehr Enden und die Hasen noch mehr Haken geschlagen”, sagte sie und gestikulierte wild.


  Alexandra lachte und Annabelle war erleichtert.


  „Ja. Genau”, bestätigte die Russin. „Und mein Vater würde sich wünschen, dass ich ihn heirate, damit ich für immer Schrotkugeln aus Rebhühnern pulen kann.”


  Jetzt lachten sie zusammen.


  „Würdest du ihn denn heiraten?”, fragte Annabelle.


  „Vielleicht ist genau das mein Problem”, sagte Alexandra und zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Aber er ist im Moment so verzweifelt auf der Suche nach etwas, dass ich befürchte, er würde eine Ablehnung nicht gut ertragen. Zum Glück hat er mich noch nicht gefragt. Aber wenn ich abreise und er nicht mit kann ...”


  „Liebst du ihn?”


  „Oh Gott, ich weiß es nicht”, rief die Russin verzweifelt. „Wenn du mich fragst, ob ich ihn toll finde, von ihm träume, ihn sogar begehre, dann ja, ja und ja. Aber Liebe, was ist das?” Sie sah Annabelle fragend an.


  Annabelle schwieg. Darauf gab es keine Antwort. Liebe war für jeden anders und jeder musste es für sich selbst definieren.


  „Wenn ich dich und Paul ansehe ...”, sagte Alexandra fast sehnsüchtig. „Ihr seid etwas ganz Besonderes.”


  Annabelle nickte: „Ja, das stimmt. Ich würde dir so gerne helfen.” Sie machte eine Pause. „Mir brennt da aber etwas auf der Seele.”


  „Was denn?”


  „Nun, auch wenn du mich nicht gefragt hast, so steht doch im Raum, ob ich deinen Vater heilen könnte.”


  Alexandra nickte: „Ja, darüber habe ich auch schon nachgedacht. Es ist eine große Versuchung.”


  „Du weißt aber, dass es nicht leicht ist, und dass ich auch schon versagt habe.”


  „Ich war dabei”, erinnerte die Russin Annabelle. Sie hatte die Geschehnisse in den Bader-Werken miterlebt.


  Annabelle holte tief Luft: „Ich mache dir einen Vorschlag. Ich kann nichts versprechen, aber was hältst du von folgendem Plan ...?”


  


  ***


  


  „Es könnte folgendermaßen ablaufen”, sagte Annabelle zwei Tage später bei einem Abendessen, zu dem sie viele Leute eingeladen hatten: Dr. Karl Burger und seinen Lebensgefährten Richard Neumann, Friedrich, den Mannwolf Hartwig und ihre Freundin Johanna mit ihrem Mann Otto Pahlow.


  „Wir fliegen in der »Delfin« ...”


  „Wir fahren, Kind, mit einem Luftschiff fliegt man nicht”, unterbrach Karl sie.


  „Wir fahren meinetwegen in der »Delfin« ...”, wiederholte Annabelle.


  „Mit der »Delfin«”, wurde sie wieder unterbrochen.


  „Onkel Karl!” Der Angesprochene grinste.


  Annabelle holte erneut tief Luft: „Also wir fahren mit der »Delfin« nach St. Petersburg. Dort lassen wir aber Alexandra bald wieder allein und fahren nach Prag zurück. Wenn wir unsere Nachforschungen dort beendet haben, dann entscheiden wir, ob wir noch einmal nach St. Petersburg zurückflie- FAHREN.”


  „Warum so umständlich?” Otto verstand nicht.


  „Alexandras Vater ist schwer krank”, erklärte Annabelle nach einem Blick auf die Russin. „Ich möchte sehen, ob ich ihm helfen kann, wenn er das selbst so will. Wenn ich danach in Prag nach meinem Vater gesucht habe, dann möchte ich noch einmal zurück, um zu schauen, ob er gesund geworden ist oder ob ich es wiederholen muss.”


  „Das Luftschiff macht so eine Reise in einem Tag. Das ist ein Klacks. Wir werden uns prächtig amüsieren!” Karl freute sich sichtlich und schnitt begeistert ein großes Stück Käse von der Platte ab. Paul befreite eine Erdbeere von ihrem Blütenansatz und drehte sie dann nachdenklich, bevor er sie aß. Friedrich sah aus, als würde er gerne eine Zigarette rauchen, trank stattdessen aber einen großen Schluck Wein.


  „Ich hätte euch sehr gerne dabei, Johanna, Otto”, sagte Annabelle erwartungsvoll.


  Die Angesprochenen blickten sich an.


  „Wo ich hingehe, geht Otto auch hin”, bestimmte Karl Burger gut gelaunt. Otto war bei ihm als Chauffeur angestellt.


  „Vielleicht nicht mehr lange”, sagte der schwarzhaarige Mann ruhig.


  „Was soll das heißen?” Karl war alarmiert.


  „Ich habe mich für den Dienst in den Kolonien gemeldet.”


  „Verrat!”, rief Karl aus. „Richard, hast du davon gewusst?” Sein Lebensgefährte lächelte nur. Karl warf seine Serviette auf den Tisch. „Darauf brauche ich eine Zigarre. Wer kommt mit?” Er stand auf, schenkte sich einen großen Schwenker Cognac ein und trug ihn auf die Terrasse. Die Männer entschuldigten sich bei den Frauen und folgten ihm.


  


  ***


  


  „Afrika?”, fragte Annabelle ihre Freundin Johanna. Die war mit ihren blonden Locken und den blauen Augen eine Prinzessin mit Porzellanteint. Die Frauen waren auch auf die Terrasse umgezogen und tranken eine Sommerbowle.


  „Nein, Otto hat sich für Deutsch-Neuguinea beworben”, sagte Johanna.


  „Das ist aufregend”, rief Annabelle aus. „Das hätte ich nicht gedacht. Habt ihr schon Antwort?”


  Johanna schüttelte den Kopf: „Nein, er hat gerade erst die Eingabe gemacht, wir wollten Karl um ein Empfehlungsschreiben fragen, aber wir hatten schon vermutet, dass er nicht erfreut sein würde, und wollten noch warten.”


  Annabelle sah zu den Männern und lächelte: „Ach, Onkel Karl wird sich schnell beruhigen. Der freut sich sicher für Otto. Kommt ihr dann trotzdem mit?”


  „Da muss ich Otto fragen.”


  Annabelle grinste: „Ah, er hat die Hosen an?”


  „Wer trifft bei euch denn die Entscheidungen?”, fragte Johanna spitz und pikte mit einer Gabel ein Fruchtstück aus ihrem Glas.


  Annabelle überlegte. „Wir versuchen das gemeinsam.”


  „Und als du einfach weggefahren bist?” Johanna spielte auf Annabelles Reise zu einem Freund ihres verschwundenen Vaters an. Der Aufenthalt endete mit einer schrecklichen Explosion, bei der eine Menge Menschen umkamen. Annabelle war ein bisschen verletzt, dass Johanna ausgerechnet dieses unschöne Ereignis erwähnte: „Das habe ich doch nur getan, weil ...” Annabelle sah zu Alexandra. „Ich war eifersüchtig.”


  „Ehrlich?”, fragte die Russin verwundert.


  „Ja. Du warst so schön”, begann Annabelle, verschluckte sich dann fast und sprach schnell weiter: „Ich meine, du bist es natürlich immer noch, aber du warst so unerwartet schön! Wir dachten doch, ‚Sascha’ wäre ein Mann, und dann kam da eine Frau … du warst immer bei Paul, und ich durfte es eigentlich nicht sein, weil wir ja noch nicht verheiratet waren ...”


  Alexandra lächelte: „Ja, es war auch für mich eine Überraschung, dass der alte Professor, den ich erwartet hatte, ein junger Mann in meinem Alter war.”


  „Annabelle hat dich »Eisprinzessin« genannt!”, sagte Johanna kichernd.


  Annabelle stach mit der Gabel nach ihrer Freundin: „Johanna! Entschuldigung, Alexandra.”


  „Ich fühlte mich am Anfang tatsächlich so”, gestand die Russin.


  „Jetzt nicht mehr?”


  „Friedrich hat dich aufgetaut.” Johanna fächelte Annabelle Luft zu, als diese schon wieder empört einatmete. „Sei doch nicht so prüde, Annabelle!”


  „Ich bin nicht prüde!”


  „Nein, mit deinem Paul nicht, aber wenn man dich reden hört ... Und ich weiß schließlich, wie überzeugend Friedrich sein kann”, sagte Johanna an Alexandra gerichtet. Sie war selbst mit Friedrich zusammengewesen, bevor sie Otto kennengelernt hatte.


  „Hast du eigentlich ...?” Annabelle war sterbensneugierig und die Frage war ihr herausgerutscht, bevor sie darüber nachdenken konnte, ob das vor Alexandra angebracht war. Johanna schüttelte den Kopf.


  „Nein. Habe ich nicht. Ich wollte verheiratet sein.”


  „Gutes Mädchen”, sagte Annabelle. „Ich will jetzt über etwas anderes sprechen.”


  „Warum?”, fragte Johanna und flüsterte: „Hast du nichts zu erzählen, von dir und Paul ...?”


  Jetzt wurde Annabelle doch noch rot und die Damen lachten erleichtert.


  


  ***


  


  „Wir hätten Sie auch gerne dabei”, sagte Paul zu dem Mannwolf Hartwig.


  „Es wäre mir eine Ehre”, nickte der und sah sich um: „Aber wer kümmert sich dann um das Haus?”


  Paul kratzte sich am Kopf: „Gute Frage. Frau Barbara und Frau Schreiber bleiben ja hier. Und jemand muss sich um Jakob kümmern.”


  „Der Junge ist eine Pest”, knurrte der Mannwolf.


  Paul widersprach: „Na, das stimmt nicht. Er ist eben 15. Wenn ich an meinen Bruder denke, als der 15 war ...”


  Sie sahen zu Friedrich, der seine Anzugjacke ausgezogen hatte und die Schnauzerhündin Sissi mit einem Stock herumwirbelte, an dem sie sich festgebissen hatte.


  „Friedrich wird immer ein Kindskopf bleiben”, sagte Paul.


  Hartwig sah ernst aus. „Ihr Bruder hat Schwierigkeiten.”


  „Wobei?” Paul konnte das kaum glauben. Friedrich hatte einmal als Blitzmann angefangen. Das war noch zu Zeiten gewesen, als man in Baden-Baden die Veränderten mit Ætherblitzen beschossen hatte, um sie danach im Adlerhorst einzusperren. Als das Amt für Ætherangelegenheiten gegründet wurde, hatte man eine Exekutive Einheit gebraucht. Friedrich war befördert worden und leitete nun die Sondereinsatztruppe. Paul hätte eigentlich vermutet, dass diese Position seinen Bruder gefallen würde, aber Hartwig hatte recht: Friedrich war unzufrieden.


  „Er leidet unter den gleichen Problemen wie ein frisch Veränderter”, sagte der Mannwolf.


  „Was?” Paul war überrascht. Der Gedanke war ihm noch nicht gekommen. Friedrich war doch nicht verändert. Sicher, der Arm, aber der war doch ein Segen!? Er konnte sich nicht vorstellen, was Friedrich sonst getan hätte. Ein Leben als Einarmiger, das hätte ihm nicht gefallen, sonst hätte er sich der riskanten Prozedur nicht ausgesetzt. Keiner von ihnen hatte zu diesem Zeitpunkt gewusst, ob es funktionieren würde.


  „Er kommt nicht klar mit sich”, behauptete Hartwig.


  „Warum?”, fragte Paul immer noch nicht überzeugt. „Er hat den Arm doch unter Kontrolle, oder nicht?”


  „Das ist nicht das Problem. Haben Sie Ihren Bruder in letzter Zeit genau beobachtet?”


  „Nicht wirklich”, gab Paul zu. „Ich habe zu viel Arbeit im Amt.”


  „Es ist nicht nur der Arm”, sagte Hartwig. „Sein ganzer Körper hat sich verändert. Ich glaube, die Maschinen beeinflussen ihn mehr, als er es uns sagt.”


  Paul erschrak. Die winzigen Maschinen waren einmal Teil einer geheimnisvollen Rechenmaschine gewesen, die jemand über einer Ætherquelle gebaut hatte. Die Maschine hatte ein Eigenleben entwickelt und konnte schließlich selbstständig Dinge bauen und auch wieder umbauen. Die Subeinheiten, also die kleinsten Teilchen, konstruierten sich immer wieder neu. Sie waren so winzig, dass man sie mit dem bloßem Auge kaum sehen konnte, und sie konnten im Blutstrom eines Menschen überleben. Paul hatte die Maschine beeinflussen können, aber bei der Zerstörung des Hauses war sie verschüttet worden. Im Moment wollte niemand sie wieder ausgraben, man handelte da ein wenig nach der Devise: Was nicht sichtbar ist, damit muss man sich auch nicht beschäftigen.


  „Was sollen wir tun?”, fragte Paul.


  „Sie sollten mit ihm sprechen.”


  „Ich? Ich bin nicht die beste Person für so etwas.”


  „Ich wüsste sonst niemanden.”


  „Können Sie mir dabei helfen?”


  Hartwig nickte: „Gerne.” Er dachte einen Moment nach und fragte dann: „Ihr Bruder jagt leidenschaftlich, habe ich gehört?”


  Paul verzog das Gesicht, nickte aber. Er mochte das Jagen nicht.


  „Wir sollten in den Schwarzwald hochfahren. Weit weg”, schlug Hartwig vor.


  Paul nickte: „Wir haben da eine Hütte.”


  „Gut. Bald.” Der Mannwolf verstummte, da Friedrich das Spiel mit der Hündin beendet hatte und zu ihnen kam. Auch Karl, der mit seinem Lebensgefährten in einer anderen Ecke des Gartens diskutiert hatte, näherte sich.


  „Ich würde es Ihnen gerne übel nehmen, Otto”, sagte Burger zu seinem Chauffeur, der wie immer unauffällig an der Seite stand und das Geschehen beobachtete. „Aber ich kann Ihren Wunsch verstehen. Mich hat es auch immer in die Welt hinaus gedrängt.”


  Otto nickte: „Ich will Johanna etwas bieten können.”


  „Mehr als einen alten Esel herumzukutschieren.” Karl zog sich auch die Jacke aus und krempelte seine Hemdsärmel hoch. Seine Arme waren voller goldener Haare und man sah, dass er für sein Alter immer noch sehr fit war. Otto lächelte und verzichtete auf einen Kommentar dazu.


  „Ich habe gerade mit Hartwig über das Jagen gesprochen”, sagte Paul in die Stille hinein.


  Alle Männer starrten ihn an.


  „Du hasst das Jagen”, sprach Friedrich aus, was alle dachten, und zündete sich eine Zigarette an. Paul vermerkte das. Eigentlich hatte er doch wegen Alexandra mit dem Rauchen aufgehört?


  „Trotzdem würde ich gerne mit Euch an den Schurmsee fahren”, erklärte er. „Dort habe ich letzten Winter einen beachtlichen Bock gesehen.” Karl nickte und schwärmte über die Schönheit des Schurmsees.


  „Wir müssten den Jäger dort fragen.” Friedrich lehnte sich gegen einen Apfelbaum und beobachtete die Frauen aus dem Augenwinkel. Die lachten gerade laut über etwas.


  „Ich kümmere mich darum”, sagte Paul. „Ich würde auch gerne Jakob mitnehmen.”


  „Wer ist denn Jakob?” Karl war neugierig.


  Hartwig knurrte. „Der Stallbursche.”


  Paul erklärte die Situation und sie schmiedeten Pläne.


  


  ***


  


  „Ich muss mit den Männern jagen gehen”, sagte Paul am Abend.


  „Du Armer”, bedauerte Annabelle ihn halbherzig. „Warum denn?”


  „Hartwig sagt, Friedrich habe Schwierigkeiten.” Er trank ein großes Glas Wasser und suchte dann etwas.


  „Wie lange wird das dauern?”, fragte Annabelle. „Wir wollten doch nach Prag reisen.” Sie bürstete Sissi, die gerade im Fellwechsel war. Die Schnauzerhündin fand das toll, vor allem, wenn sie kräftig in die Bürste beißen konnte. „Weißt du, ich habe heute Papas Schreibtisch einmal genauer durchsucht. Es müssen noch woanders Hinweise auf seine letzte Reise sein. Eigentlich passt mir das gut: Wenn ihr jagen geht, fahre ich nach Heidelberg und suche in seiner dortigen Wohnung.”


  „Ganz allein? Das ist mir nicht recht.”


  „Wen soll ich denn mitnehmen?”


  „Nimm doch meinen Vater mit. Er kann dann gleich die Wohnung auflösen.”


  Annabelle überließ Sissi die Bürste und sah Paul entsetzt an: „Mit deinem Vater den ganzen Tag in einem Automobil? Und dann wieder zurück?”


  Paul grinste. „Warum sollst du es besser haben als ich?” Er hatte endlich gefunden, was er gesucht hatte und ging damit auf Annabelle zu.


  „Was hat du da?”, fragte sie neugierig.


  „Du hast mich nie gefragt, warum ich eigentlich noch einmal zurück in das Haus der Baders gegangen bin.” Und dann fast in den Trümmern verschüttet worden wäre, dachte Annabelle. Es waren die schlimmsten Stunden ihres Lebens gewesen, als sie gedacht hatte, er wäre tot. Sie dachte nicht gerne daran, aber als er es jetzt erwähnte, wurde sie doch neugierig.


  „Warum bist du denn zurückgegangen?” Sie musterte die Holzkiste. Sie war länglich und hatte eine Schnitzerei oben drauf.


  „Als wir dich in diesem Haus suchten, fanden wir doch einen Raum, in dem dein Vater wohl regelmäßig gewohnt hat, wenn er seinen Freund besuchte”, erklärte Paul. Annabelle nickte. Sie hatte diesen Raum nie gesehen und war sehr traurig, dass alles nun in den Ruinen des Hauses verschüttet war. Niemand wagte sich dorthin, es war militärisches Sperrgebiet und wurde streng bewacht.


  „Nun, ich hatte dieses Kästchen auf dem Tisch gesehen. Und ich wusste, es ist für dich. Aber ich hatte damals zunächst nicht die Zeit, es mitzunehmen. Als es dann die erste Explosion gegeben hatte, wollte ich es einfach holen.”


  Annabelle atmete schneller. Ihr Herz klopfte, einerseits in der Erinnerung an die zweite Explosion, andererseits vor Aufregung, was wohl in dieser Kiste war. Sie streckte die Hand danach aus. Auf den Deckel war »Dilecta mea« geschnitzt. Das Kosewort ihres Vater für sie. Sie öffnete den Deckel und fand eine Uhr. Es war keine Taschenuhr, sondern eine der modernen Armbanduhren. Sie war ganz schlicht, ein weißes Ziffernblatt, goldene Zahlen und eine Datumsanzeige. Auf der Rückseite war etwas eingraviert: ‚Panta rhei’.


  Es war nicht möglich, es zu unterdrücken: Tränen schossen sofort in ihre Augen und die Schrift verschwamm.


  „Alles bewegt sich fort und nichts bleibt”, übersetzte Paul automatisch. Sie drückte ihm das Kästchen in die Hand und rannte in den Garten. Tränenblind fand sie ihr Gewächshaus, öffnete die widerstrebend quietschende Tür und warf sich auf eine Bank mit modrig riechenden Kissen.


  Als Paul kam, hatte sich ihre Trauer schon in Wut verwandelt.


  „Was denkt er sich?”, fragte sie zornig und nahm das hingehaltene Taschentuch. „Was soll das? Er geht einfach weg und kommt nicht wieder und dann so was?”


  „Denk nach, Annabelle”, sagte Paul beruhigend. „Er hat das Kästchen bei seinem letzten Besuch bei den Baders dabei gehabt. Er hatte vor, es dir zu geben, wenn er wiederkam. Vielleicht hat er es vergessen. Oder er hatte es bestellt, und es war erst nach seiner Abreise geliefert worden. Jedenfalls ist es keine Botschaft, die er dir aus dem Jenseits schickt.”


  Annabelle putzte sich die Nase und nickte. „Ich weiß. Du hast wohl recht. Aber es hat jetzt plötzlich so eine Bedeutung.”


  „Soweit ich weiß, wird es auch von manchen anders interpretiert: Man kann nicht zweimal in denselben Fluss steigen. Vielleicht wollte er dir damit sagen, dass das Leben weitergehen muss.”


  „Ja”, bestätigte Annabelle missmutig. „Das hat er immer gesagt. Stillstand war sein Tod. Er hasste Langeweile. Man konnte nie mit ihm einfach irgendwo sitzen. Er musste immer etwas lesen oder schreiben oder erklären, oder sich erklären lassen.”


  „Das kommt mir bekannt vor.”


  „Das stimmt überhaupt nicht. Ich kann sehr wohl …” Annabelle kam nicht weiter, weil Paul sie einfach küsste.


  „Es ist genau richtig so, Glöckchen. Jetzt komm wieder rein. Diese Kissen hier müssen dringend einmal gewechselt werden.”


  „Muss ich wirklich deinen Vater mit nach Heidelberg nehmen?”, klagte Annabelle auf dem Weg zurück.


  „Ja.”


  „Das wirst du büßen.”


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 2


  


  Paul beherrschte sich nun schon eine gefühlte Ewigkeit. Die Nase juckte, er hatte mehrere Mückenstiche, die sich bemerkbar machten und außerdem fand er es sterbenslangweilig, allein auf einem Hochsitz zu warten, bis ein verirrtes Wild vorbeilief. Trotzdem starrte er brav reglos über den Lauf seiner Büchse in den Wald.


  Er hatte keine Lust gehabt, den Treiber zu spielen und durch das Gehölz zu rennen, um das Wild aufzustöbern. Das war die Aufgabe von Hartwig und Jakob. Karl und Friedrich warteten jeweils auf einem anderen Hochsitz auf Wild. Otto war mit Richard am Haus zurückgeblieben.


  Die Schurmhütte: Pauls Gedanken schweiften zurück zu seinem ersten Aufenthalt hier, hoch oben im Schwarzwald, als er mit einer verwirrten Annabelle vor den Ereignissen in Baden-Baden geflüchtet war. Sie hatte damals nicht mehr gewusst, wer sie war, und selbst ihn manchmal nicht erkannt. Trotzdem war es ein Wendepunkt ihrer Beziehung gewesen: Er hatte das erste Mal ihre grüne Hand gesehen und sie hatten das erste Mal miteinander geschlafen. Freud und Leid waren untrennbar mit der Hütte verbunden. Sie waren nach ihrer Hochzeit noch einmal kurz hier gewesen, um ein paar ungestörte Tage zu verbringen.


  Mit der Jagdgesellschaft war es ganz anders: Sie waren seit zwei Tagen hier, die Hütte war voller polternder Geräusche, dauernd sang irgendjemand oder erzählte laut eine lustige Anekdote, es wurde viel getrunken und nachts ertönte aus allen Zimmern ein Schnarchkonzert. Die sechs Männer hatten gut gelaunt die Hütte und den See erobert, schon Unmengen von Alkohol und Schwarzwälder Schinken konsumiert und waren jetzt alle per du.


  Wenn die Jagd nur endlich vorbei wäre! Was sollte so reinigend daran sein, ein Tier abzuschießen? Er konnte sich immer noch nicht ausmalen, was das an den Problemen seines Bruders ändern sollte. Er hörte einen Schuss und Gebrüll. Hirsch brüllten nicht so. Paul stieg ab und rannte los.


  


  Karl hörte etwas durchs Unterholz kommen und legte an. Etwas großes Graues schoss auf die Lichtung. Bevor er abdrückte, erkannte er allerdings zum Glück, dass es Jakob war, der verzweifelt zu ihm aufblickte und sich dann hektisch umschaute. Zu seinem Entsetzen sah Karl, dass der Junge einen Verfolger hatte: Ein großer Bär war hinter ihm her! Jakob schnappte sich nun einen niedrig hängenden Ast und kletterte daran eine Tanne hinauf.


  Karl zielte hektisch und schoss. Er verfluchte sich im gleichen Moment. Er hatte nur eine einläufige Büchse, und wenn er jetzt nicht einen Weltklasseschuss gemacht hatte, dann würde das nicht ausreichen, um den Bären zu töten. Er zog seine Pistole, als Friedrich auf dem Schauplatz erschien.


  Der verwundete Bär kletterte hinter Jakob her. Ohne zu zögern rannte Friedrich mit wenigen langen Sprüngen auf den Bären zu, sprang hoch und rammte ihm sein Messer tief in den Hals, wo es stecken blieb. Das massige Tier brüllte auf, liess sich auf den Boden fallen und drehte sich zu ihm. Friedrich duckte sich unter einer Tatze weg und positionierte sich mit einem Ausfallschritt hinter dem Bären. Er wollte sein Messer wieder zu fassen bekommen, aber der Bär war schneller und kämpfte verzweifelt um sein Leben. Er drehte sich, prallte gegen Friedrich und schleuderte diesen ein Stück weg. Das Tier ließ sich auf alle Viere fallen und Friedrich ging ein wenig in die Knie, um einen besseren Stand zu haben, als er schon eine Komplettansicht des mächtigen Gebisses auf sich zukommen sah. Er machte schnell einen Schritt zur Seite, drehte sich, zog dabei das Messer aus dem Hals, drehte sich mit dem Momentum weiter und rammte die Klinge hinter dem Schulterblatt des Bären tief ins Fleisch. Blut spritzte pulsierend aus der Halswunde, der Bär taumelte noch ein paar Schritte, dann brach er röchelnd zusammen.


  


  Paul stand neben Karl und hatte das Geschehen fassungslos beobachtet. Beide hatten ihre Gewehre im Anschlag und ließen sie nun langsam sinken.


  „Bist du verrückt?”, brüllte Karl Friedrich nun an.


  Der schien aus einer Art Trance zu erwachen und sah sich um. Er war mit dem Blut des Bären beschmiert und sein Hemd hing zerrissen aus der Hose. Aber er lächelte und drehte er sich zu Jakob um, der immer noch zitternd im Baum hockte. „Du kannst jetzt runterkommen.”


  Paul sicherte sein Gewehr und wischte sich mit seinem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Die Sonne ging langsam unter. Er wollte nach Hause.


  „Was hast du dir gedacht?” Paul zeigte auf den Bären.


  „Nichts.” Friedrich verschmierte das Blut auf seinem Gesicht, als er sich den Kopf kratzte.


  Paul nickte zustimmend. „Du bist nicht ganz zurechnungsfähig. Wir sollten reden.”


  Friedrich schüttelte den Kopf. „Später. Ich muss mich um das hier kümmern. Das Fell will ich haben, und den Kopf auch. Wo ist eigentlich der Jäger?” Während er sprach, drehte er den braunpelzigen Koloss auf den Rücken, als wäre es ein Stofftier.


  „Wo kommt dieses Tier her? Der Jäger sagte nichts von einem Bären und hier gibt es eigentlich auch keine. Schon ewig nicht mehr.” Karl war verwirrt und untersuchte den Kadaver genau.


  „Vielleicht ist er ein Verdorbener”, mutmaßte Paul.


  Nun gesellte sich auch Hartwig zu ihnen. Er war schnell gerannt, und atmete heftig. Als er den toten Bären sah, schnüffelte er lange und intensiv daran.


  „Ja, das war einmal ein Mensch”, sagte er dann grollend. „Aber das ist schon lange her. Es gibt kaum noch Anzeichen dafür. Ich habe selten eine so vollständige Wandlung gesehen.”


  Friedrich zog sein Messer aus dem Kadaver und blickte auffordernd zu Hartwig. „Heute gibt es Bärenbraten!”


  „Hast du nicht gehört: Das war einmal ein Mensch!” Paul war entsetzt.


  Hartwig und Friedrich sahen ihn an.


  „Paul hat recht.” Karl stellte sich neben ihn.


  


  Friedrich stand noch einen Moment mit erhobenem Messer neben dem Bären und ließ dann langsam seinen Arm sinken.


  „Verdammt”, fluchte er. Er fühlte sich betrogen.


  „Wir sollten ihn wenigstens begraben.” Karl zog einen Klappspaten aus seinem Rucksack.


  „Wozu?”, sagte Friedrich bitter. „Gönnen wir doch den Aasfressern ein Festmahl.”


  „Hör auf, Friedrich. Es war einmal ein Mensch, und er hat eine würdige Behandlung verdient.”


  „Aber er ist ein verdammtes Tier geworden! Er ist kein Mensch mehr und er hat nicht das Recht, wie ein Mensch behandelt zu werden.” Friedrich wurde wütend und laut.


  Plötzlich lag er auf dem Boden und sah Hartwigs Zähne über seinem Kopf.


  „Und was ist mit dir?”, knurrte der Mannwolf ihn an. „Wie sollen wir dich behandeln?”


  Friedrich spannte seine Arme und biss die Zähne zusammen. Er war so wütend, dass ihm der Kiefer schmerzte und dann schrie er auf. Er packte den Mannwolf, schleuderte ihn von sich wie ein kleines Kätzchen und rannte in den Wald.


  


  Karl war wie vom Donner gerührt. Alles war blitzschnell gegangen, er sah plötzlich den Mannwolf durch die Luft fliegen und Friedrich verschwand im Unterholz. Jakob duckte sich hinter einem Baum und sah ihn mit schreckgeweiteten Augen an. Karl lief zu Hartwig, der sich aber schon wieder aufrappelte. Zu seiner Überraschung sah er, dass der Mannwolf zufrieden grinste.


  „Was ist hier los?”, fragte Karl, der das Gefühl hatte, irgendetwas nicht mitbekommen zu haben.


  „Ich hätte es nicht besser planen können.” Hartwig sah in den Wald, in die Richtung, in der Friedrich verschwunden war.


  „Was planen?”


  „Ich habe nicht viel Zeit, ich muss ihm hinterher. Das hier ist wichtig. Friedrich muss sich selbst akzeptieren. Ich muss ihm dabei helfen.” Bevor Karl noch etwas fragen konnte, verschwand Hartwig im Wald.


  Paul starrte dem Mannwolf hinterher und sagte dann: „Hartwig hat die Jagd vorgeschlagen. Er sagt, Friedrich habe Probleme.”


  „Das ist wohl wahr”, sagte Karl mürrisch. „Aber so eine Jagd ist kein Spaß. Ich wünschte, ich hätte das vorher gewusst.”


  „Ich hätte es dir sagen sollen”, gab Paul zu. „Aber ich weiß selbst nicht, was er nun vorhat. Ich gehe meine Sachen holen und sage dem Jäger Bescheid.” Mit einem letzten Blick auf den toten Bären verschwand er im Wald.


  Karl starrte auf die Schaufel und dann zu Jakob.


  „Na wunderbar. Nun sind wir hier die Einzigen, die dem armen Kerl ein Grab schaufeln können.”


  Jakob gähnte ausgiebig und kam dann vorsichtig näher. „Sie werden ihn doch nur wieder ausgraben”, sagte er leise.


  Karl dachte nach. Der Junge hatte wahrscheinlich recht. Der Boden hier war steinig und die Erdschicht nur dünn. Er würde es nicht schaffen, so ein riesiges Grab tief genug auszuheben. Die Aasfresser würden ihn riechen und sich doch daran gütlich tun.


  „Warum ist das so?”, fragte Jakob.


  „Was?”


  „Warum sind manche kaum anders, andere so wie ich und Hartwig und andere so wie der?”


  Karl seufzte innerlich. „Das weiß niemand.”


  „Entscheidet Gott das?”


  Was für eine Frage ..., dachte Karl innerlich seufzend. „Möchtest du das glauben?”


  „Ich weiß nicht”, sagte der Katzenjunge leise. „Ich soll das glauben, hat sie mir mit dem Stock eingeprügelt. Sie sagte, es ist eine Strafe ...”


  Karl blickte den Jungen an, der neben dem Kadaver kauerte und so ruhig und teilnahmslos über die Grausamkeiten sprach, die man ihm als Kind angetan hatte. Verdammt, er war immer noch ein Kind! Er trat neben den Jungen und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  „Jeder hat einen Platz in der Welt und »Gut« und »Böse« sind nur Worte”, sagte er vorsichtig. „Die nicht Veränderten stoßen dich aus, weil du anders bist, und weil sie Angst haben, das Gleiche könnte mit ihnen geschehen. Sie bestrafen dich für ihre Angst. Es lohnt sich nicht, damit zu hadern. Wir müssen vorwärts schauen, und dir deinen Platz im Leben finden. Es ist gut, dass du bei uns gelandet bist.”


  Jakob rieb sein Gesicht an Karls Hand und berührte den toten Bären vorsichtig.


  „Was machen wir jetzt mit ihm?”, fragte er dann.


  Karl wischte sich den Schweiß ab und packte seine Schaufel wieder ein. „Er wird seinen Platz im Kreislauf der Natur wieder einnehmen. Wir lassen ihn heute hier liegen, der Jäger soll entscheiden, ob er etwas anderes möchte. Es ist schließlich sein Revier.”


  


  ***


  


  Friedrich rannte durch den Wald. Es kümmerte ihn nicht, dass Äste ihm ins Gesicht peitschten, er stolperte nicht, er sprang sicher über Felsen und Bäche, kletterte bergauf und rutschte bergab. Er spürte den Schmerz seiner Muskeln und Haut nur undeutlich. Es war ihm egal. In ihm war ein glühender Ball, er glaubte zu explodieren, wenn er nicht noch schneller und noch schneller rannte.


  Es wurde dunkel und er war auf einem Gipfel angekommen. Der Mond schien voll und rund durch ein paar Wolken hindurch. Er hatte die Tannen unter sich gelassen und blickte nun über das schwarze Meer der Wipfel. Hier oben gab es nur Geröll und Flechten. Er suchte einen großen Stein und setzte sich.


  Sein Herz schlug anfangs noch schnell, beruhigte sich aber rasch. Er spürte keine Erschöpfung, sein Atem floss unmerklich, und er wusste, er hätte jetzt sofort jedes Mikado-Spiel gewonnen. Seine Hände waren ruhig wie die eines Chirurgen.


  Er hielt diese beiden Hände vor sich, und im silbernen Licht des Mondes konnte er keinen Unterschied erkennen. Er erinnerte sich an den Moment, als die mechanische Bulldogge ihm den Arm abgebissen hatte. Er hatte am rechten Arm eine Blitzmechanik gehabt, sie war explodiert, und als er wieder zu Bewusstsein kam, war da kein Arm mehr, nur dieser unglaubliche Schmerz und die Aussicht auf ein Leben als Krüppel.


  Aber da war Annabelle gewesen und dieser mechanische Mann, welcher aussah wie ihr Vater und sie hatten ihm ein Angebot gemacht. Friedrich hatte sich dafür entschieden, weil es Leben bedeutete. Er hatte nicht über Konsequenzen nachgedacht, aber er war sich immer noch sicher, dass er die Entscheidung genau so wieder treffen würde.


  Niemand hatte genau gewusst, was die winzigen Maschinen konnten. Paul hatte ihm später erzählt, dass sie aus Rudolf Bader und seinem Sohn lebende Tote gemacht hatten, die nur durch Annabelles besondere Kraft getötet werden konnten. Hoffte man zumindest. Man konnte es nicht nachprüfen, denn sie waren explodiert und lagen am Grund des Rheins. Friedrich lauschte jeden Tag in sich hinein und wartete darauf, dass sein Herz aufhörte zu schlagen, oder etwas anderes ihm bewies, dass er auch schon tot war.


  Aber noch musste er atmen, noch schlug sein Herz und er sah das Blut in seinen Venen. Aber er fühlte auch, dass er sich veränderte: Er war ausdauernder, schneller, stärker. Seine Wunden heilten über Nacht, seine Sinne waren schärfer. Anfangs hatte ihn das fasziniert, er hatte sich getestet und darüber phantasiert, was er noch erreichen könnte. Aber dann war ihm der Gedanke gekommen, dass er nun auch verändert war, und obwohl er es nicht wollte, verglich er sich mit den Verdorbenen. War er ein Monster? Was, wenn er es nicht mehr unter Kontrolle hatte, sondern es ihn kontrollierte? So wie jemand das Monster kontrolliert hatte, welches ihm den Arm genommen hatte, so wie sein Bruder Monster geschaffen hatte, die die anderen Kreaturen zerstörten ...


  Er konnte den Gedanken nicht ertragen. Ein Stein kullerte klickend den Abhang hinunter. Er suchte in der Dunkelheit und sah einen Schemen.


  „Ich bin es”, sagte der Mannwolf.


  „Hartwig”, stieß Friedrich aus. „Na, wenn mich einer finden konnte ...”


  Der Mannwolf stand als Silhouette vor ihm.


  „Was willst du?”


  „Dir helfen.”


  Friedrich lachte: „Wozu? Ich brauche keine Hilfe.”


  „Hör zu, Junge: Ich trainiere seit zwei Jahren Mannwölfe. Ich habe vielen geholfen, über die schwere Zeit am Anfang hinwegzukommen. Ich kenne die Symptome.”


  „Was soll das?”, fragte Friedrich ärgerlich. „Was heißt hier Symptome? Ich bin nicht krank und ich brauche keine ...”


  „... Hilfe, ich weiß. Nein, du bist nicht krank. Du bist nur verdorben.” Hartwig spuckte das Wort wie eine Kröte aus.


  Friedrich sprang auf und wollte dem Wolfsmann an die Kehle gehen, aber der war nicht mehr da, wo er ihn vermutete. Das machte ihn wütend und er schrie: „Verschwinde! Ich brauche niemanden!”


  „Wir brauchen alle jemanden.”


  „Ich will das nicht. Wenn du nicht verschwindest, dann ...”


  „Was? Dann verletzt du mich? Tötest mich?” Das kam höhnisch und Friedrich verstummte.


  „Jemand, den ich sehr schätze, hat mit mir einmal von Respekt gesprochen”, sagte der Mannwolf aus der Dunkelheit. „Ich hatte es nötig und ich weiß noch genau, wie beeindruckt ich von der Stärke und der Willenskraft dieses Menschen war.”


  Friedrich biss die Zähne zusammen. „Was soll das? Willst du wieder respektiert werden?”


  „Du hast mir damals klargemacht, dass Respekt vor anderen wichtig ist, aber heute muss dir klar werden, dass auch der Respekt vor sich selbst wichtig ist.”


  „Worte”, spuckte Friedrich verächtlich aus.


  Ohne Vorwarnung griff der Mannwolf ihn an. Nur Friedrichs blitzschnelle Reflexe verhinderten, dass sich scharfzahnige Kiefer um seinen Hals schlossen. Er schleuderte den Wolf beiseite, aber der sprang ihn sofort wieder an. Friedrich ging in die Knie und ließ den Wolf gegen seine Schulter prallen, dann packte er ihn an den Pfoten und nutzte das Momentum, um den Körper auf den Boden zu schmettern. Der Mannwolf keuchte und drehte sich wie ein tollwütiger Hund um. Friedrich sah die glühenden Augen und den Schaum ums Maul, dann griff Hartwig erneut an. Es war wie ein Tanz. Wie oft Friedrich den Mannwolf auch wegschleuderte und abwehrte, er kam immer wieder. Er wurde irgendwann langsamer, und dann blutete er, aber immer noch kam er knurrend und schnappend.


  „Schluss!”, brüllte Friedrich schließlich und drückte den Mannwolf gewaltsam zu Boden. Seine Finger schlossen sich um die behaarte Kehle. Der Mannwolf knurrte und schlug mit seinen Armen nach ihm, aber Friedrich hielt ihn mühelos fest. Dann wich die Wut, die Friedrich zunächst verspürt hatte, einer Ungläubigkeit, einer Verunsicherung: Warum tat der Mannwolf das, was wollte er erreichen, er musste doch merken, dass er, Friedrich, ihn besiegen konnte, ... es aber nicht wollte! Er ließ los.


  Hartwig blieb keuchend liegen und beobachtete, wie Friedrich sich aufsetzte und gegen einen Felsen lehnte.


  „Du bist kein Mörder. Du bist nicht schlecht, du bist nicht verdorben”, sagte der Mannwolf dann heiser.


  „Aber was bin ich?”, fragte Friedrich und studierte seine blutigen Hände.


  „Eine Möglichkeit. Eine Chance. Ein Geschenk. Was auch immer du daraus machst.”


  „Und wenn ich es nicht mehr kontrollieren kann, wenn es irgendwann mich kontrolliert?”


  „Dann werden wir damit umgehen. Zu seiner Zeit. Jetzt nicht.”


  Der Mannwolf drehte sich auf die Seite und rappelte sich stöhnend auf. Friedrich wollte ihm helfen und Hartwig griff dankbar nach seinem Arm. Plötzlich zog er ruckartig und Friedrich verlor das Gleichgewicht. Er krachte auf den Boden, der Mannwolf sprang auf ihn, umfasste seine Kehle mit seinen Zähnen und drückte leicht zu. Dann ließ er von ihm ab und lachte.


  Friedrich wollte zunächst wütend sein, aber er hatte keine Kraft mehr dazu. Also lachte er auch, und er lachte, bis der Knoten in seinem Inneren sich löste, und dann noch ein bisschen mehr. Schließlich ließ er sich von Hartwig aufhelfen und sie machten sich auf den langen Weg zurück zur Hütte.


  


  ***


  


  Paul wachte auf, weil etwas polterte. Er orientierte sich kurz und erkannte, dass es von unten kam. Er machte Licht und griff nach seiner Taschenuhr: Es war vier Uhr morgens! Er schüttelte den Kopf und hörte, dass auch andere wach wurden, Türen gingen auf und jemand rief: „Wer ist das, mitten in der Nacht?”


  Neugierig ging Paul aus seinem Zimmer auf die rundum laufende Galerie und sah nach unten. Karl stand dort nur mit einer Unterhose bekleidet und einem Gewehr in der Hand, welches er aber sinken ließ, als er die frühmorgendlichen Besucher erkannte.


  „Wie seht ihr denn aus?”, polterte Karl. „Hättet ihr es euch in dem Zustand nicht auch im Stall gemütlich machen und uns unseren Nachtschlaf gönnen können?”


  Als er mit seiner Lampe die Treppe herunterkam, sah Paul, was Karl so aufgeregt hatte. Friedrich und Hartwig sahen wirklich zum Fürchten aus. Sie waren schmutzig und mit Blut beschmiert, Friedrich hatte mehrere Kratzer im Gesicht und am Hals, aber sie grinsten beide und waren kein bisschen verlegen.


  „Hat es sich wenigstens gelohnt?”, fragte Paul und gähnte. Sein Bruder kam zu seiner unendlichen Überraschung auf ihn zu und umarmte ihn fest. Paul wehrte ihn ab: „Du stinkst! Geh dich waschen und ins Bett.”


  „Ja, Papa”, neckte Friedrich und trollte sich in die Küche, um etwas zu trinken. Karl ging grummelnd wieder in sein Zimmer und schloss die Tür etwas lauter als notwendig.


  „Alte Männer brauchen ihren Nachtschlaf”, sagte Paul und sah Hartwig fragend an.


  „Ich bin fast genauso alt”, bemerkte der und gähnte herzhaft.


  „Und?”, fragte Paul leise und nickte mit dem Kopf in Richtung der Küche.


  Hartwig nickte. „Er ist wohl über den Berg.”


  „Danke.”


  „Das ist meine Aufgabe”, sagte der Mannwolf und gähnte wieder. „Wo ist Jakob?”


  „Der schläft wohl. Warum?”


  „Ich will sichergehen. Ich trau ihm nicht.”


  „Lass den Jungen in Ruhe”, sagte Paul streng. „Er hat sich sehr nützlich gemacht, während ihr weg wart.”


  Friedrich kam zurück. „Lohnt es sich überhaupt, noch schlafen zu gehen?”, fragte er schelmisch grinsend.


  „Ich gehe jedenfalls noch einmal ins Bett”, sagte Paul, und tat das dann auch.


  


  Er konnte tatsächlich noch ein paar Stunden schlafen, dann öffnete er die Schlagläden und freute sich: Die Aussicht war so wunderbar, wie er sie sich bei seinem ersten Aufenthalt im Winter erträumt hatte. Der kleine See vor der Hütte lag still in einer Mulde, eng umschlossen von Schilf und Tannen. Eine leicht abschüssige Wiese lag zwischen dem Haus und seinem Ufer. Paul streckte sich und gähnte, als er Geräusche und dann einen entsetzten Schrei hörte. Bevor er aus seinem Zimmer war, polterte es unten und die Vordertüre schlug auf. Er hörte durch das geöffnete Fenster Schreie von draußen und ging zurück, um nachzusehen.


  Ein splitterfasernackter Friedrich und ein ebenso nackter, wenn auch bepelzter Hartwig rannten in großen Sprüngen zum See. Über Hartwigs Schulter hing Jakob, der den Mannwolf kratzte und um sein Leben schrie, aber es nutzte nichts. Unter Freudengeschrei rannten sie auf den kleinen Steg und sprangen ins Wasser.


  Die beiden erwachsenen Männer bemerkten in ihrem Spaß nicht, dass der Junge verzweifelt paddelte und viel Wasser schluckte. Sie lachten und als Jakob sich schließlich ans Ufer rettete, grölten sie ihm hinterher. Paul eilte mit einem Handtuch nach unten, um den Jungen in Empfang zu nehmen. Der war empört und sauer und ließ sich nur mühsam trocken rubbeln. Bei der ersten Gelegenheit schlüpfte er unter Pauls Handtuch weg, kletterte auf das Dach des Stalls und rollte sich beleidigt in der Morgensonne zusammen. Paul musste innerlich grinsen, obwohl ihm der Junge leidtat. Solche Späße waren genau Friedrichs Kragenweite, und Paul hatte das als Kind auch gehasst.


  Er wollte Kaffee und fand Richard Neumann in der Küche.


  „Wirst du mitkommen nach Prag?”, fragte Paul.


  „Nein”, sagte der Lebensgefährte von Karl. Er schlug ein paar Eier in eine Schüssel und würzte kräftig, bevor er sie zu Rührei schlug. „Ich war froh, mit ihm in England gewesen zu sein, aber ich sollte mich besser um unseren Garten kümmern.”


  „Wir brauchen auch jemanden”, sagte Paul und stellte einen Kessel Wasser auf den Herd.


  „Ich weiß, ich höre mich einmal um. Ihr braucht jemanden, der etwas jünger ist.” Richard hatte sich lange um den Garten der Rosenherz gekümmert.


  „Ja”, gab Paul zu. „Es ist anstrengend.” Er kontrollierte die Glut im Herd und schob noch einen Scheit nach.


  „Ein Haus zu haben, Familie, Verpflichtungen?”, fragte Richard.


  „Ja. Und das Amt und die Sammlung ...”


  „Du musst Prioritäten setzen.”


  Paul stellte den Filter auf die Kanne und maß das Kaffeepulver ab. „Es ist Annabelle sehr wichtig. Ich meine die Reise nach Prag.”


  „Ich weiß”, sagte Richard und warf eine Handvoll Speck in die Pfanne. „Für Karl auch. Er zeigt es nur nicht so deutlich. Er hat Christian Sebastian auf so vielen Reisen begleitet. Ich glaube, er macht sich heimlich Vorwürfe, bei dieser Reise nicht an seiner Seite gewesen zu sein.”


  „Was könnte denn passiert sein?” Die Beweggründe von Annabelles Vater, seine letzte Reise allein anzutreten, waren immer noch unbekannt.


  Richard zuckte mit den Schultern. „Karl erzählt mir nicht alles, und ich frage nicht. Aber die beiden haben sich im Laufe der Jahre einige Feinde gemacht.”


  „Bei archäologischen Ausgrabungen?” Paul konnte sich das kaum vorstellen. Er hatte auch einmal kurz in so etwas hineingeschnuppert. Natürlich gab es die Hau-Ruck-Ausgräber wie Schliemann, die sich nur für die wertvollen Objekte interessierten, aber ansonsten war Archäologie etwas für Menschen, die gerne Dreck unter den Fingernägeln hatten und stundenlang in der Sonne Sand sieben wollten.


  „Professor Rosenherz hat selten etwas ausgegraben”, erklärte Richard und goss die Eimasse zu dem brutzelnden Speck. „Er hat sich gegen Ende mehr für seltene Bücher interessiert, und Sammler von solchen Kostbarkeiten sind manchmal seltsam.”


  „Das stimmt.” Paul hatte während seiner Tätigkeiten für Auktionshäuser häufig mit Sammlern zu tun gehabt. Sie waren oft fanatisch und vergaßen, dass es sich nur um leblose Dinge handelte. Sie wurden feindselig, wenn man den Gegenständen, die sie wertschätzten, nicht die gleichen Gefühle entgegenbrachte.


  „Ich weiß ehrlich gesagt überhaupt nicht, wonach wir in Prag suchen sollten”, gab er zu und goss das kochende Wasser in den Filter.


  „Deshalb ist es gut, wenn Karl mitkommt. Er weiß, wie Christian Sebastian dachte und vorging.”


  Paul nickte und schleppte dann die Teller zum großen Tisch im Hauptraum. Er öffnete die Türen zur Terrasse weit, um die frische Luft hereinzulassen und hakte nachdenklich die Schlagläden ein. Der Professor hatte dieses Haus mit einigen Schutzmaßnahmen versehen, die für das normale Auge nicht sichtbar waren. Hätte er mal lieber hinterlassen, was er vorhatte, dachte Paul. Er drehte sich um und überblickte den Raum: all diese Schätze, auch hier, wie in Baden-Baden, Gemälde, Kunstgegenstände, Bücher, auch örtliche Folklore, wie die Faschingsmasken, zeugten von der unbändigen Sammelleidenschaft des Mannes. Anfangs war Paul beeindruckt und auch ein wenig eingeschüchtert davon gewesen. Aber wäre der Professor jetzt hier, würde er ihm viele Vorwürfe machen. Paul nahm sich vor, es besser zu machen. Er würde seine Familie nicht im Ungewissen lassen und einfach verschwinden! Es war dennoch seltsam, jemanden zu suchen, den man nicht kannte und von dem man nicht wusste, ob man ihn kennenlernen wollte.


  Aber es war Annabelle sehr wichtig, und deshalb war es keine Frage, dass Paul nicht alles geben würde, um ihr den Wunsch zu erfüllen. Er machte sich Sorgen um sie. Er hatte ihre Schlaflosigkeit sehr wohl bemerkt. Im Amt gab es einen Mitarbeiter, der sich besonders um die seelischen Belange der Veränderten kümmerte. Aber er arbeitete auch mit den Soldaten des Exekutivkommandos: sprach mit ihnen nach Einsätzen und verordnete Ausgleich, wenn er das Gefühl hatte, jemand wäre zu sehr belastet.


  Paul hatte mit diesem Mann gesprochen, obwohl es ihm fast wie Verrat vorkam, aber er wusste, dass dieser auch eine medizinische Ausbildung hatte. Paul hatte gehofft, dass der Arzt ihm erklären würde, er brauche sich keine Sorgen zu machen und Annabelle wäre wahrscheinlich nur schwanger, was ja auch die seltsamsten Verhaltensweisen erklären könnte.


  Stattdessen hatte der Mann ihn sehr ernst genommen und die Hintergrundgeschichte aus ihm herausgequetscht. Er hatte Paul erklärt, dass Annabelle noch lange brauchen würde, um die Sache mit Valentin zu verarbeiten. Es war Paul nicht bewusst gewesen, aber als er versuchte, sich in ihre Lage zu versetzen, wurde ihm klar, dass er es nicht konnte. Er konnte Annabelle nicht mit sich selbst vergleichen, aber er konnte ihr helfen, indem er ihr zuhörte und sie ablenkte.


  Er nahm sich vor, wenn er wieder in Baden-Baden war, mehr Ausflüge mit ihr zu machen. Das Amt durfte nicht immer an erster Stelle stehen, es musste sich etwas ändern. Aber er befürchtete, Annabelle würde erst Frieden finden, wenn geklärt war, was mit ihrem Vater geschehen war.


  


  ***


  


  „Wie war es?”, fragte Annabelle neugierig, als Paul am nächsten Tag endlich nach Hause kam.


  „Anstrengend.” Er küsste sie lang und roch gierig an ihrem Haar.


  „Du müffelst”, bemerkte sie.


  „Du riechst wie immer.” Seine Hände waren überall.


  „Nein, ich meine das ernst. Du ... ich weiß nicht.”


  „Wir haben viel getrunken. Friedrich und Karl haben geraucht wie Schornsteine. Ich habe jetzt zwei Tage lang mein Hemd an, wir sind heute lang geritten, es ist heiß … ”


  „Danke! Das reicht. Ihr hattet Spaß.” Sie drückte ihn von sich. Er sah wirklich wüst aus.


  „Geh in die Wanne”, befahl sie ihm.


  „Kommst du mit?”


  Sie lachte, aber er zog sie noch einmal an sich und zeigte ihr, warum er so interessiert daran war.


  


  „Ich habe ein Telegramm nach Prag geschickt”, sagte Annabelle später. Sie waren im Schlafzimmer gelandet und lagen noch auf dem zerwühlten Bett.


  „Warum?”, fragte Paul träge.


  „Ich habe an das Hotel geschrieben, in dem wir immer abgestiegen sind, Hotel Europa. Vielleicht können wir die Suche dort beginnen. Außerdem habe ich noch einige andere Dinge gemacht. Hattest du bemerkt, dass Papa die Uhr in Idar-Oberstein in Auftrag gegeben hatte? Ich hab mal mit der Uhrmacherei telefoniert und die haben mir erzählt, er wäre da wegen den Edelsteinen gewesen. Und ich habe seinen Schreibtisch noch einmal durchwühlt. Es gab da einen Papierstapel, den du damals weggeräumt hattest, als du das erste Mal da warst. Den hab ich gefunden und dort stand noch mehr von dem Golem und der Legende mit dem Rabbi Löw. Papa ist sicher nach Prag gefahren, um nach mehr Informationen über dieses Wesen zu suchen.”


  Paul nickte. „Gute Ideen. Ich habe auch nachgedacht. Prag ist eine Stadt voller Geheimnisse. Ich wüsste auf Anhieb ganz viele Orte dort, wo ich hinwollte. Natürlich hatte dein Vater wahrscheinlich andere Prioritäten. Karl wird da sicher auch noch Vorschläge haben.”


  „Ich bin froh, dass er mitgeht.”


  „Richard sagte mir, er fühle sich verantwortlich.”


  Annabelle war erschrocken: „Das ist er nicht!”


  „Sag ihm das.” Er streckte sich zufrieden. Das Bett hier war so viel gemütlicher als die harten Matratzen im Schwarzwaldhaus. Es müffelte nicht so, und die Gesellschaft war auch viel angenehmer. Er war glücklich wieder hier zu sein. So langsam wurde es für ihn wirklich ein Zuhause.


  Annabelle war aber rastlos. „Ach Paul ... wie kann es dennoch möglich sein, dass Papa in Prag ist, und sich nicht gemeldet hat. Das kann ich nicht glauben. Es gibt Telefone und Telegramme.”


  „Richard sagt, dein Vater hätte Feinde gehabt”, meinte Paul vorsichtig.


  „Ja, Papa war kein einfacher Zeitgenosse.” Annabelle begann wieder auf ihren Haaren zu kauen, ein Zeichen für ihre Anspannung.


  „Erzähl mir von ihm.”


  Annabelle lachte: „Wirklich? Oh, wo soll ich anfangen? Wenn er etwas verfolgte, dann war er tagelang nicht ansprechbar. Er hat nicht gegessen und Frau Barbara damit in den Wahnsinn getrieben. Plötzlich stürmte er dann aus dem Zimmer und wollte einen Ausflug machen, danach aß er wie ein Scheunendrescher und schlief ewig. Zwischen solchen Phasen war er fast normal. Aber dann fand er etwas Neues und es ist auch schon vorgekommen, dass wir mitten in der Nacht losfahren mussten, weil er unbedingt schnell irgendwo sein wollte.


  Ich war es gewohnt und lernte überall zu schlafen, in Kutschen, auf Schiffen, auf dem Arm unserer Chauffeure oder auch schon einmal auf einem Elefantenrücken. Wenn wir irgendwo waren, bestand Papa immer darauf, dass wir die örtlichen Spezialitäten probierten. Das war manchmal widerlich. Er legte sehr viel Wert darauf, sich mit Einheimischen zu unterhalten, oft mit den Ältesten oder den religiösen Führern.


  Und wenn er nicht las, dann schrieb er oder zeichnete. Eigentlich müssten hier Hunderte von Skizzenbüchern sein ...” Sie hörte auf zu sprechen.


  Paul hatte entspannt mit geschlossenen Augen zugehört und versucht, sich so ein Leben vorzustellen. Nun öffnete er die Augen und drehte sich zu Annabelle um.


  „Ich habe nicht viele gefunden”, sagte er nachdenklich.


  „Wo sind sie?”


  „Gute Frage. Aber ich war auch noch nicht in seinem Zimmer an der Universität und im Keller gibt es auch noch verschlossene Kisten. Waren denn in Heidelberg auch keine?”


  Nach einer Pause sagte Annabelle: „Ich habe deinen Vater angewiesen, die Wohnung in Heidelberg aufzulösen. Die Sachen werden uns dann hierher geschickt.”


  Paul war überrascht: „Du warst nicht mit ihm dort? Wie hat er reagiert?”


  „Er fand das nicht ungewöhnlich. Ich glaube sogar, er war erleichtert, allein fahren zu können. Aber Paul, ich konnte einfach nicht. Ich hatte Angst, dass ich dort auf Dinge treffe, die ich nicht verstehe. Und dann wäre da nur dein Vater gewesen.”


  „Was meinst du mit ‚Dingen, die du nicht verstehst?’”


  „Ich denke da an die Uhr, und dass ich wieder weinen müsste. Ich will vor deinem Vater nicht weinen. Aber der Gedanke, dass Papa tot ist …”


  „An den wirst du dich vielleicht gewöhnen müssen.”


  „Will ich aber nicht!”


  „Du bist stur.” Immer wenn das Gespräch sich um den Professor drehte, wurde Annabelle völlig irrational und kindisch. Paul hatte Schwierigkeiten, damit zurechtzukommen.


  „Wenn ich glaubte, dass Papa tot ist, warum sollte ich dann nach Prag fahren?”, sagte sie angriffslustig.


  „Sag du es mir.”


  „Ich werde dorthin fahren, ihn finden und dann bekommt er von mir etwas zu hören.” Sie zog die Nase hoch und wischte sich die Augen.


  „Tapfere Annabelle.” Er küsste sie.


  „Mach dich nicht über mich lustig.”


  „Das tue ich nicht!”, behauptete er grinsend. „Das ist schließlich eine ernste Angelegenheit.” Er kitzelte sie.


  „Ich lasse dich nie wieder mit deinem Bruder weg”, protestierte sie lachend. „Du bist genauso respektlos wie er.”


  Paul wurde ernst: „Ich sollte dir da etwas erzählen ...”


  Annabelle lauschte gespannt seinem Bericht über die Vorfälle bei der Jagd.


  


  ***


  


  „Fazit: Die Dame ist selten allein und ihr Tagesablauf ändert sich oft spontan. Ein Attentat ist unter diesen Umständen schwierig.”


  Von Hohenlohe las den Bericht von Lenz mehrmals und bittere Galle kroch seine Speiseröhre hoch. Die Dame machte ihm das Leben schwer. Und sie war nicht die Einzige. Gleich musste er zu einem Treffen mit anderen hochrangigen Offizieren, da hatte er keinen Platz für Zweifel.


  „Beobachten Sie weiter. Ich erwarte zweitäglichen Bericht”, schrieb er kurz zurück und gab die Notiz an Fuchs, der geduldig neben ihm stand. Der wusste schon, dass er das telegrafieren sollte.


  Hohenlohe machte sich fertig. Er legte seinen Scheitel noch einmal neu und sah im Spiegel, dass eines seiner Augen rot verfärbt war. Verdammt, er sah aus, als habe er die Nacht durchzecht, fluchte er innerlich. Dabei war es oft so, dass sein Auge in der Nacht offenstand, wenn das Lid durch die Lage des Kopfes auf dem Kissen den Augapfel nicht ganz verschloss. Er spürte es einfach nicht, und die natürlichen Schutzmechanismen, die der Körper durchführte, funktionierten nicht.


  Warum das so war, wusste niemand. Anfangs hatte man es nicht bemerkt. Als Kind war er eben unerschrocken gewesen, er hatte sich auf dem elterlichen Landgut austoben können und man hatte nie mehr in ihm vermutet als ein außergewöhnlich schmerzunempfindliches Kind. Aber irgendwann war er mit einem gebrochenen Arm beim Abendbrot erschienen, als wäre nichts geschehen und sie hatten ihn untersuchen lassen.


  Seine Mutter war daraufhin mehrere Tage nicht aus ihrem Schlafzimmer gekommen und sein Vater hatte ihm erklärt, dass er eine Laune der Natur war. August von Hohenlohe spürte einfach keine Schmerzen. Leider spürte er auch sonst nicht viel, weder Druck- noch Tastsinn seiner Haut funktionierten. August verstand die Aufregung nicht: Er wusste ja nicht, was er versäumte, es machte ihm nichts aus.


  Aber seine Umwelt begann, ihn als Außenseiter zu behandeln. Was zunächst noch wohlgefällig betrachtet wurde, schien bald unmenschlich und abstoßend. Dass August seine Verletzungen erst wahrnahm, wenn er sie sah, oder ein Gliedmaß den Dienst versagte, fanden viele unglaublich und monströs. Irgendwann begann August, Gefallen am anderen Geschlecht zu finden. Erst dann wurde ihm wirklich klar, dass er etwas Wichtiges versäumte: Die Liebkosungen, die andere austauschten, waren ihm nichts wert, und sein Griff nach den so appetitlich gerundeten Frauenformen war oft zu fest und tat diesen weh. Keine Dame hielt es lange mit ihm aus, obwohl er ansehnlich und aus gutem Hause war.


  Schließlich fügte er sich und heiratete eine dicke hässliche entfernte Cousine. Das war ein Ende, aber auch ein Anfang. August hörte auf, Frauen zu begehren, und begann, sich anderen Dingen zuzuwenden. Im militärischen Dienst fand er eine Spielwiese, die bedingungslosen persönlichen Einsatz schätzte und honorierte. Er arbeitete sich in den Rängen schnell nach oben und befand sich nun in einer Position, die er sehr genoss.


  Aber die Herren, die jetzt auf ihn warteten, waren selbst Machtspieler und Intriganten auf den höchsten Rängen. Das Kaiserreich stand nicht zum ersten Mal vor einer harten Zerreißprobe, und jeder versuchte, seine Pfründe zu retten. August wünschte sich, es wäre nicht so. Er wünschte sich, dass das Reich zusammenstünde, dass es eine starke Führung gäbe. Aber die gab es nicht. Da war Wilhelm, dort war Bismarck, da waren die Sozialisten, und nun waren da auch noch diese unsäglichen Verdorbenen. Hier musste man ungehorsam werden, es stand zu viel auf dem Spiel.


  August von Hohenlohe straffte sich und setzte seine Mütze auf. Er schritt durch die Gänge und kam gerade noch rechtzeitig. Sie grüßten ihn alle, er war hier der Ranghöchste. Er setzte sich und hörte, was sie zu sagen hatten.


  


  ***


  


  Er baute die Walze vorsichtig in die Führung ein und drehte das erste Mal die Kurbel. Die Töne erklangen hell und klar. Immer wieder spielte er die Melodie, um auch der kleinsten Unebenheit in diesem Stadium auf die Spur zu kommen.


  Das hier war nur ein Modell, aber es kam auf äußerste Präzision an. Er zögerte bei einem Ton und suchte die entsprechende Stimmgabel. Und tatsächlich: Er war nicht rein. Er seufzte und ließ die Enttäuschung verebben. Er musste sich von seiner Unruhe lösen, sonst arbeitete er zu hastig und machte noch mehr Fehler. Gedanklich bereitete er sich darauf vor, den Tonkamm noch einmal zu schneiden. Aber erst morgen.


  Er wandte sich einem anderen Problem zu: In der endgültigen Form würde es keine Kurbel geben. Die Walze musste von einem Aufzug angetrieben werden und sehr lange laufen können. Das bedeutete eine mächtige Spannung und erforderte einen stabilen Windfang.


  Er wandte sich seinen Zeichnungen zu. Es nagte an ihm, er hatte immer das Gefühl, etwas zu übersehen. Manchmal hatte er einen Druck im Kopf, als würde der Wind gegen eine Haustür drücken und sie klapperte in ihrem Sturz, aber nur ein kleiner scharfer Luftzug konnte sich durch die Ritzen pressen, um einem einen Schauer über den Rücken laufen zu lassen.


  Er stand auf, machte sich einen Tee und warf den Tauben im Hinterhof ein paar Brotkrusten hin. Ein leichter Wind trieb ein paar Wolken über den Himmel. Er sah zu den Wetterfahnen: Er wehte zum Glück auch den Æther der Moldau in eine andere Richtung. Trotzdem machte er die Tür hinter sich zu, als er die Pause beendete und wieder an die Arbeit ging.


  


  ***


  


  Sie trafen sich alle im Amt. Karl schloss die Tür und wischte sich mit einem Taschentuch das Gesicht ab. Es war warm und er schwitzte offensichtlich in seinem Anzug.


  „Wir haben heute mehrere Punkte auf der Tagesordnung dieser nicht wirklich ordentlichen Amtsversammlung”, sagte er dann entschlossen. Er sah in die erwartungsvollen Gesichter von Paul, Annabelle, Friedrich und Scharenburg. „Aber ich möchte einige Dinge in diesem Kreis besprechen, bevor sie öffentlich werden. Als Erstes auf meiner Liste steht meine Kündigung.”


  Wilhelm Scharenburg war ein hoher Beamter und im Amt für Inneres angestellt. Als solcher war er die Instanz über Karl, wenn es um Personalentscheidungen für das Amt für Ætherangelegenheiten ging. Jetzt runzelte er die Stirn und strich sich über seine Lippen.


  „Du willst also tatsächlich Ernst machen?”, fragte er missmutig.


  „Auf jeden Fall”, antwortete Karl beharrlich. „Ich habe es schon lange genug angedeutet. Diese Schreibtischarbeit ist nichts für mich, und ich bin auch schon lange nicht mehr unvoreingenommen.”


  „Ist hier überhaupt jemand unvoreingenommen?”, fragte Friedrich.


  Alle sahen sich an. Annabelle zupfte an ihren Handschuhen und griff dann nach einem Fächer. Karl räusperte sich. „Ich zähle einmal ein paar Fakten auf, die klarmachen sollen, warum ich nicht mehr der richtige Mann für diesen Posten bin.


  Erstens wollte ich die Stelle von Anfang an nicht. Ich habe sie angenommen, weil es damals keinen anderen Kandidaten gab, und weil ich das Amt immer noch für eine wichtige Einrichtung halte. Ich hatte gehofft, es würde sich schnell ein neuer, besserer Mann finden lassen, aber das ist noch nicht geschehen.


  Zweitens hat die Stelle für mich seit den Geschehnissen um Annabelle eine neue Bedeutung bekommen. Egal, was jetzt in puncto der Bader-Werke entscheidet – ich meine den Teil, der wieder in Betrieb genommen wurde, aber auch den Teil, der noch vom Militär bewacht wird – es wird mit mir und dem Amt in Verbindung gebracht werden. Das Amt sollte aber neutral sein können.


  Drittens macht mich die Verschärfung der Stimmung gegenüber den Veränderten unverhältnismäßig zornig. Ich bin nicht mehr in der Lage, die offenen Anfeindungen gegenüber Menschen, die mir nahestehen, klaglos zu ertragen.”


  Er machte eine Pause. Scharenburg nutzte diese sofort: „Ganz ehrlich, Karl? Wer, wenn nicht du?”


  „Wie meinst du das?”, fragte Karl. Hatte Wilhelm nichts verstanden?


  „Gerade deine Verknüpfung mit Annabelle macht dich zum richtigen Mann.”


  Karl schüttelte den Kopf: „Das verstehe ich nicht.”


  „Nun, wir brauchen an dieser Stelle jemanden, der die Geschehnisse wirklich kennt, und nicht nur vom Hörensagen. Dein persönlicher Einsatz ist es, der mir deine Objektivität gewährleistet.”


  „Aber ich bin es doch nicht!”, rief Karl.


  „Genau!”, sagte Scharenburg rätselhaft. „Und weil du das weißt, bemühst du dich umso stärker darum, auch die andere Seite zu hören. Du willst dir den Vorwurf nicht machen lassen, und deshalb denkst du länger über jede Entscheidung nach als jemand, der keinen persönlichen Bezug hat.”


  „Aber es kann doch nicht sein, dass wir die Einzigen sind, die ein persönliches Interesse an den Dingen haben”, murmelte Paul. „Und es kann doch auch nicht sein, dass alles auf unserem Rücken ausgetragen wird.” Er wurde lauter: „Wir stehen jeden Tag für viele andere ein und auf und müssen uns dafür mit Schimpf und Schande bewerfen lassen. So langsam fehlt die Relation, es fehlt an Unterstützung aus den oberen Rängen.”


  „Der Kaiser will das Amt in den nächsten Wochen besuchen”, kündigte Scharenburg an.


  „Um Gottes willen”, keuchte Karl. „Und das soll gut sein? Ich meine, Gott bewahre, nichts gegen unsere Hoheit, aber der Aufwand, den wir dann betreiben müssen, die Organisation, das geht auch alles wieder von einer effektiven Arbeitszeit ab.”


  „Wenn wir aber Wilhelm positiv beeindrucken, genehmigt er vielleicht mehr Personal”, überlegte Friedrich.


  „Und wenn nicht?”, schimpfte Karl. „Oder wenn Bismarck das dann wieder rückgängig macht, weil er mehr Geld für die Aufrüstung braucht? Oder Wilhelm fällt dann doch ein, dass er lieber Schiffe bauen lassen will?”


  „Wenn ich auch einmal etwas sagen darf”, meldete Annabelle sich zu Wort. Karl verstummte. Er hatte sich tatsächlich hinreißen lassen.


  „Ich bin ja hier die Einzige, die in ihrem Ausweis »Veränderte« stehen hat”, begann sie und wartete nicht ab, bis jemand etwas dazu sagte. „Und ich finde es fast unerträglich, dass ihr alle darunter leiden sollt. Aber bis jetzt hatte ich den Eindruck, wir haben alle das gleiche Ziel. Wenn du, Onkel Karl, aus den ersten beiden Gründen kündigen willst, dann finde ich das in Ordnung. Aber den dritten Grund finde ich nicht gut.


  Ich stehe jeden Tag auf in dem guten Gefühl, dass ihr alle zu mir haltet. Und das ist wichtig. So wie ihr zu mir haltet, so sollen wir alle auch zu allen anderen Veränderten halten. Und nicht nur zu denen. Auch zu den betroffenen Familien. Wir brauchen eine starke Stimme, und ich wünsche mir, dass es jemand ist, dem ich voll und ganz vertrauen kann.”


  Karl war vom Donner gerührt. Er öffnete den Mund, um sich zu verteidigen. Um zu sagen, dass er natürlich weiterhin für sie da wäre, dass sich nichts ändern würde, aber er schloss ihn wieder und nickte. „Du hast recht, Annabelle. Ich danke dir.”


  Es gab eine unangenehme Pause, in der das Gezwitscher der Vögel aus dem Hinterhof des Amtes eine merkwürdige Kulisse bot.


  „Ich werde meine Kündigung noch einmal überdenken”, sagte Karl dann resolut. „Aber ich werde trotzdem nach einem geeigneten Mann Ausschau halten, der mich dann ersetzen kann. Jetzt möchte ich über die Fahrt nach Prag sprechen.”


  „Ich möchte darum bitten, diese Fahrt bis nach dem Besuch des Kaisers zu verschieben”, sagte Scharenburg schnell. Karl sah in die Runde. Alle nickten.


  „Dann ist die Fahrt also genehmigt?”, fragte Karl nach. Scharenburg nickte.


  „Wir werden es als Dienstfahrt planen”, sagte er. „Die Beziehungen zu Kaiser Franz-Josef brauchen dringend klare Richtlinien bezüglich der Veränderten.”


  „Warum?”, fragte Friedrich.


  „Nun, weil Kakanien da auch mächtig unter Druck steht. Russland betreibt eine äußerst restriktive Politik gegenüber den Veränderten, was zu einem Flüchtlingsproblem führt. Die Kakanier sind sich innerlich noch so zersplittert, dass sie der Sache nicht Herr werden. Und Franz-Josef? Nun, der geht gerne jagen ... was er da schon alles erlegt hat ...” Scharenburg schüttelte angewidert den Kopf.


  „Sie schießen auf Veränderte?”, fragte Annabelle entgeistert.


  „Es ist nicht das einzige Land, welches aggressive Veränderte tötet.” Der Beamte räusperte sich und fuhr fort: „Wir leben hier in Baden auf einer Insel der Seligen.”


  „So fühlt es sich aber gerade nicht an”, murmelte Annabelle.


  „Auch hier verschärft sich die Lage täglich. Haben Sie zuletzt Zeitung gelesen?”, fragte Scharenburg. „In Köln sind vor ein paar Tagen die Toten auferstanden.”


  „Ich habe davon gehört”, warf Friedrich ein. „Sie haben sich ausgebuddelt und sind zum Dom gelaufen. Nun stehen sie da und schreien.”


  „Wie können sie schreien, wenn sie tot sind?”, fragte Annabelle schaudernd.


  „Das weiß niemand”, sagte Paul. „Ich habe auch schon einen Bericht auf dem Tisch gehabt. Tagsüber fallen die Gebeine wieder leblos zusammen. Wir sollten jemanden schicken. Aber es ist gefährlich.”


  „Warum?”, fragte Annabelle. „Es sind nur Knochen!”


  „Die Wasserspeier beschützen sie”, sagte Scharenburg. „Die Steindinger sind auch zum Leben erwacht, und sie greifen jeden an, der sich den Knochen nähert. Auch tagsüber. Erst war es nur der Friedhof Melaten, aber nun haben sich auch die Toten, die im Dom beerdigt worden waren, erhoben. Soldaten beschützen die Bevölkerung.”


  „Wovor?”, fragte Annabelle wieder.


  „Es gibt allerlei Bemühungen, das Geschehen zu verstehen und Neugierige treiben sich nachts bei den Gebeinen rum”, sagte Scharenburg. „Das hat schon einen Exorzisten das Leben gekostet. Er dachte, man müsse die Dämonen nur austreiben, dann werden sie sich wieder brav in ihre Gräber verfrachten lassen. Aber die denken nicht daran. Ein Gargoyle hat ihn in Stücke gerissen.”


  „Das ist ja furchtbar!” Annabelle wollte sich nicht vorstellen, so einem Gerippe gegenüberzustehen.


  „Die Abteilung Registratur und Archiv hat beantragt, für diese Vorkommnisse andere Termini zu finden”, sagte Paul. „Man kann solche Gebeine ja schlecht als »Veränderte« bezeichnen.”


  „Die sind einfach so erwacht”, sagte Friedrich.


  „Dann sollen sie »Erwachte« heißen”, schlug Annabelle vor.


  „Heinrich ist auch so einer”, murmelte Paul.


  „Wer?”, fragte Karl.


  „Unser Hausgeist”, sagte Annabelle. „Paul behauptet, bei uns wohne noch jemand.” Sie lächelte.


  „Es ist eher so, dass wir bei ihm wohnen”, sagte Paul.


  „Aha”, sagte Scharenburg ironisch. „Haben Sie Ihr Haus verkauft?”


  Annabelle lachte laut und hielt sich den Fächer vor den Mund.


  „Nein”, verteidigte Paul sich. „Er sagt, er wäre mit der Grundsteinlegung entstanden. Und er schütze das Haus. Er sei irgendwie das Haus.”


  „Und das ist keine von Christian Sebastians ... Einbauten?”, fragte Karl skeptisch. „Oder ein weiterer mechanischer Mann ...?”


  Paul grinste. Annabelle nicht mehr. Karl fiel auf, dass sie blass war.


  „Egal was sie sind und wie wir sie nennen”, sagte er schnell. „Sie sind Realität. Erwachte finde ich gut. Offenbar hat der Æther sie erweckt.”


  Scharenburg nickte. „Um zum Thema zurückzukommen: Es soll eine Dienstreise sein. Bitte finde geeignete Stellvertreter für alle, die mitgehen.” Er erhob sich. Karl stand auch auf und verabschiedete seinen Vorgesetzten. Als er die Tür schloss, atmete er tief durch, drehte sich um und sagte: „Dann lasst uns mal den Besuch des Kaisers hinter uns bringen, und dann ab in die Stadt der goldenen Dächer. Die Reise haben wir uns danach verdient.”


  


  ***


  


  Extrablatt


  Prächtige Feierlichkeiten zum Besuch des Kaisers


  Seine Hoheit der Kaiser der Deutschen Wilhelm II. hat heute Baden-Baden die Ehre erwiesen. Nachdem er am Morgen das Amt für Ætherangelegenheiten besichtigt hatte, fuhr er nachmittags zum Adlerhorst, um sich dort ein Bild vom Umgang mit den Veränderten zu machen.


  Das Mittagessen nahmen die Hoheiten im Hotel Brenner ein, um danach eine Rundfahrt durch den Kurpark zu machen. Selbstverständlich genoss man auch einen Trunk aus der Quelle in der Trinkhalle. Das schöne Wetter am Samstag unterstützte die Sänger, die den Park mit ihren Stimmen zu einem unvergesslichen Erlebnis machten.


  Es wurde verlautet, dass der Kaiser seinen Aufenthalt sehr genossen habe. Leider ließ die Großwetterlage am Sonntag einen Abstecher an den Rhein nicht zu. So beendete man den Besuch auf dem Merkur, der einen wunderbaren Ausblick bot. Die Zahnradbahn brachte alle Besucher wieder schnell und sicher ins Tal.


  Zuletzt ließ es sich seine Durchlaucht nicht nehmen, die Besatzung des Luftschiffstützpunktes zu besichtigen. Sein eigenes Luftschiff, die Cormoran fährt ihn derzeit wieder zurück nach Berlin.


  


  ***


  


  Lenz wartete auf die Antwort des Generalmajors. Er hatte dem Mann in der Telegrafenstation gesagt, dass er hier warten würde. Nun saß er schon eine geschlagene Stunde und beobachtete solange das Treiben rund um den Bahnhof.


  Unter anderen Umständen hätte er seinen Aufenthalt in Baden-Baden sicher genießen können. Es war eine wirklich schöne Stadt, und die Menschen hier waren reich und gut gelaunt. Es herrschte ein reges Treiben, welches aber nicht so hektisch war wie zum Beispiel in Berlin. Lenz hätte sich auch gerne weiter umgesehen, aber er musste diese Rosenherz – die eigentlich Falkenberg hieß – beobachten.


  Er hatte gehofft, hier schon eine Gelegenheit zu finden, seinen Auftrag abzuschließen. Aber die Dame war nie allein, und wenn sie es war, dann so, dass er keine Möglichkeit hatte, sie zu erschießen. Zuletzt war sie beim Besuch des Kaisers öffentlich aufgetreten. Lenz hätte ein Attentat an diesem Tag aber nicht überlebt. Die Stadt war voller Soldaten gewesen. Lenz wünschte sich manchmal, er könne auf das Gewehr oder die Pistole verzichten, aber das ging nicht. Er hatte zu wenig Zeit zum Experimentieren, also musste es dabei bleiben. Es macht ihm nichts aus, dass er das Ziel dabei töten musste, er tat nur seine Pflicht. Er hätte es nur gerne sauberer erledigt.


  Nun musste er also vielleicht nach St. Petersburg. Er wusste nicht, ob der Generalmajor ihn wirklich hinter der Frau herschicken würde und versuchte, sich nicht allzu viele Gedanken zu machen. Es wäre alles leichter, wenn er über die offiziellen Kanäle gehen könnte, aber das hier war und blieb eine geheime Mission. Lenz wusste, dass von Hohenlohe sich damit auf einem schmalen Grat bewegte, aber er urteilte nicht. Dafür verdankte er dem Mann zu viel, und Lenz war jemand, der nichts vergaß, ob Gutes oder Schlechtes.


  Als Lenz frisch in der Kaserne angekommen war, stellte sich schnell heraus, dass das Leben unter so vielen jungen Männern nichts für ihn war. Nein, er litt nicht unter den Verhältnissen. Das enge Zusammensein, der psychische Druck, die Strafen und die dadurch erzwungene Gemeinschaft – das alles berührte ihn nicht. Er fühlte sich nicht solidarisch mit den anderen, er suchte keine Nähe. Er drängte sich nirgendwo vor und ertrug alles klaglos. Er sonderte sich stattdessen ab und wollte seine eigentlich nicht vorhandene freie Zeit nicht mit seinen Kameraden verbringen.


  Das alles machte ihn im Handumdrehen zum Außenseiter und Sündenbock. Die Aggression seiner Stubenkameraden entlud sich oft an ihm, Streiche waren an der Tagesordnung. Aber sie schafften es nicht, ihn zu provozieren, weil es ihn nicht rührte. Er empfand keinen falschen Stolz und es war ihm vollkommen schnuppe, wenn er wiederholt die Latrinen schrubben musste, weil ihm etwas in die Schuhe geschoben worden war. Das erzürnte seine Kameraden nur noch mehr, und schließlich rotteten sie sich zusammen, um es ihm einmal richtig zu zeigen.


  Es sollte wohl eine Art unbefohlener Spießrutenlauf werden. Sie zerrten ihn aus dem Bett, rissen ihm das Nachthemd vom Leib und waren gerade drauf und dran, ihn durch die enge Gasse aus mit Haselgerten bewaffneten grinsenden Männern zu jagen, als August von Hohenlohe, damals Oberleutnant und Kompaniechef, die Veranstaltung mit einigen wenigen Worten sprengte.


  „Was sollte das?”, hatte er Lenz gefragt, als die anderen Rekruten wie Kakerlaken in ihren Stuben verschwunden waren. Lenz hatte nur mit den Schultern gezuckt. Von Hohenlohe hatte ihn im Licht der Laterne lange gemustert und schließlich auch weggeschickt. Aber er hatte ihn danach so schnell wie es ging zum Feldwebel und damit zu seinem ständigen Begleiter befördert. Die Kameraden hatten Lenz weiterhin nicht gemocht, aber nun war er nicht mehr das Ziel echter körperlicher Gewalt, die sichtbare Spuren hinterlassen konnte.


  Von Hohenlohe und er hatten nie viel miteinander gesprochen, aber sie waren eindeutig zwei Außenseiter. Als sich herausstellte, dass Lenz eine besondere Begabung besaß, wurden sie getrennt. Lenz bekam eine gesonderte Ausbildung. Aber wann immer von Hohenlohe eine Einrichtung besuchte, in der Lenz sich aufhielt, fand er Zeit ein paar Minuten mit ihm zu sprechen. Das war das Nächste an Freundschaft, was Lenz in seinem Leben je erfahren hatte, und es genügte ihm vollständig, um nichts infrage zu stellen, was dieser Mann von ihm wollte. Wenn von Hohenlohe ihm etwas befahl, dann führte er es aus. Inzwischen war der Mann ja auch wieder in einer Position, um über ihn zu verfügen.


  Hartmut Lenz hatte sich ein Schmalzgebäck gekauft, und begann nun, das zu essen.


  „Der Arme, muss hier ganz alleine essen”, hörte er, aber er hob seinen Blick nicht. Das waren keine echten Worte, sondern die Gedanken einer vorübergehenden Frau. „Vielleicht sollte ich mich zu ihm setzen … nein, wer weiß, was der dann denkt, aber er sieht wirklich gut aus, ein wenig schlicht, aber das könnte man ändern ...” Lenz lächelte. Die Stimme wurde leiser und schließlich brach sie ab. Erst jetzt hob er kurz den Blick und suchte den Ursprung. Aber keine Frau war irgendwo stehen geblieben, und so aß er weiter. Es hatte eine Weile gedauert, bis er sich an die ungewollt gehörten Gedanken der anderen gewöhnt hatte, aber nun würde er das sicher vermissen, wenn es vorbei war.


  Endlich kam die Antwort: Ja, er solle der Person nachreisen.


  Lenz machte sich auf, ein Ticket im nächsten Luftschiff nach St. Petersburg zu buchen.


  


  ***


  


  Annabelle riss sich den Hut vom Kopf. Sie hatte die Nase voll von dem unförmigen Gebilde, zu dem sie sich von Frau Barbara heute hatte überreden lassen. Aber die alte Dame war zum Abschied in Tränen aufgelöst gewesen und Annabelle hatte sich nicht noch mit ihr streiten wollen. Es war undenkbar, dass Frau Barbara in ihrem Alter noch mitreiste, vor allem, seit ihr Herz nicht mehr in Ordnung war. Annabelle hatte es schon versucht, aber sie konnte nur heilen, was vorhanden war, und das Herz ihrer geliebten Kinderfrau war einfach alt und brüchig. Die vielen Sorgen, die Frau Barbara sich im letzten Jahr um sie hatte machen müssen, trugen natürlich ihren Teil dazu bei. Annabelle hatte der alten Dame versprochen, nach der Rückkehr aus Prag ein ruhigeres Leben zu führen. Als ob sie darauf Einfluss hatte ...


  Jetzt ging sie aber hinter den anderen her in Richtung der »Delfin«. Annabelle war mächtig beeindruckt von dem Luftschiff, trotzdem blieb ein mulmiges Gefühl. Das letzte Mal, als sie die »Delfin« gesehen hatte, war das Schiff aus einem Schneetreiben heraus aufgetaucht und hatte gedroht, das Luftschiff, auf dem Annabelle sich befand, vom Himmel zu schießen.


  Die »Delfin« war, wie der Name schon andeutete, ein schlankes Luftschiff mit geschwungenen Linien, die dem im Meer lebenden Säugetier nachempfunden waren. Das Schiff war gewaltige 80 Meter lang und 20 Meter breit. Sie ruhte im Moment noch auf einem Dock, die Segel waren eingerollt, aber die kleinen seitlichen Tragflächen ausgefahren. Andere Luftschiffe hatten längere seitliche Tragflächen, um den Auftrieb des Æthers besser zu nutzen, aber die »Delfin« funktionierte anders. Sie erzeugte eine Art Ætherwelle, auf der sie durch den Himmel glitt. Annabelle wusste, dass ihr Vater die Pläne für das Schiff entworfen hatte und einige Ingenieure eine Menge darum geben würden, um Zugang zu diesen Zeichnungen zu haben. Aber die lagen gut verschlossen in der Werft.


  Überhaupt gab es auf der »Delfin« viele Dinge, die niemand so richtig verstand. Aber sie war wunderschön, das musste auch Annabelle zugeben. Johanna und Otto standen schon bei der angelegten Treppe und ihre Freundin winkte ihr aufgeregt zu. Je näher Annabelle kam, umso mulmiger wurde ihr.


  „Ich hab Höhenangst”, sagte sie zu Paul.


  „Das weiß ich schon”, sagte er geduldig. „Du sagst es nicht zum ersten Mal. Wir hätten auch mit der Eisenbahn fahren können.”


  Annabelle schüttelte den Kopf. „Das hätte Karl nicht gefallen. Und es dauert lang.”


  „Wir können auch in unserer Kabine bleiben und nicht herausschauen, bis wir wieder gelandet sind”, schlug Paul vor. „Mir wird sicher einiges zu deiner Unterhaltung einfallen.”


  Annabelle lachte und hielt sich an seinem Arm fest. Hinter ihr waren Friedrich und Alexandra, dicht gefolgt vom Mannwolf Erich Hartwig.


  „Ich glaube, das Schiff ist sehr hellhörig”, befürchtete sie.


  „Ach was”, sagte Paul, „wenn wir erst einmal oben sind, dann pfeift der Wind, die Segel knattern, die Balken knarren und krachen, die Seile quietschen ...”


  „Hör auf, ich will nach Hause!”


  „Warum?”, fragte Johanna, die nur Annabelles letzten Ausruf mitbekommen hatte.


  „Sie hat Höhenangst”, informierte Paul ihre Freundin. Johanna lachte.


  „Verräter”, fauchte Annabelle und entzog ihm ihren Arm. Sie griff nach dem Handlauf der Holztreppe, die man an den Dock gestellt hatte, und kletterte entschlossen hoch. Oben machte sie nicht halt, um die Aussicht zu genießen, sondern ging direkt in die nächste Öffnung, die sich ihr bot. Dort erwartete Karl seine Passagiere und nahm sie stolz in Empfang.


  Sie hielt sich gerne an ihm fest und bewunderte seine Erscheinung. „Was hast du da an?”


  „Ich habe mir erlaubt, mich dem Anlass entsprechend zu kleiden”, sagte er eitel. Er sah aus wie ein echter Luftschiffkapitän. Auf seiner blau-weißen Uniform prangte ein gestickter »Delfin«, der sich auf den Knöpfen wiederholte.


  „Schau mal, das habe ich für dich”, sagte er und pinnte einen »Delfin« aus Silber und blauer Emaille an ihren Mantelaufschlag.


  „Wie hübsch”, sagte Annabelle und machte Platz für die anderen. Die Brücke der »Delfin« war in Grün und Rotbraun gehalten, das Holz war auf Hochglanz poliert, genauso wie die Messinginstrumente und Hebel. Sie grüßte den Kapitän, der freundlich, aber ernst die Prozession betrachtete.


  „Frau Falkenberg”, grüßte Kapitän Reinhard Kessler zurück. Er war ein Mann mit einem runden Gesicht, einem gewachsten und gedrehten Schnurrbart und kurzen, braunen Haaren. Seine grauen Augen sahen streng aus, aber er hatte volle, freundliche Lippen. Seine Mütze unter den Arm geklemmt, begrüßte er sie mit einer Verbeugung und einem Handkuss. Annabelle mochte ihn auf den ersten Blick. Er strahlte zurückhaltende Kompetenz aus und sie fühlte sich schon besser. Neben dem Kapitän stand der Bootsmann, Karl Friedrich zu Oldendorf, und grüßte auch ehrerbietig.


  Paul grüßte zurück und griff dann wieder nach ihrem Arm. „Komm, ich zeig dir unsere Kabine.”


  „Dir traue ich nicht mehr.” Aber sie nahm seinen Arm und lächelte. Sie würde ihm schon zeigen, was es bedeutete, sie zu verraten!


  


  ***


  


  „Das Schiff ist eigentlich nicht für so viele Passagiere geplant worden”, dozierte Karl. „Wir haben einige Modifikationen vorgenommen. Was nicht ganz leicht war, denn wir wissen manchmal nicht genau, wofür einige Dinge gut sind, die Christian Sebastian hier einbauen ließ.


  Aber das interessiert euch sicher nicht. Also hier zu meiner Linken ist der Raum für Herrn und Frau Pahlow.” Karl war ganz in der Rolle des Schiffsbesitzers und führte sie herum. Otto brachte einen Teil von Johannas Gepäck in das gemütliche Abteil.


  „Vielleicht macht ihr trotzdem den Rest der Führung noch mit”, schlug Karl den beiden vor, „damit ihr wisst, wo sich alles befindet. Also, hier ist ein kleinerer Raum mit einem einzelnen Bett. Das habe ich für Fräulein Sorokin herrichten lassen. Daneben ist der stille Ort. Für alle. Macht euch keine Sorgen, es ist ein technisches Wunderwerk. Ich wollte es auch nicht glauben, aber ...”


  „Wir wollen es wirklich nicht wissen, Onkel Karl”, unterbrach Annabelle.


  „Na dann, hier ist der Essraum. Ich weise darauf hin, dass die Kombüse unter diesem Raum ist, und das Essen mit einem Aufzug zu uns gefahren wird.”


  „Wie viel Mann Besatzung haben wir eigentlich?” Friedrich interessierte sich natürlich für solche Details.


  „15 Mann”, informierte Karl stolz. „Den Kapitän, den Bootsmann, einen Steuermann, zwei Maschinisten, einen Rudergänger und einen Ausguck, sieben Matrosen, einen Koch und meine Wenigkeit nicht zu vergessen.” Annabelle wechselte einen Blick mit Paul. Wer könnte Onkel Karl schon vergessen?


  „Hier kommen wir zu dem Quartier von Annabelle und Paul, und dahinter ist meine Kabine.” Sie waren am Heck des Schiffes angekommen und blickten in einen prächtigen Raum, der eine wundervolle Aussicht durch ein großes Fenster hatte.


  Friedrich drängelte sich an Karl vorbei: „Und wo schlafe ich? Und Hartwig?”


  Karl grinste. „Tja, mehr Platz gab es nicht.”


  „Dann schlafe ich hier auf dem Sofa und Erich kann sich vor unserer Tür zusammenrollen.” Friedrich durchmaß den Raum, den Karl für sich beanspruchte. „Fünf Meter auf, na, mindestens noch einmal vier. Da warst du aber großzügig mit dir, Karl.” Otto lachte und führte Johanna zurück in ihre gemeinsame Kabine. Paul untersuchte die Bücher, die auf einem kleinen Regal turbulenzengesichert standen.


  Burger wehrte ab: „Dieser Raum war genauso geplant. Er hat, wie man sehen kann, umfangreiche Instrumente überall. Wir haben es nicht gewagt, hier etwas zu verändern.”


  Friedrich klopfte Karl auf die Schultern: „Schon gut. Nun sag, wo schlafe ich?”


  „Unten, bei der Besatzung ist noch Platz.”


  „Prima”, sagte Friedrich scheinbar heiter. Annabelle glaubte aber keine Sekunde, dass er sich kampflos in sein Schicksal fügen würde. Sie ging zurück in den ihr zugewiesenen Raum.


  


  „Alexandra, ich bringe dich dann mal in deine Kabine”, sagte Friedrich. „Vielleicht kann ich ja bei dir bleiben.” Er nahm die Russin am Arm und zog sie mit sich. In der Kabine schloss er schnell die Tür und griff dann nach ihr.


  „Du siehst wieder umwerfend aus. Blau steht dir wunderbar”, sagte er leise und versuchte sie zu küssen.


  Alexandra wehrte ihn ab. „Das ist nicht dein Ernst”, sagte sie abweisend.


  „Warum? Ja, ich weiß, Lila steht dir noch besser, aber dieses Blau lässt dich leuchten.”


  „Du leuchtest auch gleich, wenn du nicht verschwindest, und zwar in Rot auf deinem Gesicht, weil ich dir eine Backpfeife verpasse.”


  Er zog sie an sich: „Das willst du nicht wirklich.”


  „Doch.” Sie sah ernst aus.


  „Hör zu”, sagte er jetzt selbst ernst. „Ich will nur einen Kuss. Ich habe nicht die Absicht dich zu kompromittieren.”


  „Das könnte schon zu spät sein.” Sie drehte ihr Gesicht weg.


  „Bist du nicht froh, dass Paul es hinbekommen hat, dass ich mitfahren kann?”


  „Ich bin mir nicht sicher”, antwortete sie ausweichend. „Ich möchte einfach nicht, dass die anderen denken ...”


  „Die kennen mich alle. Die wissen, dass ich Spaß mache”, behauptete der Soldat. „Aber ich muss dir etwas sagen.”


  „Lass mich erst los.” Das tat er und sie trat einen Schritt zur Seite.


  Jetzt war er aus dem Konzept. Er hatte mit so einer kühlen Reaktion von ihrer Seite aus nicht gerechnet. Alle Worte, die er sich zurechtgelegt hatte, waren plötzlich verschwunden. Es war tatsächlich so, dass er sie sehr schön fand, und das verwirrte ihn. Ihre Wirkung auf ihn ging tiefer, als er es normalerweise zuließ. Er beobachtete, wie sie ihren Hut von all den Klammern befreite, die ihn auf ihrem Kopf festgehalten hatten. Draußen klappten Türen, man hörte Schritte, leises Kichern und Gespräche. Das Schiff war tatsächlich enorm hellhörig.


  „Nun erzähl endlich”, sagte sie und setzte sich auf das kleine Sofa.


  Er blieb stehen und dachte kurz nach: „Ich wollte dir so viel sagen, aber jetzt weiß ich nur noch eins: Es tut mir leid.”


  „Was?”, fragte Alexandra überrascht. Sie sah ihn kurz an, dann studierte sie die Aussicht aus dem Bullauge.


  Sie machte es ihm schwer, und er schluckte. Aber da musste er jetzt durch. „Es tut mir leid, wie ich mich dir gegenüber in letzter Zeit verhalten habe. Ich weiß, dass ich mich rargemacht habe. Ich weiß, dass du das nicht verdient hast. Ich bin ein Volltrottel, der nicht mehr wusste, ob er Fisch oder Fleisch ist. Vielleicht wollte ich beides sein und habe kläglich versagt.”


  Jetzt sah sie ihn an. „Das klingt nicht nach dir. Was ist geschehen?”


  „So blöd es klingt, ich glaube, ich wollte mich selbst bestrafen.”


  „Wofür?”


  Er machte eine Geste und wünschte sich dringend eine Zigarette. „Für meine Lust am Leben, für meine Feigheit, die mich eine Wahl treffen ließ, die vielleicht für meine Umwelt gefährlich ist.”


  „Du sprichst von deinem Arm”, sagte Alexandra.


  Friedrich nickte. „Ich konnte mir ein Leben ohne rechten Arm nicht vorstellen. Aber jetzt denke ich, es war eine riskante Entscheidung, deren Konsequenzen ich noch nicht absehen kann.”


  „Ja, das war es.”


  „Aber ich bin es nicht gewohnt, schlechte Entscheidungen zu treffen”, sagte er heftig, dann mäßigte er sich schnell. Die anderen sollten nicht alles mithören. „Ich fühlte mich beim Militär so wohl, weil die Entscheidungen dort immer einen festen Rahmen haben. Ich hatte es nicht nötig, über diesen Rahmen hinauszudenken, und in meiner Freizeit konnte ich spielen gehen.” Das so auszusprechen fiel ihm sehr schwer. Es klang, als wäre er ein Schwächling. Und alleine schon von sich als Schwächling zu denken, war beim Militär nicht ratsam.


  Alexandra strich nachdenklich über den grünen Samt des Sofas. Friedrich kam vorsichtig näher und setzte sich neben sie. Er musste sie überzeugen. „Ich war ein Kind. Ich muss erwachsen werden.”


  Sie sah ihn an. Er hatte gehofft, in ihren Augen etwas Weiches zu finden, aber sie war hart.


  „Und ich war dein Spielzeug?”, fragte sie.


  „So möchte ich das nicht ausdrücken.”


  „Was willst du dann?”, fragte sie immer noch ernst. „Friedrich, was willst du?”


  Er nahm ihre Hand. „Können wir noch einmal von vorne beginnen? Gibst du mir noch eine Chance?”


  Sie sah ihn nicht an. „Weißt du, warum ich mich in dich verliebt habe?”


  Er nahm seine Mütze ab und kratzte sich am Kopf. „Ehrlich gesagt nein. Ich habe mir darüber nie Gedanken gemacht.” Das stimmte nicht ganz: Damals, als er sie kennengelernt hatte, war es ihm sehr wohl wichtig gewesen, denn Alexandra hatte zuerst ein Auge auf seinen Bruder geworfen. Trotzdem hatte sie ihn geküsst, als er sie ausgeführt hatte. Und danach noch mehr …


  Sie atmete tief durch und sagte dann täuschend ruhig: „Du warst frei. Gesund, lebenslustig und frei. Ich habe nie jemanden kennengelernt, der so frei war wie du. Trotzdem du ein Soldat bist, obwohl dein Leben reglementiert ist, warst du in deinem Kopf frei und hast dich mit dir selbst und deiner Stellung im Leben wohlgefühlt.” Nun wurde sie ein wenig weicher, ihre Hand lag nicht mehr ganz so leblos in seiner.


  „Aber dann ist das mit deinem Arm geschehen”, sagte sie und erinnerte sich wie er an den Moment, als Friedrich gedroht hatte, sich umzubringen, sobald er die Gelegenheit bekäme. „Es ging alles so schnell. Und ich weiß auch, dass es damals die einzige mögliche Entscheidung für dich war. Trotzdem war es mehr als gewagt. Und jetzt? Deine Seele hat sich eingesperrt, während dein Körper sich veränderte. Du bist wie ein wilder Stier, und ich habe mich mitreißen lassen. Ich habe mich dir hingegeben, und jetzt sagst du, du willst noch einmal von vorne beginnen? Ich habe keine Jungfräulichkeit mehr, die ich dir schenken kann, Friedrich.” Das kam bitter und Friedrich schreckte zurück. Das hatte er sich nicht so schwer vorgestellt. Sie zog ihre Hand aus seiner.


  „Das tut mir leid.” Ihm fiel nicht anderes ein.


  Es gab eine Pause, dann sagte sie: „Du musst ihn dir verdienen.”


  „Was?”


  „Den Neuanfang.”


  „Wie?”


  „Lass dir was einfallen. Aber so leicht mache ich es dir nicht. Und jetzt geh bitte.”


  Sie drehte sich weg und er spürte, dass er tatsächlich gehen sollte.


  „Ich werde dich überzeugen”, sagte er entschlossen.


  „Lass da etwas sein, was mich überzeugt”, sagte sie hart. „Bedenke aber, Friedrich, du bist frei. Du brauchst mich nicht.”


  „Brauchst du mich?”, fragte er ihren Rücken und widerstand der Versuchung, ihren schneeweißen Nacken zu berühren.


  Sie sah stur zum Fenster hinaus. „Diese Frage werde ich dir nicht beantworten.”


  Er trat auf den Gang und schloss die Tür. Für einen Moment hatte er den Impuls, sie einfach wieder aufzureißen und Alexandra in seine Arme zu nehmen. Aber sie war so kalt gewesen, so hart. Damit konnte er nicht umgehen. Mürrisch machte er sich auf den Weg, seine Kabine zu suchen. Oder vielleicht einen Schluck irgendetwas? Wo war denn die Bordbar?


  


  Alexandra sah aus dem kleinen Fenster und hörte, wie seine Schritte sich entfernten. Sie hatte die kleine Pause bemerkt, und ein winziger Teil von ihr hatte gehofft, er würde einfach wieder hereinkommen und sie in seine starken Arme nehmen, damit sie ihm verzeihen könnte.


  Aber er tat es nicht und sie widerstand dem Impuls, ihm nachzulaufen. So ein Idiot! Selbst Idiot, schalt sie sich dann. Warum behandelst du ihn so? Du magst ihn doch!


  Aber sie war enttäuscht. Sie wollte nicht zugeben, dass sie sich geirrt haben könnte. Sie hatte womöglich mehr in ihm gesehen, als wirklich da war. Vielleicht war er doch nur ein großes, gut aussehendes Kind. Ein ewiger Soldat, mächtig an Muskeln und winzig im Kopf. Sie sollte ihn vergessen.


  Ach, verflixt. Wenn sie ehrlich war, dann war es zu spät. Sie wusste, dass sie mehr für ihn empfand als sie zugab. Es tat weh. Es hatte wehgetan, ihn so zu sehen, wie er vor dem Jagdausflug war, und es tat jetzt immer noch weh. Sie hatte sich ihm das erste Mal aus purer Leidenschaft hingegeben, und sie bereute es nicht.


  Später, die anderen Male, hatte sie gedacht, es wäre gut für ihn, hatte gehofft, es würde ihn ihr zurück – oder wenigstens näherbringen. Aber das hatte es nicht getan. Jetzt lauerte irgendwo die Angst, dass er sie für ein Flittchen halten würde, wenn er erst darüber nachdachte, wie leicht sie es ihm gemacht hatte.


  Sie spürte, dass das Schiff sich bewegte und wollte den Start nicht allein in ihrer Kabine erleben. Also atmete sie tief durch und stand auf. Sie würde es ihm nicht leicht machen, nein! Aber sie würde sich auch nicht verstecken.


  


  ***


  


  Paul verstaute den verschmähten Hut in einem Schrank und legte sich dann probehalber in eines der Betten.


  „Wo willst du schlafen, oben oder unten?”, fragte er Annabelle, die in ihrer Tasche kramte.


  „Ist mir egal. Ich hab doch hier irgendwo ...”


  „Was suchst du?”


  „Ich habe mir kandierten Ingwer eingepackt, der soll gegen Reisekrankheit helfen.” Dann warf sie verzweifelt die Tasche auf den Tisch. „Paul, ich war noch nie reisekrank!”, klagte sie.


  „Komm her.”


  „Ist das nicht ein bisschen eng?” Die Kojen waren schmal und mit einem Brett gesichert, damit man während einer Turbulenz nicht herausfallen konnte.


  „Ich bestehe darauf.” Sie legte sich zu ihm und bettete ihren Kopf auf seiner Schulter.


  „Erzähl mir von Prag”, bat er sie. „Wie oft warst du dort?”


  „Oh, ich war glaube ich zwölf, als wir das letzte Mal dort waren”, überlegte Annabelle. „Nein, zehn, es war die Jahrhundertwende. Die Menschen tanzten auf der Karlsbrücke und Papa ließ mich lange aufbleiben, ich glaube, ich bin auf seinem Schoß eingeschlafen, in einem Gasthaus, sie haben so wundervoll Geige gespielt und ich wollte unbedingt alles mitbekommen. Diese unglaublichen Geigen, und Akkordeon. Warum habe ich eigentlich nie ein Instrument gelernt?”


  Er spürte, dass sie sich entspannte, und betrachtete interessiert den Otter auf ihrem Armreif. Er hatte ihn gebaut und ihr geschenkt, bevor sie zu den Baders abgereist war. Der Körper des Tieres schmiegte sich um ihr Handgelenk und eine silberne Kette verband ihn mit einem Ring, für den Paul einen blauen Kristall gekauft hatte. Es war Azurit, ein Edelstein, der im Schwarzwald vorkam und dessen Energien besonders gut mit Annabelles grüner Hand harmonierte. Der Otter bewegte sich, er hatte ein kleines Ætherherz, und Paul hatte sich eine Brosche gemacht, die einen Lachs darstellte, aus Azurit und Malachit, in der Hoffnung, dass die Schmuckstücke eine Resonanz hatten, so wie er auf Annabelle reagierte. Seine Hoffnung hatte sich erfüllt, der Otter bewegte sich immer umso heftiger, je näher der Lachs ihm war. Paul trug ihn meist an seiner Halsbinde und spürte, dass der Fisch auf seiner Welle aus blauen und weißen Kristallen zappelte.


  „Hörst du mir eigentlich zu?” Paul erschrak, er hatte tatsächlich nicht zugehört.


  „Was?”, fragte er verwirrt.


  „Du Schuft! Ich rede und rede, und du träumst.”


  „Ich ... ah, ich glaube, wir starten gleich. Komm, wir schauen uns das von der Brücke aus an.” Er zog die widerstrebende Annabelle mit sich.


  „Alles schwankt!”, protestierte sie.


  Er nahm ihren Arm: „Es wird besser sein, wenn du aus einem großen Fenster sehen kannst.”


  Sie trafen die anderen und Karl hatte eine Flasche Champagner geöffnet. Paul lehnte ab. Er hatte gehört, dass es in Luftschiffen oft zu unerfreulichen Vorfällen kam, wenn sie in große Höhen aufstiegen und die Passagiere allzu erfreut dem Alkohol zugesprochen hatten.


  „Wie hoch werden wir fliegen?”, fragte Johanna.


  „Wir fahren”, informierte Annabelle ihre Freundin mit einem Seitenblick auf Karl.


  „Wir werden bis auf etwa 2000 Meter steigen”, sagte ihr Patenonkel geflissentlich. „Das hängt auch ein wenig von den Windverhältnissen ab. Wir werden natürlich auch Segel setzen und dafür brauchen wir dann günstige Strömungen.”


  Das Luftschiff bebte und Paul spürte Annabelles Griff an seinem Arm fester werden. Er ging mit ihr zum Fenster und zeigte nach unten. „Schau, die Ætherwelle baut sich auf.”


  Tatsächlich wirbelte unter ihnen langsam immer dichter werdender grüner Æther um den Bug des Schiffes.


  „Erinnerst du dich, dass du einmal außen an einem startenden Luftschiff herumgeklettert bist?”, fragte Paul.


  Annabelle schauderte: „Ich war damals nicht bei Sinnen.”


  „Ja, das stimmt. Du würdest es jetzt sicher nicht mehr tun.” Er nahm sie fest in den Arm. Sie zitterte ein wenig, als die »Delfin« sich sichtbar vom Dock erhob. „Was ist?”, fragte er kopfschüttelnd. „Du bist doch früher schon mit Luftschiffen geflogen.”


  „Ja, aber ... ich weiß es nicht.” Annabelle schien sich immer mehr in eine Angst hineinzusteigern. „Vielleicht war es die Explosion, oder ich bin einfach nicht mehr so sorgenfrei wie als Kind.” Paul hoffte, dass sich das bald legte. Die anderen prosteten sich zu und als die »Delfin« sich drehte und die Propeller langsam Schub aufnahmen, gewannen sie stetig an Höhe. Es war ein perfekter Tag, blauer Himmel, kaum Wind und nur wenige flache Wolken in großer Höhe.


  „Unter uns ist nun der Rhein, dem wir eine Weile folgen, bis wir nach Steuerbord abdrehen und über den Schwarzwald fliegen”, sagte Karl.


  „Setzt die Segel”, hörte Paul den Kapitän befehlen. Man spürte sofort den zusätzlichen Schub, als die Leinwände nach und nach gesetzt wurden. Die Propeller wurden leiser und schließlich hörte man nur noch ein untergründiges Brummen.


  


  Sie vertrieben sich die Zeit mit Kartenspielen. Bald merkte Annabelle nicht mehr, dass sie sich in einem Luftschiff in großer Höhe befand, die »Delfin« fuhr fast ohne Vibrationen oder Erschütterungen über den Schwarzwald. Nur ab und zu gab es kleine Turbulenzen, aber die Stimmung war fröhlich und so machte es ihr nichts aus. Die Frauen waren nach dem Mittagessen im Speiseraum geblieben, während Karl die Männer in seinen Raum gelotst hatte, um mit irgendetwas anzugeben.


  „Man könnte meinen, es wäre Karls Schiff”, sagte Johanna. Sie fächerte sich Luft zu.


  „Er kann es meinetwegen haben”, sagte Annabelle leicht.


  „Du bist aber großzügig. Ich meine, dein Vater hat es gebaut, wird er es nicht haben wollen?”


  Annabelle warf ihre Hand ab. „Canasta”, erklärte sie. „Um ihn zu fragen, müssten wir ihn finden.”


  „Ist das nicht der Sinn der Reise?”, fragte Johanna.


  „Na, offiziell ist es eine Dienstreise”, sagte Annabelle und mischte die Karten erneut. „Ach Johanna, das wäre wundervoll. Aber ich weiß nicht, ob er wirklich in Prag ist. Er war einmal da, das hat mir das Hotel bestätigt, aber er ist bald ausgezogen, und sie haben mir eine Adresse geschickt. Wenn er dort ist, warum hat er sich so lange nicht gemeldet?”


  „Vielleicht will er nicht zurück”, sagte Alexandra vorsichtig.


  „Was soll das heißen?” Annabelle war ein wenig empört.


  Alexandra lächelte hintergründig. „Nun, manchmal findet man etwas Neues oder entwickelt sich weiter.”


  Annabelle schnappte nach Luft. „Mein Vater hätte mich nie freiwillig im Stich gelassen.”


  „Vielleicht musste er eine Wahl treffen.”


  „Zwischen was?”


  Alexandra hob die Hand in einer abwehrenden Geste. „Hör zu, Annabelle, ich weiß es nicht. Vergiss einfach, was ich gesagt habe. Bitte.”


  „Es könnte wahr sein”, sagte Johanna nachdenklich. Annabelle sah sie wütend an.


  Johanna nickte, wie um einen Gedanken zu bestätigen: „Hast du schon einmal daran gedacht, dass er doch noch eine neue Frau finden würde?”


  „Und?” Annabelle versuchte, möglich unbeteiligt zu bleiben. Was ihr sehr schwer fiel.


  „Was dann?”, fragte Johanna, und nahm ihr die Karten aus der Hand. „Sollte er sie mit nach Hause bringen, damit sie mit dir konkurrieren muss, und du mit ihr?” Sie verteilte eine neue Hand an jede.


  „Dann hätte er mir schreiben können”, sagte Annabelle trotzig und nahm die Karten vom Tisch.


  „Wozu?”, fragte Johanna. „Damit du zu ihm reist und ihm das Leben zur Hölle machst?”


  „Jetzt reicht's aber!”, entfuhr es Annabelle und warf die Karten auf den Tisch. „Wieso glaubt ihr, ich hätte meinem Vater das nicht gegönnt?”


  „Hättest du es denn? Oder anders gefragt: Hättest du eine andere Frau in deinem Leben akzeptiert?”


  Annabelle starrte aus dem kleinen Fenster im Speiseraum. Sie wäre am liebsten abgehauen und hätte sich dem Gespräch entzogen, aber Johanna legte ihr die Hand auf den Arm.


  „Ich will dich nicht ärgern, Annabelle. Aber du machst es Frauen in deinem Leben nicht leicht.”


  Annabelle sah Johanna an. Johanna, ihre Freundin, seit sie denken konnte. Die immer zu ihr gehalten hatte, auch als der Vorwurf des ‚Verdorbenseins’ im Raum stand. Sie fühlte sich verletzt und verraten, aber sie versuchte, zu verstehen, was Johanna ihr sagen wollte.


  „Erkläre es mir bitte”, sagte sie leise und klaubte die Karten wieder zusammen.


  Johanna lachte unsicher: „Das ist schwierig. Weißt du, als ich dich kennenlernte, da warst du braun gebrannt und deine Haare hatten helle Strähnen von der Sonne. Du warst gerade aus der Südsee gekommen, und dein Vater hatte sich dem Druck von Frau Barbara gebeugt und dich in unsere Schule geschickt. Du hast uns gehasst, du hast die Schule gehasst, du warst wütend und frech. Du hast in den Stunden andere Bücher gelesen, manchmal bist du einfach eingeschlafen, andere Male hast du dich vorgedrängelt und den Lehrer angebettelt, uns etwas zeigen zu dürfen.” Johanna wandte sich an Alexandra: „Sie hat uns dann einen Vortrag gehalten über südamerikanische Pfeilgiftfrösche oder wie Schnecken sich gegenseitig befruchten.


  Ich weiß noch, wie Herr Liebig während dieses Vortrages eingenickt war, weil er dachte, Schnecken, wie langweilig, und als er endlich realisierte, über was sie eigentlich sprach ...”


  Annabelle grinste auch. Der arme Lehrer war knallrot geworden, dann explodiert und hatte furchtbare Konsequenzen angedroht. Ihr Vater hatte den Mann dann seinerseits zur Schnecke gemacht, weil er es unerhört fand, dass sein Kind für ihr Wissen bestraft werden sollte.


  Johanna wurde ernst: „Was ich sagen will: Du warst völlig verwildert. Es gab außer Frau Barbara niemanden in deinem Leben, der dir sagte, was du anzuziehen hast, wann du ins Bett gehen sollst, und dass zu viel Sonne Gift für den Teint ist.”


  „Das interessiert mich auch heute noch nicht”, sagte Annabelle seufzend und rieb sich die Nase.


  „Siehst du! Und jetzt stell dir doch bitte einmal vor, dein Vater hätte eine Frau ins Haus gebracht. Ich meine, die Frau, die die Aufmerksamkeit deines Vaters zu fesseln wüsste, die müsste doch schon etwas ganz Besonderes sein, da sind wir uns doch einig.”


  Annabelle nickte verdattert. Sie starrte auf ihre Karten und versuchte sich, das wirklich vorzustellen. Die Pik-Dame schien sie ironisch anzugrinsen.


  „Es müsste also eine starke, kultivierte, faszinierende Frau sein, die weiß, was sie will, die gebildet und schön ist.”


  Oh Gott. Langsam ahnte Annabelle, worauf das hinauslaufen würde.


  Johanna sprach weiter: „Und sie würde auf dich treffen.” Sie machte eine Kunstpause. „So stelle ich mir eine Naturkatastrophe vor.”


  „Du hast recht”, sagte Annabelle betroffen.


  „Vielleicht. Trotzdem ist es sehr unwahrscheinlich.” Johanna schüttelte den Kopf.


  Annabelle sortierte ihre Karten. Aber sie wollte noch etwas wissen: „Johanna, war ich eine schlechte Freundin?”


  „Es wurde nie langweilig mit dir”, sagte die lachend. „Und das ist es immer noch nicht.”


  „Ich wünschte mir etwas Langeweile.”


  „Unsinn. Du brauchst das. Etwas weniger Gefahr wäre gut, aber da wird Paul schon aufpassen.”


  „Wenn sie auf ihn hört.” Alexandra nickte bestätigend.


  Johanna lachte wieder. Nun wurde es Annabelle endgültig zu viel Heiterkeit auf ihre Kosten.


  „Erzähl uns von St. Petersburg”, bat sie Alexandra. Sie hatte das dringende Bedürfnis, das Thema zu wechseln.


  


  ***


  


  Sie floh wieder durch die Tunnel, sie lief und lief, und die Maschinen surrten um ihre Füße, aber sie stolperte nicht, denn sie konnte es sich nicht leisten, das wäre fatal. Sie musste entkommen, Valentin war hinter ihr her, und er würde sie verschlucken, sein grüner Ætherzwilling würde sie umhüllen, bis sie nicht mehr atmen konnte, keine Luft mehr bekam, nur noch grünen Æther um sich herum ...


  Annabelle wachte wieder keuchend auf, rang nach Luft und hatte das Gefühl, in der stickigen Kabine war nicht genug davon. Sie deckte sich auf und schwang ihre Beine über das Brett. Sie hatte das untere Bett gewählt, und tappte nun erleichtert zur Türe in den Gang. Sie öffnete sie leise und sah sich um. Von der Brücke kam kein Licht, aber ihr war klar, dass dort jemand war. Die Besatzung könnte nichts durch die Scheiben sehen, wenn sie durch Lampen geblendet würden. Annabelle griff schnell nach einem Hausmantel und schlich den Flur entlang. Im Speiseraum war sicher vom Abendessen noch Wasser oder etwas anderes, sie hatte Durst.


  Tatsächlich fand sie eine Karaffe und goss sich ein Glas ein. Sie trank es im Stehen und sah aus dem Fenster. Man konnte nur den Himmel erkennen, Sterne und einen halben Mond. Es war seltsam, so durch die Luft zu gleiten. Annabelle sehnte sich danach, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Sie leerte ihr Glas und wollte zurück, als sie ein Geräusch hörte. Erschrocken blieb sie stehen, dann blickte sie unter den großen Tisch. Irgendetwas war da.


  „Hallo?” Sie kam sich ein bisschen dumm vor, weil sie eigentlich keine Antwort erwartete, und zuckte zusammen, als sie eine bekam.


  „Fräulein Rosenherz?”


  „Wer ...? Jakob?” Ungläubig sah sie, wie der Junge unter dem Tisch hervorkrabbelte. In der Dunkelheit konnte sie ihn nur als Schemen erkennen, aber seine Augen waren groß und leuchteten grün im Sternenlicht.


  „Was machst du hier?” Diese Frage war eigentlich überflüssig. Der Junge kam auf sie zu und strich über ihre Hand. Sie hatte keinen Handschuh an, und sie wusste nicht, ob er es bewusst tat, aber sie fühlte sofort eine Verbindung zu ihm. Er war genauso verloren wie sie. Sein Selbstbewusstsein schwankte zwischen himmelhochjauchzend und fast nicht vorhanden. Sie spürte, dass er jemanden brauchte, der ihn berührte, der ihn bestätigte, der ihn realer machte. Er war einsam, ganz furchtbar einsam. Sie kannte diesen Zustand nur zu gut. Sie ergriff seine Hand, drückte sie kurz und ließ sie dann los.


  „Bitte, schicken Sie mich nicht zurück”, flüsterte er.


  Annabelle raffte ratlos ihre Haare zusammen. „Nein”, schüttelte sie den Kopf, „dazu ist es schon zu spät. Aber du brauchst einen Platz zum Schlafen. Was machst du hier?”


  „Ich hatte Hunger.”


  „Immer noch?”, fragte sie. Er nickte.


  „Komm, wir schauen in der Küche nach.” Sie ging voraus und versuchte sich noch nicht auszumalen, was Paul dazu sagen würde. Leise schlichen sie ins untere Deck und stahlen ein paar kleine Würste aus der Kombüse.


  „Warte hier”, sagte sie dann und öffnete leise die Tür zum Mannschaftsquartier. Irgendwo musste der Junge doch einen Schlafplatz finden. Dann wurde ihr klar, was sie tat, und sie schloss die Tür behutsam wieder. Es kam nicht infrage, dass sie einen Raum mit so vielen schlafenden Männern nur notdürftig bekleidet betrat.


  Sie bedeutete Jakob, ihr wieder zu folgen, und sie schlichen zurück zu ihrem Quartier.


  „Bleib hier und warte”, sagte sie wieder und betrat es allein. Sie kletterte die kleine Treppe hoch und weckte Paul vorsichtig.


  „Hmmm?”


  „Paul, wach auf.”


  „Wie spät ist es?”


  „Ich weiß es nicht.”


  „Was ist los?”


  „Ich brauche dich.”


  „Komm her”, murmelte er und griff nach ihr.


  „Nein, nicht so. Du musst aufstehen.”


  „Oben oder unten, ist doch egal”, murmelte er. „Ich pass schon auf, dass du nicht rausfällst.”


  Sie kicherte unterdrückt. „Du musst ins Mannschaftsquartier.”


  „Warum? Du sagst doch immer, ich schnarche nicht.” Er gähnte.


  „Es ist wichtig. Bitte.”


  Er wurde langsam wirklich wach und stützte sich auf die Ellenbogen.


  „Was ist?”, fragte er und musterte sie. „Du willst gar nicht mit mir schlafen, hab ich recht?”


  Annabelle lächelte bedauernd. „Nein, jetzt gerade nicht.”


  Er rieb sich über den Kopf: „Ist ein Feuer ausgebrochen, sind Piraten unterwegs oder hast du Sehnsucht nach meinem Bruder bekommen?”


  „Trottel. Nein. Jakob ist hier.”


  „Oh Gott.”


  „Ja. Er braucht ein Bett. Und ich kann schlecht nach unten gehen, so unangezogen.”


  „Ja.” Das kam ernüchtert. Sie machte Platz, als er aus der Koje kletterte.


  „Wie ist er hierhergekommen?”, wollte Paul wissen.


  „Ich weiß es nicht. Können wir das nicht morgen klären?”


  „Das müssen wir wohl.” Er ging nach draußen und sie machte die Tür zu. Annabelle fröstelte und schlüpfte schnell unter ihre Decke. Es dauerte eine Weile, bis Paul zurückkam. Er stand kurz unschlüssig vor der Leiter und wollte sie dann schon erklimmen.


  „Paul?”


  „Ja?”


  „Kommst du zu mir?”


  „Gern.”


  Sie machte ihm Platz und er nahm sie in den Arm. Sie legte die Hand auf seine Brust und spürte seinen Herzschlag. Sie überlegte kurz, ob sie noch etwas sagen sollte, aber er atmete schon wieder sehr ruhig und gleichmäßig. Also genoss sie einfach das Gefühl, dass er da war, und versuchte auch zu schlafen.


  


  ***


  


  Nachdem sich die Aufregung über den zusätzlichen Reisegast gelegt hatte, erwartete man am nächsten Morgen mit Spannung die Landung in St. Petersburg.


  „Es ist großartig, dass wir tatsächlich schon da sind. Ich liebe diese Art zu reisen”, frohlockte Karl und drückte Annabelle fest an sich, während sie die Aussicht von der Brücke bewunderten. „St. Petersburg ist wunderschön.”


  „Warst du schon oft hier?”, fragte sie.


  „Ein paar Mal”, gab Karl zu. „Aber manche Reisen waren streng geheim und natürlich war ich noch nie mit einem so prächtigen Schiff hier.”


  „Onkel Karl?”


  „Ja, Kind?”


  „Glaubst du, dass Papa in Prag ist?”


  „Ich weiß es nicht.” Er wendete sich ihr zu und sah sie ernst an. „Ich glaube aber, dass es nicht gut für dich ist, dir zu große Hoffnungen zu machen.”


  „Ich möchte mir keine Hoffnungen machen. Aber ...” Sie kämpfte mit Tränen.


  „Raus mit der Sprache.”


  „Mir geht es nicht gut”, vertraute sie ihm leise an.


  Er musterte sie beunruhigt: „Was ist, bist du krank?”


  „Nein, ... ich weiß nicht.” Annabelle griff sich an den Hals, wo sie immer diese Enge spürte.


  Karl räusperte sich und sah sich um: „Bist du schwanger?”, flüsterte er dann.


  Sie dachte nach. Konnte das sein? Sie schüttelte den Kopf.


  „Ich glaube nicht”, flüsterte sie zurück. „Woran erkennt man das?”


  „Woher soll ich das wissen? Da müsstest du eine Frau fragen und keinen alten Trottel.”


  Annabelle musste lachen: „Du bist doch kein Trottel.”


  „Ich komme mir aber manchmal wie einer vor. Also, was ist mit dir? Brauchst du einen Arzt?”


  „Nein”, wehrte Annabelle ab. „Ich habe nur diese Träume, und dann wache ich auf, und kann nicht mehr schlafen. Weißt du, ich konnte immer schlafen, immer!”


  Karl nickte: „Ja, du hast sogar einmal eine komplette Fahrt über den Amazonas verschlafen, obwohl uns zwischendurch ein Alligator fast ins Boot gesprungen wäre.”


  „Ich bin aufgewacht und alles war nass. Das weiß ich noch. Papa hat geflucht, weil sein Skizzenbuch durchnässt war.”


  Karl räusperte sich: „Ich wundere mich, dass du überhaupt schlafen kannst, nach allem, was geschehen ist. Ich mache mir sehr viele Sorgen um dich. Und Vorwürfe.”


  „Das musst du nicht.” Jetzt tat es ihr leid, dass sie ihn belastete. Er war ihr Beschützer, seit sie denken konnte. Und auch jetzt fühlte sie sich sicher und geborgen in seiner Nähe.


  „Ich war nicht da, als du in Gefahr warst.” Er nahm ein Fernrohr und zog es auseinander.


  „Wie konntest du auch?”, sagte Annabelle. „Du warst in England.”


  Karl sah kurz durch die Linse und ließ das Fernrohr dann sinken. „Nein, versteh das richtig: Wir haben dich früher immer mitgenommen, weil dein Vater den Gedanken nicht ertragen konnte, dass dir etwas geschieht, und er wäre nicht da, um dich zu beschützen.” Er strich sich über seinen großen Schnurrbart, und Annabelle nahm wahr, dass dieser noch blond war, während sein Haupthaar schon fast weiß war.


  „Oft war ich es dann, der dich beschützte”, sagte Karl mit schmalen Lippen, „während er sich in Gefahr begab. Und nun ist dir etwas geschehen und ich war nicht da.”


  Annabelle fasste ihren geliebten Patenonkel am Arm: „Niemand konnte das voraussehen. Wer hätte schon ahnen können, dass Valentin ein Irrer ist.”


  Er sah sie an und nickte. „Du brauchst sicher nur Zeit, um das alles zu verarbeiten.”


  Annabelle zuckte mit den Schultern: „Ich weiß aber nicht, wie ich das tun soll. Wie geht es einfach weg? Ich meine, ich weiß immer noch nicht, wie ich meine Hand und mich selbst kontrolliere, und jetzt habe ich angeboten, Alexandras Vater zu heilen, das ist doch Wahnsinn. Ich möchte niemandem wehtun, aber ich kann es nicht beherrschen.”


  „Ja, das verstehe ich. Vielleicht solltest du es nicht tun.” Er legte seine große Hand auf ihre.


  Annabelle schüttelte den Kopf: „Aber was soll ich dann tun? Soll ich mich einsperren? Weil ich gefährlich bin? So könnte ich nicht leben.”


  „Dann musst du dazu stehen. Die Konsequenzen tragen.”


  „Das sagst du so leicht!”


  „Ich habe nicht gesagt, dass es leicht ist!” Jetzt wurde Karl laut. „Wie oft habe ich mit deinem Vater gestritten, weil er dich nicht loslassen konnte. Aber er wollte auch keine Kompromisse in seinem Leben machen. Ich habe es zugelassen und jetzt muss ich mit dieser Konsequenz leben.”


  „Was meinst du damit?”, fragte Annabelle, die von der Heftigkeit der Reaktion erschrocken war.


  Er legte beide Hände auf ihre Schultern. „Annabelle, dein Vater hat dich gesondert von dieser Welt aufgezogen, du lebtest wie in einer Schneekugel, die er in der Tasche trug, zerbrechlich und wunderschön. Und nun bist du allein, was nicht stimmt, du hast ja mich und Paul und die anderen, aber innen drin, da bist du allein, weil die Kugel zerbrochen wurde und du deinen Platz in dieser Welt noch nicht gefunden hast.”


  Sie sah ihn mit großen Augen an. Er sagte genau das, was sie fühlte!


  „Was soll ich tun?”, fragte sie zaghaft.


  „Schau mal: Du bist klug und schön”, begann Karl und lächelte. „Du hast diese Gabe und du bist eine Wissenschaftlerin. Lass dir Zeit, finde es heraus, mach ein Experiment daraus, teste dich, führe meinetwegen Protokolle und analysiere die Ergebnisse.” Er freute sich, dass sie darüber lächeln musste. „Aber, ganz wichtig: Genieße dein Leben. Du hast einen Mann, der dich liebt, du hast materiellen Wohlstand und Freunde. Lass die Wunden heilen und schau nicht zurück, außer um aus der Vergangenheit zu lernen.” Er nahm sie in den Arm und drückte sie.


  „Danke”, flüsterte Annabelle über die kratzigen Tressen der Uniform hinweg.


  Karl ließ sie los und zog sein Oberteil glatt: „Oh, das tue ich gerne. Große Reden schwingen und selbst nur ein Esel zu sein.”


  „Du bist kein Esel”, sagte sie. „Du bist weise.”


  „Ach Annabelle”, lachte er. „Auch mit 55 bin ich noch weit davon entfernt, weise zu sein. Ich hoffe genau wie du auf Antworten, und ich wünsche mir noch sehr viel für meine Zukunft. Ich habe auch schon mehr Fehler gemacht, als es gut für mich ist. Vielleicht bin ich deshalb diesem Schiff verfallen: Es ist eine prächtige Hülle für einen rastlosen Geist.” Er fuhr mit den Händen über das rotbraune Holz.


  „Ich würde es dir gerne schenken.”


  Karl schüttelte den Kopf: „Und ich würde es nicht annehmen. Aber ich leihe es mir gerne exzessiv aus.”


  Sie lehnte sich an ihn und gemeinsam betrachteten sie die Ausläufer der riesigen Stadt an der Newa.


  


  „Da bist du ja”, hörte sie Pauls Stimme hinter sich. Sie drehte sich zu ihm um und irgendwie erschien es ihr, als sähe sie ihn das erste Mal. Es lag wahrscheinlich an dem Gespräch mit Onkel Karl, welches sie weit in die Vergangenheit katapultiert hatte.


  Paul hatte sich gerade rasiert und sein Haar war noch feucht. Die längeren vorderen Strähnen fielen in seine Stirn und sein Hemd war nicht ganz zugeknöpft. Seine Präsenz streifte sie wie Schatten unter einem Baum in der Mittagshitze. Er war ihre Gegenwart, und sie wollte ihn sofort berühren.


  „Sie muss sich an mir festhalten, wenn du nicht da bist”, scherzte Karl und schob sie weg.


  „Ich halte mich aber auch gerne an dir fest”, sagte sie zu ihrem Mann. Einen Moment lang genoss sie es einfach nur, ihn anfassen zu dürfen. Er war so real, so erdig, so griffig. Könnte man Karl mit einem prächtigen goldenen Löwen vergleichen, war Paul ein schlanker brauner Hund, schnell, treu und aufmerksam.


  Karl legte Paul seine Hand auf die andere Schulter. Das Schiff schwenkte zur Seite und sie sahen das Meer.


  „Und auf des Hengstes blankem Rücken


  Mit der emporgestreckten Hand


  Ihn vorwärts treibend mit den Blicken


  Braust funkensprühend der Gigant.


  Der arme Irre hastet weiter


  Wohin auch immer er sich kehrt,


  Der eherne, erzürnte Reiter


  Folgt überall auf seinem Pferd.” Karls Stimme ließ Annabelle einen Schauer über den Rücken laufen.


  „Puschkin”, sagte Alexandra hinter ihnen.


  „Ja”, sagte Karl lachend. „Auch ein Esel.”


  „Was bedeutet es?”, fragte Annabelle.


  „Bei einer starken Überschwemmung der Newa kommt die Braut eines armen Beamten um”, erklärte Alexandra. „Er gibt die Schuld daran dem Zaren Peter I., der Petersburg am falschen Ort bauen ließ. Er droht und flucht seinem Denkmal, woraufhin dieses lebendig wird und den Beamten verfolgt, bis dieser wahnsinnig wird.


  Nach Puschkin hat es keinen Sinn, ein unpersönliches Element zu hassen: Den armen Beamten richtet sein Hass zugrunde, die Hauptstadt und der eherne Reiter bleiben bestehen. Das Leben geht weiter und ist schön.”


  Annabelle hatte das Gefühl, das Gedicht passe genau zu ihrer Stimmung: Sie wollte auch auf etwas wütend sein, aber wenn sie ganz tief suchte, dann war es der Æther, der sie und die Welt verändert hatte, so wie die Überschwemmung in dem Gedicht. Und nun verfolgte sie ihr »böses« verdorbenes Ich in ihre Träume und sie konnte nirgendwo hin, weil sie ja nicht vor sich selbst davonlaufen konnte.


  Sie hielt sich an Paul fest und beschloss, nicht wahnsinnig zu werden. Wenn man so etwas überhaupt beschließen konnte. Jedenfalls freute sie sich sehr auf den Moment, wo sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte.


  


  ***


  


  Die »Delfin« ankerte im Luftschiffhafen neben einem deutschen Zeppelin. Karl sprach mit dem Kapitän der »Württemberg«, einem großen schmalen Mann mit gepflegtem Schnauz- und Kinnbart.


  „Kapitän von Kober”, stellte er den Uniformierten vor. „Er informierte mich gerade, dass wir wohl keine Erlaubnis bekommen werden, Hartwig und Jakob von Bord zu lassen. Veränderte sind hier nicht gerne gesehen.”


  Annabelle war als eine der Ersten aus dem Luftschiff gestiegen, und hatte ihr Gesicht in die Brise vom Meer gehalten.


  „Was?”, fragte sie nun empört. „Und was ist mit mir?”


  Karl zuckte mit den Schultern und stellte Annabelle dem Kapitän vor.


  „Wie schlimm ist es?”, wandte sie sich an von Kober. Der sah sie etwas verwirrt an, räusperte sich dann und straffte die Schultern.


  „Frau Falkenberg, Sie sind auch ... verändert?”, fragte er mit einer merkwürdigen Betonung. Paul trat neben Annabelle und begrüßte den Zeppelinkapitän, was Annabelle vor einer Antwort bewahrte.


  „Nun”, sagte von Kober nach ein paar Floskeln über das Wetter. „Ich lebe ja ein wenig nach dem Motto: Was ich nicht weiß ...” Er machte eine dramatische Pause, und erklärte dann, dass Veränderte ein langwieriges Genehmigungsverfahren durchlaufen mussten. „Aber bei Ihnen sieht man ja nichts.”


  „Wir sollen es verheimlichen?”, fragte Annabelle kopfschüttelnd. „Und wenn es doch herauskommt? Paul, ich möchte nicht in einem russischen Gefängnis landen!” Sie hatte das Gefühl, als ob die Sache schon unter einem schlechten Stern stand und fühlte sich dem nicht gewachsen. Karl sprach weiter mit dem Zeppelinkapitän, der sehr interessiert an der »Delfin« war. Stolz lud Burger den Mann auf einen Rundgang ein.


  „Wir besprechen das alle gemeinsam”, versuchte Paul sie zu beruhigen.


  


  Das taten sie dann in der Kapitänskajüte, nachdem Karl den Rundgang beendet hatte.


  „Ich bin gegen das Verheimlichen”, sagte Alexandra. „Ich möchte auf gar keinen Fall, dass Annabelle Ärger bekommt, und meinem Vater wäre das auch nicht recht.”


  „Wir könnten uns erkundigen”, begann Annabelle. „Vielleicht muss ich ja irgendetwas ausfüllen, ein Formular ...?”


  Otto schüttelte den Kopf: „Die Russen sind strikt. Hier wird streng durchgegriffen. Veränderte müssen sich schnell melden und werden lange getestet.”


  „Ich bin wohl schuld”, bekannte Karl. „Ich hätte das wissen sollen. Ich wusste, dass die Russen streng sind, aber ich habe mich nicht genau erkundigt, welche Maßnahmen ich ergreifen müsste. Ich habe nur an die »Delfin« gedacht. Und als Reichsbeamter musste ich nie irgendwo etwas befürchten.”


  „Hör zu, Annabelle”, sagte Alexandra. „Ich bin dafür, dass du dich meldest, und ihr eine Genehmigung beantragt. Bis deine Angaben geprüft sind, reist ihr einfach nach Prag weiter und kommt später noch einmal hierher.” Sie hob die Hand, als Annabelle widersprechen wollte: „Mein Vater hat es so lange geschafft, da kommt es auf ein paar Tage nicht an.”


  „Ich werde auf jeden Fall eine Eingabe machen”, beharrte Karl. „Und wenn wir zurückkommen, dann sollte es schneller gehen.”


  „Wir haben aber keine Ahnung, wie lange es in Prag dauern kann”, sagte Annabelle.


  „Wir müssen einfach hoffen”, sagte Johanna.


  „Wir sind ja schnell wieder hier”, warf Karl ein.


  Das stimmte und versöhnte Annabelle ein wenig mit der Situation. Heimlich atmete sie auf, weil sie sich wirklich Sorgen machte, ob sie das mit der Heilung so hinbekam, wie sie es sich für Alexandras Vater wünschte. Gleichzeitig wartete nun eine neue Problematik: Was würden die Russen mit ihr anstellen? Sie wollte mit Alexandra sprechen, aber die war mit Friedrich verschwunden.


  


  ***


  


  Friedrich begleitete Alexandra in die Stadt. Er hatte ihr das abgetrotzt, ein paar Stunden mit ihr allein. Wer wusste denn, wann sie sich wiedersehen würden. Sie war still und er wusste auch nicht, was er sagen sollte. Das passierte ihm selten.


  Die Kutsche brachte sie ins Zentrum der riesigen Stadt an der Newa, und unter normalen Umständen hätte Friedrich die prächtigen Bauten und Kunstwerke zu schätzen gewusst. Heute hätte er am liebsten die Vorhänge an den Fenstern des Gefährts zugezogen, damit sie ihn endlich ansah. Sie stiegen an einem zentralen Platz aus und Alexandra ließ sich von ihm in ein Kaffeehaus führen. Als sie bestellt hatten, nahm er ihre Hand und zwang sie so, ihn anzusehen.


  „Ich will mich ordentlich verabschieden”, sagte er.


  „Das brauchst du nicht”, antwortete sie kurz. Sie war wunderschön, aber die Bezeichnung ‚Eiskönigin’ schien besser denn je auf sie zu passen. Ihre Haut war weiß wie Milch, und der Kontrast ihrer schwarzen Haare machte sie noch bleicher.


  „Warum sollte ich das nicht brauchen?”


  „Wenn alles gut geht, dann sehen wir uns ja bald wieder”, sagte sie.


  „Wünschst du dir das denn?”


  „Es geht nicht um das, was ich mir wünsche”, sagte sie und trank einen Schluck Kaffee.


  „Worum geht es dann?”


  „Du entscheidest, wie es mit dir weitergeht, Friedrich.”


  „Es würde mir leichter fallen, wenn du mir dabei helfen würdest.”


  Sie schüttelte den Kopf und nahm ihren Fächer auf. Eigentlich verbarg sie damit nur ihr Gesicht, aber er spürte, dass sie eine Trennwand zwischen ihnen aufbauen wollte. Plötzlich klappte sie den Windmacher klappernd zusammen und deutete auf ihn: „Hör zu: mach mich nicht dafür verantwortlich, wie es mit dir weitergeht! Ich bin schon viel zu weit gegangen. Aber damit komme ich klar. Wer hier mit der Situation nicht klarkommt, bist du, Friedrich. Also denk nach!”


  Er lehnte sich zurück und kramte in seiner Tasche. Alexandra beobachtete ihn und schüttelte plötzlich den Kopf. „Wenn du jetzt tust, was ich denke, dass du es vorhast, dann warne ich dich. Die Antwort wäre Nein.” Sie sah ihm direkt in die Augen, und er konnte zwar eine gewisse Feuchtigkeit darin erkennen, aber auch Entschlossenheit. Also stellte er die kleine Schachtel auf den Tisch neben die Zuckerdose.


  „Ich bin wohl sehr berechenbar”, sagte er überrascht.


  „Ach, Friedrich”, seufzte Alexandra. „Du schleppst das Ding schon eine Weile mit dir herum. Du hast dich beim Kauf von deinem Bruder beraten lassen, und Paul erzählte es Annabelle und die ...”


  „Willst du es nicht sehen?”


  „Ich wünsche es mir mehr als alles andere”, gab sie zu. Er lächelte und seine Hand schloss sich über der Schachtel.


  „Wage es nicht, Friedrich Maximilian Falkenberg”, sagte sie scharf. „Ich scherze nicht.”


  Es schmerzte ihn, dass sie es wirklich ernst meinte. Er hatte gehofft, sie damit herumzukriegen. Er hatte gehofft, dass Schmuck mehr als Worte seine Gefühle ausdrücken könnte. Verdammt, Paul hatte ihm zugestimmt! Hatte sein Bruder ihn da veräppelt?


  Sie sah ihn an. Sie hatte kohlschwarze Augen, und er hielt den Blick nicht lange aus.


  „Ich will dich heiraten”, sagte er stur.


  „Du kannst mich noch nicht einmal ansehen dabei”, bemerkte sie treffend. Verflixt und zugenäht!


  „Kann ich nichts richtig machen?”, platzte er dann heraus. „Ist es so falsch, was ich möchte? Ist es falsch, dass ich dich hier und jetzt ...” Er wurde, leiser, da sich andere Gäste umdrehten. Aber er hatte jetzt keine Kontrolle mehr über den Verlauf. „Ich will dich, egal wie. In meinem Bett, in meinem Haus, in meinem Leben ...” Jetzt kam ihm ein Gedanke: „Ich habe kein Haus, ist es das? Das ist kein Problem.” Sie sagte nichts, und das war auch eine Antwort. „Nein, ich verstehe glaube ich: Ich habe kein Leben. Weil ich Angst habe. Riesenangst. Und es ist mehr als unverfroren von mir, dass ich möchte, dass mir jemand diese Angst nimmt, oder sie mit mir zusammen trägt.” Er griff nach der Schachtel.


  „Ich werde sehr gerne deine Angst mit dir teilen”, sagte sie dann überraschend. „Wenn du dich entschieden hast, wie es mit deinem Leben weitergeht, dann komm. Ich warte auf dich.” Sie legte ihre Hand auf seine, und sie schwiegen eine Weile.


  Später, als er ihr in eine andere Kutsche half, hielt sie seine Hand fest und zog ihn daran näher. „Küss mich, Soldat”, flüsterte sie, und das tat er. Seine Lippen brannten noch, als die Kutsche schon nicht mehr zu sehen war.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 3


  


  Annabelle war schneller fertig, als sie vermutet hatte. Die Russen waren sehr zuvorkommend, als sie Karls Status erfuhren. Auf der Registratur hatte man sogar schon von ihr gehört und behandelte sie höflich, aber zurückhaltend. Sie wurde ausgefragt und endlose Formulare wurden ausgefüllt. Dann bekamen sie eine Eskorte zurück zum Luftschiff. Die Reise nach Prag verlief dennoch in gedrückter Stimmung. Friedrich betrank sich und zettelte Streit mit Paul an.


  „Geh schlafen”, rief Paul wütend. „Hör auf, alle hier zu stören.”


  „Du hast mir nichts zu befehlen”, brüllte Friedrich zurück. „Das wäre ja noch schöner. Mein großer Bruder, der sich zu fein war für die Uniform.”


  „Halt den Mund, Friedrich”, forderte Karl, der sich bis jetzt herausgehalten hatte. Friedrich atmete schwer und schüttelte benebelt den Kopf. Dann drehte er sich zu Paul um, sein Arm schoss blitzschnell vor und packte seinen Bruder an der Hemdbrust. Er riss die Augen auf, als eine silberne Haut sich in Sekundenbruchteilen über Pauls Oberkörper und Hals ausbreitete.


  „Verdammt”, fluchte er, und ließ los. Das Silber verschwand. Paul hatte die Arme zur Abwehr erhoben und ließ sie nun sinken. Er war selbst überrascht und rieb sich die Arme. Friedrich starrte ihn noch einen Moment an, drehte sich dann um und schlief endlich seinen Rausch im Mannschaftsquartier aus.


  Als sie am nächsten Morgen aus dem Fenster sah, bot sich Annabelle der Blick auf zahlreiche andere Luftschiffe. Sie hatte Kopfschmerzen, weil der Traum vom Ersticken sie wieder die ganze Nacht gequält hatte. Bisher war sie nach Prag mit dem Zug gefahren und damit vom Bahnhof aus sofort in den Gassen gewesen. Aber der Luftschiffhafen lag im Südwesten der Stadt und dazwischen lag der Bila hora – der weiße Berg.


  Sie würden später mit einer Kutsche in die Stadt fahren und im Hotel Europa übernachten. Annabelle war froh, dass ein Ende ihres Aufenthaltes an Bord nahte. Das war nicht nach ihrem Geschmack. Sie brauchte Wind um die Nase und festen Boden unter den Füßen.


  


  ***


  


  Als Lenz in St. Petersburg ankam, war die Delfin schon wieder weg. Es war nicht schwer, Informationen über dieses außergewöhnliche Luftschiff zu bekommen, aber niemand schien zu wissen, wo sie hingeflogen war. Lenz versuchte es auf gut Glück bei dem Zeppelin, der neben dem Ankerplatz der Delfin platziert war.


  „Warum wollen Sie das denn wissen?”, fragte Kapitän von Kober misstrauisch. Lenz betrachtete den Mann lange und wartete auf die Gedanken, die sich ihm offenbaren würden. Aber von Kober dachte vor allem über den seltsamen Preußen nach, der vor ihm stand. Lenz straffte sich und setzte ein wichtiges Gesicht auf.


  „Ich habe eine Botschaft für den Oberstleutnant Falkenberg. Geheime Militärangelegenheit.”


  Von Kober war nicht überzeugt. „Dann wenden Sie sich doch an die Kommandatur.”


  Lenz zögerte und dann erreichte ihn der nächste Gedanke: Prag. Die Delfin war nach Prag unterwegs.


  „Das werde ich dann wohl tun”, sagte er und verabschiedete sich. Er spürte von Kobers Blicke im Rücken, während er sich entfernte.


  


  ***


  


  Kurze Zeit später betraten sie das Hotel und Annabelle freute sich. Es gab ein paar schöne Erinnerungen, aber das Gebäude war auch modernisiert worden. Sie hatten bunte Fenster eingesetzt und neue Möbel in der Lobby. Die Dame an der Rezeption verlor keine Sekunde ihr Lächeln und blieb auch beim Anblick ihrer behaarten Gäste höflich und zuvorkommend.


  „Haben Sie denn Papiere?”, fragte sie, als Annabelle schon dachte, alles wäre geklärt.


  „Papiere?”, fragte Karl. „Wir haben ihnen unsere Ausweise doch schon gezeigt.”


  Die Dame lächelte und zeigte diskret auf Hartwig und Jakob. „Für ihre Begleiter.”


  Otto drängte sich neben Karl und reichte der Dame einen dünnen Ordner. „Wir haben selbstverständlich alle nötigen Dokumente”, sagte er lächelnd.


  Während die Dame dieses überprüfte, nahm Karl Otto zur Seite: „Woher ...?”, fragte er.


  Otto zuckte mit den Schultern: „Das ist hier Vorschrift”, sagte er, als wäre es so normal wie eine Türe zu öffnen, bevor man diese durchschritt. „Ich habe vor der Abfahrt im Amt nachgefragt und die nötigen Dokumente zusammengestellt. Man muss nachweisen, dass die Fähigkeiten der Veränderten nicht schädlich sind oder eventuell verborgene Fähigkeiten vorhanden sind, wie zum Beispiel Telepathie.” Er sagte das ungewöhnlich laut. Annabelle stieß Paul ihren Ellenbogen in die Seite und flüsterte: „Warum wusstest du das nicht?”


  Pauls Gesicht sagte deutlich, dass er Annabelle jetzt gerne einen Vortrag gehalten hätte, aber er beherrschte sich.


  „Und wie bist du an die Dokumente für Jakob gekommen?”, fragte er Otto leise. Der lächelte hintergründig und drehte sich weg. Ein paar Schritte von der Rezeption entfernt sagte er: „Karl hat alle nötigen Materialien an Bord, und nach der Sache in Russland habe ich gedacht ...” Annabelle wurde plötzlich klar, dass Otto wahrscheinlich alle Dokumente über Nacht »fabriziert« hatte, auch die für Hartwig, und irgendwie freute sie sich darüber. Karl nickte Otto zu, und sie warteten noch, bis die Dame mit der Begutachtung fertig war.


  „Ich habe Ihnen vor ein paar Wochen ein Telegramm geschickt”, sagte Annabelle, als alle Formalitäten abgeschlossen waren. „Mein Name war bis vor Kurzem noch Rosenherz, und ich hatte mich nach meinem Vater erkundigt.”


  Die Angestellte nickte freundlich: „Ja, er hat tatsächlich hier gewohnt. Wir haben Ihnen doch eine Adresse zugesandt, das war alles, was wir hier wussten.”


  Annabelle war enttäuscht, versuchte sich aber nichts anmerken zu lassen. „Können Sie sich an etwas erinnern, das ungewöhnlich war, bei seinem damaligen Aufenthalt?”


  „Ich bin nicht immer hier”, sagte das Fräulein kopfschüttelnd. „Sie sollten vielleicht mit Zoltan sprechen, der kann Ihnen sicher mehr erzählen.”


  „Jetzt gehen wir erst einmal auf unsere Zimmer”, schlug Paul vor.


  „Ich wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt. Ach, Moment!” Die junge Frau bückte sich und holte einen Umschlag hervor. „Ich hatte es fast vergessen: Sie habe eine Nachricht, Fräulein – nein, Frau Falkenberg.”


  Annabelle nahm den Umschlag, auf dem tatsächlich: ‚An Fräulein Rosenherz’ stand. Ihr Herz klopfte, aber Paul drehte sie weg und führte sie zu ihrem Zimmer. „Du kannst es gleich in Ruhe lesen.”


  Annabelle hatte ganz feuchte Hände. „Ob es von meinem Vater ist?”


  „Na, das würde mich aber wundern. Warum sollte er das tun?”


  „Ich weiß nicht.” Sie drehte den Umschlag in den Händen und kaum hatten sie die Tür hinter sich geschlossen, riss sie ihn auf und zog ein gefaltetes Blatt Papier hervor:


  


  Sehr geehrtes Fräulein Rosenherz,


  ich bin eine Bekannte Ihres Vaters und habe gehört, dass Sie Prag besuchen. Ich freue mich darauf, auch Sie kennenzulernen. Bitte treffen Sie mich, dann werde ich Ihnen alles erklären. Sie finden mich jeden Abend ab 18 Uhr im Etablissement »Goldene Rose«


  Fragen Sie einfach nach mir.


  Sibylle Hirsch von Sternfeld


  


  Das edle Briefpapier hatte eine geprägte »Goldene Rose« in der rechten oberen Ecke und roch blumig.


  „Woher weiß die, dass wir hier sind?”, fragte Paul skeptisch.


  „Sie schreibt, dass sie alles aufklärt”, sagte Annabelle und wedelte mit dem Brief. „Bitte, Paul, können wir dort hingehen?”


  „Nun, sie schreibt, dass sie jeden Abend dort ist”, sagte er abweisend. „Es hat also Zeit, sie wird uns nicht davonlaufen.”


  Das verstand Annabelle überhaupt nicht. „Aber wieso warten?” Deshalb waren sie doch hier, oder? Sie war jedenfalls deshalb hier.


  Paul hob seinen Koffer aufs Bett und öffnete ihn. „Nun”, erklärte er, „schon aus dem alleinigen Grund, weil deine letzte Informationsquelle sich als gefährlich herausgestellt hat.”


  Annabelle hatte keine Lust, Koffer auszupacken. Sie lief durch das Zimmer und sah auf die Straße herunter. So schnell wollte sie nicht aufgeben: „Moment mal: Valentin war gefährlich. Rudolf Bader eigentlich nicht. Was sollen wir denn sonst tun? Wir brauchen doch einen Anhaltspunkt.”


  Paul hing seinen Abendanzug in den Schrank. „Ich habe mit Karl darüber gesprochen. Er meint, wir sollten an den üblichen Orten suchen, Universität und die dazugehörige Bibliothek, Antiquitätenhändler, Gelehrte, Museen, überall dort, wo dein Vater sich normalerweise so umgetrieben hat.”


  Annabelle war beeindruckt. Paul hatte sich besser vorbereitet als sie selbst. Sie wollte ihm danken, aber er schien beschäftigt mit Kofferauspacken. Sie kümmerte sich eine Weile doch um ihre eigenen Sachen und wurde dann wieder unruhig.


  „Ich bin gleich wieder da”, sagte sie und wollte aus dem Zimmer schlüpfen.


  „Halt”, rief Paul, stellte sich neben sie und schloss die Tür. „Wir sollten einmal darüber sprechen, wie wir das handhaben. Ich bin immer noch der Meinung, dass du nicht so einfach allein herumlaufen solltest.”


  Annabelles Stimmung sank auf den Nullpunkt. „Was soll das heißen?”


  Paul schob sie ins Zimmer zurück. „Wir sind eine große Reisegesellschaft. Es wird immer jemand Zeit für dich haben, falls ich es nicht sein kann. Das war ja auch der Grund, warum wir Hartwig mitgenommen haben.”


  „Du willst ernsthaft, dass ich nicht ohne Bewachung herumlaufe?”, fragte Annabelle ungläubig. Das war nicht sein Ernst!


  Aber Paul nickte. „Es gibt die begründete Annahme, dass dein Vater nicht freiwillig verschwunden ist. Wenn es so sein sollte, dann schrecken wir vielleicht jemanden auf, der auch dir etwas Böses will. Annabelle, ich will dich nicht schikanieren, aber wir machen uns alle Sorgen um dich.”


  Annabelle ging ein paar Schritte von ihm weg. „Was heißt denn hier: Alle?”


  „Genau das, was es heißt”, antwortete Paul ruhig und beobachtete sie.


  Ihr stellten sich die Nackenhaare auf und sie hatte Lust, einfach durch die Tür zu entwischen und wegzulaufen. Zuhause wäre sie jetzt zu ihrem Pferd gelaufen, hätte sich an ihn gelehnt und Kraft aus seinem warmen und starken Körper gezogen. Aber war es nicht genau das, was sie nicht mehr tun wollte? Weglaufen, sich den Dingen nicht stellen? Sie sah vorsichtig zu Paul hoch, der vor ihr stand und sie abwartend betrachtete. Dann hob er eine Hand und sie musste einfach nur einen Schritt machen, um sich bei ihm anzulehnen. Er strich ihr über die Haare und umfing sie fest.


  „Ich kann damit nicht umgehen”, flüsterte sie.


  „Und ich könnte damit nicht umgehen, dich zu verlieren”, sagte Paul.


  Sie wusste nicht, wie sie ihm erklären sollte, dass sie sich selbst nicht fand, dass sie in sich verloren war, dass sie nur zeitweise normal funktionierte und zu anderen Zeiten wie zersplittert war. Es schien ihr nicht fair, ihm dieses Wissen aufzubürden. Sie wollte stark sein, für ihn und all die anderen, die sich um sie kümmerten. Aber sie war manchmal so leer innerlich. Sie wollte dringend etwas tun, um diese Leere zu füllen. Sie musste endlich etwas erreichen.


  „In Ordnung”, stimmte sie zu. „Ich wollte nur ins Foyer und nachfragen, was und wo die »Goldene Rose« ist. Kann ich das nicht allein?”


  Paul lächelte. „Ja, das kannst du wohl allein.” Sie küsste ihn und machte sich schnell aus dem Staub, bevor er es sich vielleicht anders überlegte.


  


  „Die »Goldene Rose« ist ein Nachtlokal mit Unterhaltungsprogramm”, klärte die junge Dame an der Rezeption sie auf.


  Annabelle war überrascht. „Und es gibt kein anderes Lokal, welches so heißt?”


  „Nein.”


  Annabelle überlegte und beugte sich dann vor: „Ist es ... na, Sie wissen schon ... so etwas, wo nur Männer hingehen?”, flüsterte sie.


  Die Frau lachte: „Nein, es ist aber sehr gehoben und teuer. In Frankreich würde man es als Cabaret oder Vaudeville bezeichnen. Es treten Künstler auf, aber natürlich auch hübsche Tänzerinnen.”


  Annabelle nickte. „Ahh. Das hört sich gut an.” Dann fiel ihr noch etwas ein. „Wann könnte ich mit Zoltan sprechen?”


  „Er steht dort”, zeigte die Rezeptionistin auf den Türsteher.


  „Danke.”


  Annabelle näherte sich dem kleinen Mann, der in einer roten und blauen Uniform an der Tür stand. Die Messingknöpfe der Uniform glitzerten und sein Gesicht war rund und glatt rasiert. Er nickte ihr zu, als sie sich näherte, und wollte schon die Türe öffnen.


  „Nein, ich möchte nicht nach draußen”, sagte Annabelle. „Ich bin Annabelle Falkenberg. Sie kannten meinen Vater, Professor Rosenherz. Die Dame an der Rezeption sagte mir, dass sie mir vielleicht helfen könnten.”


  Der Mann sah sie ernst an, dann bewegten sich seine Lippen zu einem feinen Lächeln. „Das Fräulein Annabelle ..., so habe ich Sie früher immer genannt. Ich freue mich sehr, Sie zu wiederzusehen.”


  Annabelle war verwirrt, denn sie konnte sich nicht erinnern.


  „Sie kennen mich?”


  Zoltan nickte. „Ich war schon Türsteher, als Ihr Vater das erste Mal mit Ihrer Mutter hier war. Wir haben uns über die Jahre immer wieder gesehen. Sie waren, glaube ich, drei Jahre alt beim ersten Mal, und Sie hatten einen kleinen Stoffelefanten, den Sie aber oft verloren, und wir suchten alle danach, und dann nach Ihnen, da Sie auf der Suche selbst verloren gegangen waren ...” Er lächelte bei der Erinnerung.


  „Das weiß ich nicht mehr.” Annabelle lächelte aber auch. Es klang ganz nach ihr. Ihre Mutter war hier gewesen? Das war ein seltsames Gefühl.


  „Ich gratuliere zur Heirat”, sagte der Angestellte.


  „Danke.” Annabelle riss sich zusammen. „Ich bin hier, weil ich meinen Vater suche.”


  Das Lächeln verschwand. Zoltan nickte. „Ich habe davon gehört. Nun, ich erzähle Ihnen gerne, was ich weiß. Vielleicht in meiner Pause?”


  Annabelle nickte. Das Gespräch war immer wieder unterbrochen worden, weil der Portier jeden Gast begrüßte, verabschiedete und die Tür auf- und zumachte. Es wäre wirklich besser, sich ungestörter unterhalten zu können.


  Sie verabredeten sich für vier Uhr und Annabelle ging aufs Zimmer zurück. Zu ihrer Überraschung fand sie Paul über den kleinen Tisch gebeugt mit seinen Optiken über den Augen.


  „Was machst du?”, fragte sie neugierig.


  „Ich untersuche mein Schmuckstück”, sagte er abgelenkt. „Ich bin beunruhigt, wegen des Vorfalls vorhin auf dem Schiff. Diese silberne Schutzschicht, weißt du?”


  „Was hat das mit dem Schmuckstück zu tun?”


  „Wenn die Maschinchen, die die silberne Schicht produzieren, nicht in mir drin sind, was ich nicht hoffe, dann müssen sie sich irgendwo verstecken. Ich glaube, sie sind in meiner Brosche.”


  „Es ist schwer vorstellbar, dass sie so klein sind, dass wir sie nicht sehen, und dann aber diese Schicht bilden können.”


  „Ja, stimmt”, sagte Paul und drehte und wendete das Schmuckstück vor seinen Optiken.


  „Was denkst du, warum sie dich schützen?”


  Paul stocherte mit seinem winzigen Schraubenzieher in dem Fisch herum. „Als ich mit dem mechanischen Mann durch die Tunnels unter dem Anwesen der Baders lief, ist so etwas Ähnliches schon einmal geschehen. Ich wollte das nicht, aber er erklärte mir, es wäre zu meinem Schutz.” Annabelle nickte. Wie könnte sie das vergessen? Sie hatte den mechanischen Mann, der ihren Vater darstellen sollte, Hänsel genannt, und in ihren Gedanken war er immer ein bisschen ihr Vater. Die ætherveränderten Maschinen reagierten auf die Wünsche ihrer ‚Bestimmer’. Etwas, was der echte Professor allerdings selten tat.


  „Ich befürchte, dass er meine Weigerung, mich derart beschützen zu lassen, nicht ernst genommen hat”, unterbrach Paul ihre Gedanken.


  „Eigentlich ist es doch dann eine gute Sache, oder nicht?” Annabelle fand den Gedanken, so beschützt zu werden, sehr verführerisch. Aber Paul schüttelte den Kopf. Er schob sich die Optiken auf die Stirn.


  „Ich möchte dich nicht beunruhigen, aber ich traue den Maschinchen nicht.”


  Jetzt war sie natürlich beunruhigt. „Warum?”


  „Nun, sie handeln aus einem eigenen Impuls heraus. Ich kann sie nicht kontrollieren.”


  „Aber du hast sie doch während des Kampfes gegen Valentin kontrolliert?”


  Paul nickte, sagte aber dann: „Der Professor, also der Automat, der deinen Vater darstellte, hat versucht, es mir zu erklären: Das Nest, wie er es nannte, hat eine Musik. Alle Teilchen aus dem Nest tragen diese Musik in sich und werden so gesteuert. Die Sängerin, die Valentin für seinen Vater gebaut hat, hat diese Musik genutzt, um die Hunde zu steuern.” Annabelle war bei dem schrecklichen Kampf nicht dabei gewesen und es war auch nicht oft darüber gesprochen worden.


  „Die Hundemaschinen, die Friedrich die Hand abgebissen haben”, ergänzte sie zur Sicherheit.


  „Ja”, nickte Paul. Er rieb sich die Stirn. Annabelle wusste, dass der Kampf furchtbar gewesen war, schließlich waren viele Menschen dort gestorben. Sie ging um den Tisch herum und legte Paul eine Hand an die Wange.


  „Ich habe zusammen mit dem Professor eine Musik darübergelegt”, fuhr er fort zu erzählen, „und meinerseits die schwarzen Vögel geschaffen.”


  „Die dann die Bulldoggen zerstört haben.”


  Paul seufzte: „Naja, wir haben es versucht. Ich glaube, wir hätten trotzdem verloren, wenn Valentin sich nicht vom oberen Stockwerk gestürzt hätte. Die Sängerin versuchte ihn zu heilen, das hat all ihre Aufmerksamkeit beansprucht, und wir konnten fliehen.” Mit einem schwer verletzten Friedrich. Annabelle schauderte bei der Erinnerung, wie sie ihn später gesehen hatte, ohne seine Hand ...


  Sie riss sich zusammen und setzte sich auf die Tischkante: „Aber du konntest sie kontrollieren. Also kannst du sicher auch hier Kontrolle haben.”


  „Das ist nicht so leicht!”, widersprach Paul. „Ich habe keine Ahnung, wie ich das damals genau gemacht habe. Ich meine, da war dieser Gesang der Puppe, die Schüsse, die Schreie, ganz viel Æther ... Und der Automat, der Professor. Ich weiß nicht, ob ich das ohne ihn kann.”


  „Vielleicht ist ja etwas von dem Professor da drin”, sagte Annabelle und deutete auf den Lachs.


  Paul ging in den Nebenraum und kam mit einem länglichen Kasten wieder. Er war etwa so lang und breit wie sein Unterarm und aus einem dunkelhonigfarbenen Holz gefertigt. An der Oberseite hatte er mehrere Schlitze, die über die ganze Länge gingen. Paul befestigte einen kleinen Trichter an einer Seite und hielt ihn über die Brosche. Dann drehte er einen Regler an der anderen Seite und beugte sich über den Kasten.


  Annabelle hörte auch etwas. Es klang wie ganz leise Geigenmusik. „Was ist das?”


  Paul richtete sich auf und lächelte sehr zufrieden. „Ich weiß noch nicht, wie ich es nenne”, sagte er und zeigte auf den Kasten, „aber es funktioniert offenbar. Ich kann damit die Resonanz eines Emitters hörbar machen.”


  Annabelle hatte keine Ahnung, was er genau meinte, aber sie hörte ja etwas. „Das Schmuckstück macht Musik?”


  „Das Nest”, korrigierte Paul. „Oder die Teile davon, die hier sind. Ob das Schmuckstück allein Musik macht, weiß ich nicht. Im Moment ist es ja schwer zu trennen.”


  Sie lauschten noch eine Weile.


  „Wie wunderbar!” Annabelle war hingerissen und küsste Paul auf die Wange. Sie war sehr stolz auf ihn. Sie berührte das Gerät mit ihrer linken Hand, und die Musik wurde lauter und dissonant. Paul sah sie an und nahm ihre Hand. Er drehte sie weg von der Brosche und richtete den Trichter über ihrem Armband aus. Die Musik ertönte auch hier, aber es war eine andere.


  „Womit bewiesen wäre, dass die Schmuckstücke auch allein eine Musik machen. Was macht also die Musik?” Paul grübelte.


  „Ich glaube, der Æther macht die Musik”, vermutete Annabelle. Beide Schmuckstücke hatten kleine Kammern, in denen sich Æther befand. Annabelle nannte das gerne »Ætherherz«.


  „Hast du gewusst, dass die Inder schon seit langer Zeit eine Vorstellung von Æther haben?”, fragte Paul. „Er heißt dort ‚Akasha’ und bedeutet ‚Ton’, oder ‚Schall’ und sie verbinden damit etwas, das alles durchdringt.”


  Annabelle sah Paul verblüfft an. „Wann hast du das alles gelernt?”


  „Ich habe viel in den Schriften deines Vaters gelesen, wenn ich nicht schlafen konnte. Bevor wir verheiratet waren.” Er grinste, und Annabelle war sofort klar, warum Paul damals schlaflos gewesen war. „Um den Gedanken zu entgehen, dass du nur ein paar Türen entfernt lagst, ich aber nicht bei dir sein konnte”, sprach er es jetzt laut aus.


  „Armer Paul.” Sie nahm ihm den Kasten aus der Hand. „Eigentlich ist es ja dann gar nicht so gut, dass du jetzt bei mir schlafen darfst ... Wer weiß, was du sonst noch alles lernen und erfinden würdest.”


  „Du Hexe. Gönnst du mir meinen Nachtschlaf nicht?” Er zog sie an sich.


  Annabelle dachte kurz daran, wie merkwürdig es war, dass er jetzt schlafen konnte und sie schlaflos war, aber dann gab sie sich lieber seiner Umarmung hin.


  


  ***


  


  Paul ging an dem Tag mit Karl noch ins Rathaus. Da es eine offizielle Dienstreise war, mussten sie sich dort melden. Annabelle wollte eigentlich im Hotel bleiben und warten, bis die beiden wieder zurück waren, um die Suche nach ihrem Vater zu beginnen. Aber Johanna bettelte so lange, bis Annabelle schließlich nachgab und sich auf einen Stadtbummel einließ. Friedrich schloss sich ihnen an. Hartwig blieb mit Jakob im Hotel, bis man wusste, wie hier in Prag die Stimmung gegenüber Veränderten war. Am Ausgang informierte Annabelle Zoltan, dass sie es heute nicht schaffen würde, und er tippte lächelnd an seine Mütze.


  „Ich bin hier, Frau Falkenberg.” Sie bedankte sich und dachte: Ja, morgen ist auch noch ein Tag. Auf einen mehr oder weniger sollte es wirklich nicht ankommen. Das Wetter jedenfalls war wundervoll und sie standen erst lange auf der Karlsbrücke und ließen sich den Wind ins Gesicht blasen. Johanna posierte für einen Straßenmaler, der ein hübsches Porträt von ihr anfertigte.


  Sie aßen zu Mittag und danach suchte Johanna für Annabelle einen Hut aus: „Das ist die allerneuste Mode”, pries sie die winzige runde, mit einer dezenten Stoffblume dekorierte Kopfbedeckung. Annabelle war überrascht, denn man konnte ihn einfach aufsetzen, ohne ihn umständlich mit Nadeln feststecken zu müssen. Er war wie eine Haube und rahmte ihr Gesicht wirkungsvoll ein.


  „Man nennt das eine Cloche”, erklärte Johanna und freute sich sichtbar, dass es Annabelle gefiel.


  „Warum?”


  Johanna rollte die Augen: „Woher soll ich das wissen? Es ist einfach so.”


  Annabelle hätte es gerne gewusst, aber sie wollte Johanna nicht überstrapazieren. Die Männer erwarteten sie schon, als sie aus dem Geschäft traten. Friedrich drückte seine Zigarette aus und bot ihr seinen Arm.


  „Gut siehst du aus, Schwägerin”, bewunderte er sie.


  „Schmeichler. Kannst du Französisch?”


  „Ahh, einige Worte und ein paar Dinge, von denen du keine Ahnung hast.”


  „Von was redest du?”


  Friedrich lachte und Annabelle war sich sicher, dass es auf ihre Kosten ging.


  „Was heißt Cloche?”, fragte sie ihn trotzdem.


  „Glocke.”


  Ja, das machte Sinn. Annabelle zerbrach sich noch ein wenig den Kopf über Friedrichs Heiterkeitsausbruch, aber sie wollte ihn nicht mehr fragen. Sie bummelten gemütlich, bis sie auf einmal das Gefühl hatte, dass Friedrich neben ihr sehr unentspannt war.


  „Was ist denn mit dir?”, fragte sie ihn, als er zum wiederholten Mal an einem Schaufenster anhielt, in dem es nichts Interessantes für ihn gab. Als er endlos lange vor einer Metzgerei die Auslagen studierte, verging Annabelle die Lust. Aufgehängte tote Tiere machten ihr nichts aus, aber sie waren auch nicht sooo spannend.


  „Uns folgt jemand”, sagte Friedrich plötzlich. „Schau dich jetzt bitte nicht um.”


  Annabelle erschrak und musste sich sehr beherrschen, genau das nicht zu tun.


  „Es sind zwei Männer”, erklärte Friedrich weiter. „Sie sind etwa 15 Meter hinter uns. Einer hat einen blauen Schal und der andere ist sehr groß. Du kannst sie in den Fenstern sehen, wenn du dich geeignet hinstellst.”


  „Was sollen wir tun?”


  „Nichts. Ich wollte es dir nur sagen. Bleib einfach ganz natürlich. Wenn sie etwas von uns wollen, dann werden sie schon handeln.”


  Annabelle nickte. Sie ließ ihren Blick über die Straße schweifen und vermerkte erleichtert, dass es an vielen Ecken Polizisten gab. Das war ihr vorher nicht aufgefallen. Allerdings fiel ihr auch jetzt erst auf, dass viele Passanten von Veränderten begleitet wurden. Diese schienen so etwas wie Angestellte zu sein, denn sie trugen Körbe und andere Lasten. Man erkannte auch an der Kleidung, dass sie niedriger gestellt waren. Interessanterweise gab es unter den Polizisten auch Mannwölfe. Hier war offenbar einiges anders als im Reich.


  „Sind sie immer noch da?”, fragte sie Friedrich. Der nickte. „Sollen wir es den anderen sagen?”, fragte Annabelle nun ernsthaft besorgt. Sie hielt sich an Friedrichs Arm fest.


  „Ja”, sagte der ernst.


  Sie schlossen zu Otto und Johanna auf und Friedrich erklärte, was er beobachtet hatte. Otto nickte und ließ sich nichts anmerken, aber Johanna wurde ganz bleich.


  „Wir sollten vielleicht in ein Kaffeehaus gehen”, schlug Otto sachlich vor.


  „Gute Idee”, fand Annabelle. Sie wollte sich auch hinsetzen. Sie suchten sich einen guten Platz und bestellten. Johanna wurde beim Anblick des mit Quark gefüllten Hefeteiggebäcks wieder lebendig und griff auch bei den verschiedenen Konfekten zu. Die Männer rauchten nachdenklich und beobachteten die vorbeiziehenden Menschen.


  „So sollte man uns nicht behandeln”, sagte Johanna.


  „Wie sollte man uns denn behandeln?”, fragte Annabelle.


  „Na, wir sind doch Gäste!”


  „Sind sie noch da?”, fragte Annabelle irgendwann. Es war ihr langweilig.


  Friedrich nickte.


  „Was wollen die?” Otto versuchte Johanna zu beruhigen, aber sie hatte sich in eine Angst hineingesteigert, die Annabelle seltsam vorkam.


  „Einfache Diebe sind es nicht. Die hätten sich schon andere Opfer gesucht. Wir sollten ins Hotel zurück.”


  „Bitte”, sagte Johanna unglücklich.


  Sie versuchten sich nichts anmerken zu lassen und kamen auch unbehelligt zu ihrem Hotel zurück.


  


  ***


  


  „Sie ist also hier.” Sibylle stellte das Glas ab und stand langsam auf. Sie genoss die Bewegung, die Art, wie sie auf sie reagierten, wenn sie fast nackt war und vor ihnen auf und ab ging. Sich rekelte und scheinbar nebensächlich berührte.


  Sie beobachtete die Männer nicht, das war unter ihrer Würde. Sie wusste aber, dass diese all ihre Gesten und jeden Atemzug vermerkten und eifersüchtig darauf achteten, ob sie genauso viel zu sehen bekamen, wie die anderen.


  Sie nahm ihr Glas wieder auf und drehte sich lächelnd um. Sie musterte die drei Männer nacheinander lange. Sie waren alle gutaussehend und mehr als willig. Aber sie musste ihnen beweisen, dass sie sie nicht brauchte.


  „Geht.”


  Widerwillig standen sie auf und zögerten der Erste zu sein, der die Tür öffnete und verschwand. Sie atmete tief ein und sah, wie sich die Schultern der Männer strafften. Bevor sich die Tür schloss, ließ sie ihr dünnes Gewand fallen, und sie wusste genau, dass der letzte der Männer es noch gehört hatte, das leise Rascheln der Seide, als diese zu Boden glitt.


  Sie hörte auf zu lächeln und machte sich auf die Suche. Wo hatte sie es zuletzt verborgen? Endlich fand sie das Gesuchte und öffnete die Tür zum Nebenraum. Immer noch nackt stieg sie viele Stufen nach unten, bis sie im Keller ankam. Es war kühl hier, aber sie spürte es nicht. Grüner Æther ging ihr bis zu den Knien und züngelte träge an ihren Schenkeln hoch. Sie stellte sich in die Mitte des Raumes, dessen Wände und Boden mit weißem Marmor verkleidet waren. Goldene Symbole zierten die Wände, und unter dem Æther verborgen auch den Boden. Ohne hinzusehen wusste sie, dass sie im Zentrum eines Pentagramms stand.


  Sie stand ganz still und gab sich dann der Erlösung hin. Sie schauderte, als ihre Maske abfiel, als sich grüne Fetzen von ihrem Körper lösten und ihre wahre Gestalt zum Vorschein kam. Für einen Moment bewunderte sie ihre glänzende Haut, die aus Millionen winziger farbiger Schuppen bestand, die im Licht der Gaslampen wundervoll golden und rot leuchteten.


  Dann rollte sie sich auf dem Boden zusammen, den Gegenstand fest in ihrer geballten Faust.


  Wo war er? Sie hatte ihn schon so oft gesucht. Seit sie diesen Ring bekommen hatte, den man ihm mit einer Kette vom Hals gerissen hatte, war sie immer wieder in Trance versunken und hatte nach ihm geforscht. Aber alles, was sie wusste, war, dass er hier war, immer noch hier in Prag.


  Und jetzt war seine Tochter hier. Triumph perlte durch sie wie Champagner in einem Glas. Sie würde das Mädchen verführen und dann musste er aus seinem Versteck kommen und sie würde ihn endlich in die Finger kriegen und sie dann ...


  Sie zwang sich zur Ruhe. Es war wichtig, dass sie ruhig blieb. Wenn sie ihn erst einmal hatte, war genug Zeit für Pläne. Aber jetzt galt es, alles richtig zu machen. Sie atmete den Æther tief ein und spürte, wie er sie durchdrang und alles erträglicher machte, das Warten, die Lust, die Vorfreude, die Ahnung von Ekstase, von wahrer Macht.


  


  ***


  


  Sie fanden in der Karlsuniversität tatsächlich viele Spuren. Annabelle und Paul waren am nächsten Tag mit Burger dort und trafen einen Professor Veznik an, der sich oft mit ihrem Vater getroffen hatte. Er hatte gerade Zeit und lud sie in sein Büro ein.


  „Der Rosenherz”, grübelte der ältere Mann. Er schob seine Brille noch ein Stück höher in die wirren Haare und kratzte sich seinen Pfeffer- und Salz-Bart.


  „Soll ich ganz ehrlich sein?”, fragte er dann.


  „Wir bitten darum”, sagte Karl.


  „Der Rosenherz ist ein Spinner”, sagte Veznik unsensibel. „Ich meine, verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich glaube, er war an einem Punkt angelangt, den viele von uns irgendwann erreichen.” Er trank einen Schluck seines Tees, dann gestikulierte er wild. Paul sah sich um, ob er auf etwas Bestimmtes deutete, aber in dem Gewirr von Büchern, Papieren und Kladden hatten sie nur schwierig drei Stühle freiräumen können. Es war unmöglich, zu erkennen, auf was der Mann gezeigt hatte.


  „Professor Veznik”, begann er, aber der Gelehrte hörte ihn nicht.


  „Er schien mir verwirrt, wie im Fieber”, ereiferte er sich. „Er war nicht mehr klar.”


  Paul spürte, dass Annabelle sich verkrampfte.


  „Wofür hat er sich denn nun interessiert?”, fragte Karl.


  „Nun, wir haben lange über magische Geheimbünde gesprochen”, erklärte der Gelehrte und polierte seine Brille. Als er sie wieder aufsetzte, war sie noch verschmierter als zuvor, und er schnaubte ungeduldig. „Sie wissen schon, die Freimaurer, die Illuminaten, die Rosenkreuzer und was noch alles dazugehört. Ich möchte Sie mit den Einzelheiten nicht langweilen.” Er öffnete eine Schublade und holte eine andere Brille hervor, setzte sie auf und kniff die Augen zusammen. Aber auch diese Sehhilfe war staubig.


  „Wir haben extra die weite Reise gemacht, langweilen Sie uns ruhig ein wenig”, sagte Karl, zündete sich eine Zigarette an und hielt dem Gelehrten die Dose hin. Der Professor nahm auch dankend eine und sie bliesen Rauchwolken in die Sonnenstrahlen, die durch das trübe Fenster fielen.


  „Na gut”, sagte Veznik dann schmatzend. „Ich versuche, Ihnen das so kurz wie möglich darzustellen. Er wollte die Wurzeln des ‚Order of the Golden Dawn’ erforschen. Diese Gesellschaft wurde 1887 in London gegründet.”


  Ein Jahr vor Annabelles Geburt, dachte Paul.


  „Er wusste, dass ich einige der Gründungsmitglieder kannte, und fragte mich aus. Aber ich hatte selbst nie Interesse an einer Mitgliedschaft in einem solchen Bund, und konnte ihm also nur Allgemeinplätze bieten. Wir diskutierten häufig über alles, was zur Gründung dieses Ordens geführt hat und wo die Mitglieder bei den bestehenden esoterischen Lehren Anleihen für ihre eigene Philosophie gemacht haben.”


  „Ich vermute, es ging dann auch über die Kabbala, das Christentum und die anderen hermetischen Schriften”, sagte Karl.


  Veznik nickte. „Genau. Der Rosenherz kannte sich aus, das muss ich ihm lassen. Er hatte das alles studiert, war bei vielen Meistern gewesen und hatte sich auch mit so zwielichtigen Gestalten wie der Madame Blavatsky und Aleister Crowley getroffen.” Der Professor verzog angewidert das Gesicht.


  „Können Sie uns denn kurz erklären, wie das alles zusammenhängt?”, fragte Paul, der sich nur oberflächlich mit den esoterischen Orden beschäftigt hatte. So etwas stand nicht auf dem Lehrplan eines Kunstgeschichtsstudenten. „Was interessierte den Professor wirklich?”


  „Nun, ganz kurz, wirklich sehr kurz”, seufzte der Gelehrte, „und ich übernehme dafür keine Gewähr ... Diese ganzen Orden, die selbst ernannten Gelehrten und ihre Schüler, oder wie sie sich auch immer nennen, sie suchen ja alle nach der universalen Wahrheit. Wenn man jetzt mal von den Schöpfungsmythen der alten Rassen absieht, die man natürlich eigentlich nicht ausklammern darf – aber ich tue das jetzt, weil es sonst zu weit führt – dann landet man bei den verschiedenen Versuchen, das Leben, den Kosmos und den Sinn von allem zu erklären.


  Das kann man einmal auf eine religiöse Art und Weise tun, indem man sein Leben von einem Gott oder göttlichen Wesen bekommen hat, und nun etwas daraus machen soll, nach einem bestimmten Plan, den diese Gottheiten oder ihre Propheten vorgeben.


  Abgewandelt davon kann man sich wohlfühlen zu denken, es gäbe nur ein kaltes und unveränderliches Schicksal, und man folge einem übergeordneten Plan, den man selbst nicht erkennt und nicht beeinflussen kann. Das macht es einem sehr leicht, mit einem traurigen und erfolglosen Leben klarzukommen, lässt aber auch Spielraum für Allmachtsfantasien, in denen man sein Schicksal als ein großartiges wähnt und sich das Recht gibt, entsprechend zu handeln.”


  „Das verstehe ich nicht”, sagte Annabelle.


  „Nun, wenn Sie sich vielleicht als eine Auserwählte fühlen, die im Schicksalsplan bestimmte Dinge tun darf, um das ihr zugedachte zu erreichen, dann können Sie sich über einfache Moral hinwegheben. Also zum Beispiel töten oder stehlen, weil Sie der Überzeugung sind, es steht Ihnen zu”, sagte der Gelehrte.


  „Das kann aber religiösen Fanatikern auch passieren”, sagte Karl.


  „Natürlich”, gab Veznik düster zu. „Schreckliche Verbrechen sind im Namen verschiedenster Götter verübt worden.” Er machte eine Pause und schloss kurz die Augen.


  „Der dritte Weg ist ein anthropozentriertes Weltbild”, sprach er dann weiter. „Wir glauben, der Sinn aller Schöpfung ist der Mensch und dessen Entwicklung. Das gibt uns ein Maximum an Beeinflussung: Wir können alles erreichen, wenn wir es nur wollen und die nötigen Prüfungen durchlaufen. Wir können dann selbst zu Göttern werden.” Veznik schnaubte verächtlich, bevor er weitersprach. In dem ‚Wir’ war er offensichtlich nicht enthalten.


  „Und da sind wir bei den Morgenrötlern. Kurz gefasst glaubten sie, dass sie es am besten wüssten, und durchlaufen verschiedenen Stadien mit Initiationsritualen und ausgedehnte Studien der alten Wissenschaften. Dazu zählen auch die Alchemie und eben die Kabbala und die ganzen Dinge, die die Rosenkreuzer schon hatten. Der ‚Order of the golden Dawn’ ist ja aus der ‚Societas Rosencruciana’ entstanden.”


  „Was unterscheidet den Orden also von den Rosenkreuzern?”, fragte Karl.


  „Nun, wenn eine Strömung so lange existiert, wie die Rosenkreuzer – immerhin liegen die Ursprünge irgendwo im 17. Jahrhundert – dann ist es normal, dass sie immer wieder zerfällt. Eine riesige Menge an Anhängern heißt auch ewige Diskussion, Zweifel, Veränderung, Anpassung. Jeder Unterzirkel macht sein eigenes Ding, und aus ‚Man nehme 10 Milliliter Wein’ werden durch einen Irrtum oder Schreibfehler mal eben 100 Milliliter, aber da kommen alle gut mit klar, weil jetzt die Erfahrung um so viel intensiver geworden ist ..., verstehen Sie?” Der Gelehrte musterte sie über seine undurchsichtigen Brillengläser hinweg und grinste mit langen gelben Zähnen.


  Karl nickte, Annabelle schien nachdenklich und Paul war sich nicht sicher.


  Veznik riss die zweite Brille von der Nase und rieb sich die Stirn. „Der ‚Orden der Morgenröte’ musste entstehen, weil es immer welche gibt, die es am besten wissen, die mehr wissen, die sich aus der Masse abheben wollen, die nicht zufrieden damit sind, die Dinge so zu tun, wie sie immer getan wurden. Und man sehe sie sich an: Sie haben sich schon aufgelöst, weil eines ihrer Mitglieder es verstand, die anderen gegeneinander auszuspielen. Sie waren alle machtgierig und besessen.” Das Letzte spuckte er verächtlich aus.


  „War mein Vater ein Mitglied?”, wollte Annabelle wissen.


  Veznik beugte sich vor und studierte sie wie ein aufgespießtes Insekt. Dann sagte er: „Nein, das war er nicht.”


  „Es sieht eher so aus, als wollte Christian Sebastian etwas gegen diese Leute in der Hand haben”, sagte Karl nachdenklich.


  „Genau. Er ereiferte sich darüber, wie sie alles in einen Topf warfen und großspurig umrührten, wie sie die Suppe dann in gemeinsamen Orgien auslöffelten und sich selbst gelehrt und wundervoll fanden. Ich persönlich denke, dass der Orden sich aufgelöst hat, wie sich alle diese radikalen Strömungen oft in inneren Streitigkeiten zersplittern. Natürlich sind Nachfolgeorden gegründet worden, aber seit dem Auftauchen des Æthers hat alles eine neue Qualität angenommen.” Veznik nahm irgendeine seiner Brillen, zog sie auf und musterte Annabelle noch einmal genauer. „Aber ihr Vater hatte etwas, was er mir nicht sagte. Irgendetwas machte ihm große Sorgen.”


  „Das Auftauchen des Æthers muss einigen der Gelehrten in solchen magischen Zirkeln doch auch Kopfzerbrechen bereiten, oder?”, fragte Paul noch einmal nach.


  Professor Veznik starrte ihn lange mit gerunzelter Stirn an und nickte dann. „Ja, der Rosenherz machte sich darüber auch Gedanken. Tja. Der Æther, was soll ich sagen ... Es wird sich noch herausstellen, ob er ein Fluch oder ein Segen ist. Aber über den Æther diskutieren Sie besser mit jemand anderem.” Er klappte seine Taschenuhr auf und erschrak. „Oh, ich bin schon zu spät für meine Vorlesung. Ich hoffe, ich konnte ihnen weiterhelfen.” Er stand auf und klaubte ein paar Kladden zusammen.


  „Mit wem könnten wir denn über Æther sprechen?”, wollte Paul wissen.


  Widerwillig drehte Veznik sich noch einmal um. „Da wenden Sie sich an den Berkowitz, der befasst sich mit so etwas. Professor Stanislaus Berkowitz.” Dieser Name wurde wie eine Kröte in den Raum gespuckt. „Es war mir eine Ehre.” Veznik verabschiedete sich von Annabelle und eilte davon.


  „Hat uns das jetzt wirklich weitergeholfen?”, fragte Paul missmutig.


  „Papa war kein Spinner”, sagte Annabelle etwas trotzig.


  „Dein Vater war sehr zielstrebig, wenn er etwas wollte. Er konnte dabei verletzend und rücksichtslos sein.” Karl nahm Annabelle am Arm. „Manche Menschen möchten das gerne als Spinnerei betrachten. Für deinen Vater war es seine Art zu leben.”


  „Ich möchte diesen Berkowitz sehen”, sagte Annabelle.


  Aber sie hatten kein Glück. Das Büro, in welches man sie verwies, war verwaist.


  „Es ist schon spät, Annabelle”, sagte Karl. „Lass uns morgen wiederkommen.”


  Widerstrebend nickte sie. Sie traten auf die Straße und suchten sich einen Ort zum Essen.


  „Ich möchte wenigstens noch zu der Adresse, die mir das Hotel gegeben hat”, sagte Annabelle später. Da sie sowieso in der Altstadt waren, stimmten die Männer zu. Die Laternen wurden schon angezündet. Droschken ratterten vorbei, und viele Menschen bummelten an den erleuchteten Schaufenstern vorbei. Sie liefen durch die malerischen Gassen und kamen schließlich zu der angegebenen Straße und Hausnummer.


  „Es ist ein Geschäft”, stellte Annabelle verblüfft fest. Sie standen vor einem Musikalienhandel. Annabelle studierte die Auslage: Es war ein kurioser Mischmasch von einfachsten Instrumenten bis hin zu elaborierten Spieluhren, wundervolle Kunstwerke aus Holz geschnitzt und prächtig bemalt.


  „Was sollen wir tun?”, fragte sie ratlos. „Das hier kann nicht richtig sein!”


  Paul zuckte mit den Schultern. „Na, wir können ja drinnen nachfragen. Vielleicht hat dein Vater einmal hier gewohnt und nun eine neue Adresse.”


  Sie betraten das Geschäft und ein Glockenspiel kündigte sie an. Annabelle sah sich um und spürte, dass dieser Laden schon länger als ein Jahr existierte. Einen Moment lang war sie desorientiert durch die Dämmerung und die Geräusche. Es erinnerte sie stark an die unheilvolle Maschine, in deren Eingeweiden sie unter den Bader-Werken gesteckt hatte. Hier gab es auch viele mechanische Geräusche, die zumeist von den Uhren kamen, die an den Wänden hingen, darunter auch Kuckucksuhren.


  Ein junger Mann kam aus einem Hinterzimmer und wischte seine Hände an seiner Schürze ab. Er hatte lockiges schwarzes Haar und eine kleine Nickelbrille auf der Nase. Er lächelte freundlich und zog eine der Spieluhren auf. Die Töne der Nachtmusik von Mozart erklangen fein und hell aus der blau lackierten Holzkiste.


  Der Mann fragte sie etwas auf Tschechisch. Karl antwortete ihm, und der Verkäufer nickte.


  „Ja, ich kann auch Deutsch. Was kann ich für Sie tun?”


  „Wir suchen jemanden”, sagte Annabelle. „Kennen Sie einen Professor Rosenherz?”


  Der junge Mann musterte sie und schüttelte dann den Kopf: „Nein, bedauere. Ich bin Mirko Seelig und führe das Geschäft, seit mein Vater in Ruhestand gegangen ist.”


  „Ich bin seine Tochter Annabelle Rosenherz und mein Vater hat dem Hotel diese Adresse hinterlassen.” Annabelle war furchtbar enttäuscht. Sie hatte das Gespräch heute Morgen in der Universität nur ertragen, weil sie sich sicher gewesen war, die Adresse hier würde sie vorwärtsbringen. Nun schien es aber ein totes Ende zu sein.


  „Ich bedauere sehr”, sagte der Verkäufer. „Ich hätte Ihnen sehr gerne weitergeholfen.”


  Annabelle nickte nur und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Paul nahm ihren Arm und verabschiedete sich von dem jungen Mann, der unter dem Ladentisch kramte.


  „Warten Sie”, sagte Herr Seelig dann und kam um den Tresen herum. Er streckte Annabelle eine Schachtel hin.


  „Ich möchte Ihnen das zum Trost schenken. Vielleicht finden Sie ja noch, wonach Sie suchen.”


  Annabelle nahm die kleine Schachtel und öffnete sie: Innen lag eine kleine Spieluhr, deren Walze mit einer Kurbel gedreht wurde. Sie probierte es aus und lauschte. Es klang schön, aber sie erkannte das Lied nicht, obwohl es irgendwie vertraut schien. Vielleicht war sie zu sehr mit ihrer Enttäuschung beschäftigt. Sie bedankte sich dennoch.


  Sie verabschiedeten sich von dem jungen Mann und gingen stumm zum Hotel zurück.


  


  ***


  


  „Verdammt, Kirchmayer”, schimpfte August von Hohenlohe, „hören Sie auf, so einen Scheißdreck zu reden!”


  Der so Angesprochene blinzelte nur. Konrad Kirchmeyer war ein schlichtes Gemüt, aber wie ein Terrier stur bis zum letzten Atemzug.


  „Hör zu, August”, brummte er. „Alles was wir brauchen, ist noch ein wenig Zeit.”


  „Zeit, Zeit”, spuckte von Hohenlohe agitiert aus und lief im Raum hin und her. Sie waren in der Offiziersmesse der Potsdamer Kaserne und hatten sich dort zum Essen getroffen. In dem separaten Raum waren sie allein und das Essen war auch sehr gut gewesen. Nun wollte von Hohenlohe endlich Entscheidungen.


  „Wir haben eine Anzahl an Kandidaten”, erklärte Kirchmeyer und schmauchte seine Zigarre schmatzend. „Aber die Testapparatur lässt noch zu wünschen übrig.”


  „Was ist da so kompliziert?”, fragte von Hohenlohe. „Wir blasen einen Raum voller Æther, und dann sollen die Jungs da eine Zeit ausharren. Einfacher geht es doch nicht?”


  Kirchmayer nickte und sagte: „Ja, und dann? Wie lange warten wir? Die Weißkittel behaupten auch, Æther wäre nicht gleich Æther. Und was denkst du: Sollen die vorher beten dürfen oder nicht?”


  Von Hohenlohe blieb auf seiner Wanderung durch den Raum stehen: „Was hat denn das Beten damit zu tun?”, fragte er kopfschüttelnd.


  „Siehst du, August”, sagte Kirchmayer selbstzufrieden, „du bist nicht auf dem neuesten Stand. Per offiziellem Dekret sind jetzt die Geflügelten als Engel zu bezeichnen. Und die Kirchen wollen auch nicht mehr, dass man sie Verdorbene nennt. Angeblich nutzt das Beten jetzt tatsächlich etwas.”


  Der Generalmajor biss die Zähne zusammen: „Wo soll das hinführen?” Er schmeckte Blut auf seiner Zunge.


  „Der von Pappwitz denkt ernsthaft darüber nach, eine Dragonertruppe aus Zentauren zu rekrutieren. Aber er bekommt wohl nicht genug zusammen.”


  „Die Zentauren wandern alle nach Baden aus. Dort hat die Rosenherz ein Gelände für solche anlegen lassen.” Von Hohenlohe trank schnell einen Schluck Cognac. Kirchmayer nickte und streifte die Asche der Zigarre ab.


  „Ja, das ist eine Schande”, sagte er und kniff die Augen zusammen. „Wir sollten noch einmal versuchen, ob wir nicht etwas gegen dieses Amt tun können. Und wenn wir nichts dagegen tun können, dann sollten wir mal schauen, wer dort arbeitet. Da wird es doch den ein oder anderen geben, der für unsere Argumentationen offen ist.”


  Von Hohenlohe betrachtete den dicklichen Kirchmayer und versuchte, sich seine Abscheu nicht anmerken zu lassen. Er hasste all diese Genussmenschen, die glaubten, jeder sei korrumpierbar. Leider war es tatsächlich Realität. Die Menschen waren durch Versprechen und Geldmittel in ihren Überzeugungen erstaunlich wandelbar.


  August drehte sich weg und starrte auf das Bild des Kaisers. Wilhelm war in seiner Prunksucht auch dem Zauber der spektakulären Verdorbenen und den anderen Segnungen des Ætherzeitalters verfallen. Er liebte seine prächtigen Luftschiffe und fuhr damit gerne und oft nach Britannien, wo König Georg seinen Titel inzwischen mit allerlei Elfenwesen teilte. Von Hohenlohe verabscheute das.


  Aber das durfte nicht sein! Er durfte den Kaiser nicht hassen, das war falsch. Aber er durfte dessen Eignung, gewisse Entscheidungen zu treffen, anzweifeln. Außerdem war das ganz im Sinne preußischer Tugenden: ‚Ich habe ihn zum General gemacht, damit er weiß, wann er ungehorsam sein muss’, hatte Friedrich II. gesagt. August von Hohenlohe verehrte den »Alten Fritz«, der seiner Meinung nach der größte Preuße war, der je gelebt hatte, und dem er in allen Dingen nachzueifern suchte. Einzig dessen Hingabe für diese lächerlichen dünnen Hunde verstand von Hohenlohe überhaupt nicht. Er mochte keine Tiere, und schon gar keine, die aussahen, als würden sie jederzeit zitternd zusammenbrechen.


  Wilhelm war den Verdorbenen gegenüber viel zu freundlich eingestellt. Er mochte eben alles, was ihn außergewöhnlich machte. Das war seiner Sucht geschuldet, seiner Tante imponieren zu wollen. Wieso musste er als Kaiser von Deutschland noch etwas beweisen? August hatte eigentlich immer Sympathie für den Mann gehegt, vor allem, weil er um dessen Gebrechen wusste. Dass des Kaisers linker Arm verkrüppelt war, machte ihn für August noch mehr zu einer Identifikationsfigur, denn er wusste ja selbst, wie schwierig es war, sich mit so etwas in Preußen durchzusetzen. Wilhelm versuchte es eben mit Statussymbolen und Protz. Dabei hatte er sich beim Militär gar nicht schlecht gemacht, sich mit eisernem Willen durchgeschlagen. Aber auf dem politischen Parkett war er mehr als ungeschickt .


  Von Hohenlohe wollte es da eher wie Friedrich der Große halten, und im Zweifelsfall für seine Überzeugungen kämpfen. Als Generalmajor hatte er es bis ganz oben geschafft, und er würde diese Stellung nutzen. Die Geschichte würde irgendwann über ihn richten, und er hoffte, dass es ein Urteil würde, welches den alten Fritz stolz gemacht hätte.


  „Hör zu, Kirchmayer”, sagte er und setzte sich dem Mann gegenüber. „Du wirst veranlassen, dass die ersten 20 Mann noch diese Woche getestet werden. Ich habe einiges vor, und ich brauche sie dafür.”


  Kirchmayer runzelte die Stirn. „August, du solltest es dir gut überlegen ...”


  „Die Zeit des Überlegens ist vorbei! Taten sind vonnöten, Konrad. Wir müssen uns zusammenreißen und das Ruder zu unseren Gunsten stellen. Es kann nicht angehen, dass die Weintrinker aus Baden den Kurs bestimmen. Das Verdorbenenproblem muss in kürzester Zeit angegangen werden, und zwar hart und unerbittlich.”


  August stand auf. „Engel, pah”, sagte er bitter, zog seine Uniformjacke zurecht und verabschiedete sich.


  


  ***


  


  Annabelle wachte keuchend auf, nachdem sie im Traum wieder vor etwas Namenlosen weggerannt war. Sie atmete, aber es schien nicht genug Luft hier zu sein. Sie richtete sich auf und glitt leise aus dem Bett. Behutsam schloss sie die Tür zum Nebenraum und stellte sich dort ans Fenster.


  Prag hatte eine Menge Türme und im Mondlicht glitzerten die Wetterfahnen auf den Dächern. Nur vereinzelt sah man ein Licht von jemandem, der zu dieser späten – oder eher frühen – Stunde unterwegs war. Irgendwo da draußen konnte ihr Vater sein. Was tat er, schlief er, las er, war er vielleicht auch wach und starrte aus dem Fenster?


  Seit sie hier war, spürte sie so etwas wie Verrat. Es schien ihr nicht gerecht, dass er sie allein gelassen hatte. Dass er so viele Dinge getan hatte, von denen sie nichts wusste und dass er ein Leben ohne sie hatte. Sie spürte wieder diese Enge im Hals und unterdrückte ein Schluchzen, welches sich trotzdem schmerzhaft den Weg brach. Nach Luft ringend, krallte sie sich am Vorhang fest, weil ihr die Knie weich wurden. Dann verlor sie das Bewusstsein.


  Als sie die Augen öffnete, lag sie im Bett und Paul saß neben ihr. Er hatte ein feuchtes Tuch auf ihre Stirn gelegt und sah besorgt aus.


  „Du bist ohnmächtig geworden”, sagte er leise.


  Annabelle nahm den Lappen von der Stirn und setzte sich auf. „Ich habe keine Ahnung, warum”, antwortete sie und bekam wieder Angst. Er sah sie einfach an und hielt ihre Hand. Sie schloss die Augen und versuchte sich zu beruhigen.


  „Komm ins Bett”, sagte sie dann.


  Das tat er und sie kuschelte sich an ihn und wartete, bis er schlief. Dann ließ sie die Tränen, die sie vor ihm verborgen halten wollte, fließen, bis sie leer war und selbst einschlief.


  


  Am nächsten Morgen holte sie nach, was sie gestern versäumt hatte und traf sich mit Zoltan. Der Türsteher nahm sie mit auf den Hinterhof, der sich als entzückende kleine Oase entpuppte. Ein Tisch und zwei Stühle standen inmitten von Topfpflanzen und ein Vogel trillerte in einem Käfig.


  „Ihr Vater war nicht lange hier”, sagte Zoltan, nachdem er sich eine Zigarette angezündet hatte. „Wenn ich mich recht entsinne, dann waren es weniger als drei Wochen.”


  „Und dann?”


  „Wir sahen ihn ein paar Tage nicht, und dann kam jemand und holte seine Sachen.”


  „Sie haben sie einfach so weggegeben?”, fragte Annabelle ungläubig.


  „Kindchen, was denkst du denn?” Der Türsteher schüttelte den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Sie hatten einen Brief deines Vaters dabei.”


  „Warum hat man mich nicht informiert?”


  „Warum sollten wir? Ihr Vater war für unkonventionelle Verhaltensweisen bekannt.”


  Schon wieder jemand, der das sagte. Annabelle schloss kurz die Augen. War es wirklich so, dass sie ihren Vater all die Jahre falsch eingeschätzt hatte? Es war schwierig, ihr Bild von ihm nun mit dem abzugleichen, was die Leute erzählten. Dabei brauchte sie es eigentlich so sehr, dass sie sich nicht täuschte.


  „Haben Sie sich mit ihm unterhalten? Was hat er getan, bevor er verschwand?”


  Zoltan lächelte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Selbst wenn ich Gelehrter wäre, Fräulein, und kein dummer Türsteher, hätte ich wahrscheinlich nicht verstanden, wovon ihr Vater sprach.”


  Annabelle lächelte. Ja, es war oft schwierig gewesen, ihrem Vater bei seinen Gedankensprüngen zu folgen.


  „Einmal fragte er mich, wo es die besten Edelsteine in der Stadt gäbe”, sagte Zoltan dann. „Das war schwierig, und ich musste selbst ein wenig herumfragen.”


  Selbst Annabelle wusste, dass es in Prag unzählige Schmuckgeschäfte gab, die sich aber vor allem auf Bernstein und den beliebten Granatschmuck spezialisiert hatten.


  „Wollte er jemandem ein Schmuckstück kaufen?”, fragte sei. Der Gedanke an eine andere Frau stand wieder im Raum.


  „Nein”, erklärte Zoltan. „Er wollte einen Händler, der sich auf unbearbeitete Steine spezialisiert hatte.”


  „Wissen Sie noch, wohin Sie ihn geschickt haben?”, fragte Annabelle aufgeregt. Vielleicht war das ja eine heiße Spur! Papa hatte sich ja schon in Idar-Oberstein für Edelsteine interessiert.


  „Sicher. Das war im Staré Město, im Judenviertel.”


  Annabelle dankte dem Mann und hoffte, dass Paul sie dorthin begleitete.


  


  ***


  


  „Ich würde am liebsten nach Hause fahren”, vertraute Annabelle Johanna an, als sie am nächsten Tag alle die Karlsburg besuchten.


  „Warum?”, fragte ihre Freundin überrascht.


  Annabelle zuckte mit den Schultern. „Ich bin so enttäuscht. Ich hatte mir das irgendwie einfacher vorgestellt.”


  Sie waren gestern noch ins Judenviertel gefahren, aber der Besitzer des Geschäftes konnte sich nur wenig an den Professor erinnern. Erst als ihm Annabelles Ring auffiel, fiel ihm wieder ein, dass da ein Mann gewesen war, der einen großen unbehandelten Azurit gekauft hatte.


  „Die sind sehr selten und teuer”, erklärte er. „Normalerweise wird der Stein behandelt, da er sehr brüchig ist ...”


  Annabelle hatte nicht mehr zugehört, wie Paul mit dem Mann darüber gefachsimpelt hatte. Letztlich konnte der Mann nichts weiter über ihren Vater erzählen. Es war eine kalte Spur. Überhaupt waren sie gestern an vielen Orten gewesen, aber niemand konnte ihnen weiterhelfen.


  „Aber Annabelle”, sagte Johanna jetzt augenrollend, „wenn es einfach wäre, warum ist dein Vater dann nicht zurückgekommen? Es muss ihm doch etwas passiert sein. Ob es etwas Gutes oder Schlechtes ist, wird sich hoffentlich bald herausstellen.”


  Genau diese Gedanken wollte Annabelle aber nicht hören. „Ja, ich weiß. Es ist einfach so, dass ich mich so verloren fühle, hier.” Sie sah aus einem kleinen Fenster. Die Karlsburg was prächtig und gut besucht, die Menschen waren fröhlich unter der warmen Sommersonne. Die Damen hatten Sonnenschirme und ausladende Hüte, die Männer trugen Strohhüte mit roten Bändern.


  Johanna musterte sie. „Du siehst auch nicht wirklich gut aus. Hast du wieder schlecht geschlafen?”


  Annabelle nickte nur. Johanna drehte ihren Schirm in den Händen und sah den Männern zu, die die ausgestellten Waffen und Rüstungen bewunderten und über deren Nützlichkeit diskutierten.


  „Lass uns nach draußen gehen”, bat Annabelle, die kein Interesse an Morgensternen und Breitschwertern hatte. Sie gingen in den Hof, gefolgt von Hartwig und Jakob. Der eine, weil er auf sie aufpassen sollte, der andere, weil auf ihn aufgepasst werden musste. Sie setzten sich auf eine Bank und Annabelle lehnte ihr Gesicht in die Sonne.


  „Darf ich Ihnen aus der Hand lesen, Fräulein?”, fragte eine raue Stimme und sie öffnete die Augen. Vor ihr stand eine kleine Frau in bunten Kleidern, die Haare kunstvoll geflochten und mit bestickten Bändern geschmückt.


  „Oh ja, mach das, Annabelle”, sagte Johanna entzückt. Annabelle warf ihr einen fragenden Blick z, und sagte dann: „Du zuerst.”


  Johanna streckte gerne ihre Hand hin. Die Frau studierte die Linien und lächelte. „Sie werden viel Glück in Ihrer Ehe haben. Ich sehe mehrere Kinder, aber sie werden auch Krankheit erleben.” Johanna schrie entsetzt leise auf. „Sie werden es überleben und lange leben”, beruhigte die Frau sie.


  „Mein Mann auch?”, fragte Johanna begeistert und besorgt gleichzeitig.


  Die Frau schüttelte bedauernd den Kopf. „Da müsste ich bei Ihrem Mann nachsehen.”


  Johanna sprang auf und eilte in die Waffenkammer, ohne auf Annabelle zu achten, die sich eigentlich weigern wollte. Die Frau wandte sich ihr zu und wartete geduldig.


  „Geht es auch mit der rechten Hand?”, fragte Annabelle. Sie hatte nicht vor, hier in der Öffentlichkeit ihren Handschuh auszuziehen.


  „Das geht auch”, sagte die Zigeunerin freundlich und Annabelle streckte zögernd die rechte Hand aus. Die Frau studierte diese kurz und sah ihr dann alarmiert in die Augen. Annabelle runzelte die Stirn. Sie hatte es geahnt: Es war keine gute Idee gewesen. Ihr Vater hatte so etwas immer gehasst. Sie wollte die Hand schon wegziehen, aber die Frau hielt sie fest.


  „Entschuldigen Sie”, sagte sie vorsichtig. „Sie sind in Gefahr.”


  „Was soll das heißen?”, fragte Annabelle ungläubig.


  „Ich kann Ihnen das hier nicht erklären.” Die Frau sah sie intensiv an. „Bitte, es ist ganz wichtig: Besuchen Sie so schnell wie möglich Madame Jovinika auf dem Obstplatz. Sie wird Ihnen weiterhelfen.”


  „So ein Unsinn”, sagte Annabelle abwehrend. Sie entzog ihre Hand und sah demonstrativ in eine andere Richtung.


  „Darf ich Ihnen eine Frage stellen?”, bat die Frau eindrücklich. Annabelle nickte verwirrt.


  „Haben Sie nachts schlimme Träume?”


  Wie bitte? „Jeder hat Träume”, versuchte Annabelle abzuwehren.


  Aber die Frau ließ nicht locker. „Sie träumen davon, zu ersticken, hab ich recht?”


  Annabelle griff sich automatisch an die Kehle. „Woher ...?” Sie sah, dass Hartwig sich misstrauisch näherte und ging einen Schritt näher an die Frau heran. „Verraten Sie es nicht weiter”, bat sie leise aber eindringlich.


  Die Frau lächelte und sagte: „Sie sollten auf jeden Fall einen Besuch des Jahrmarktes in Betracht ziehen. Es ist immer sehenswert und unterhaltsam. Kommen Sie bald.” Sie hatte es laut gesagt und Annabelle nickte. Johanna hatte den widerstrebenden Otto geholt, und Paul war nun auch da. Annabelle bat ihn, der Frau etwas zu geben.


  Den ganzen Nachmittag grübelte sie, ob sie Paul etwas sagen sollte. Aber es ergab sich einfach nicht. Johanna war ganz aufgedreht, weil die Zigeunerin ihr und Otto viele Kinder prophezeit hatte und Annabelle hatte mehr denn je den Verdacht, dass ihre Freundin schon schwanger war. Sie überlegte, ob sie es einmal wagen sollte, Johanna mit ihrer linken Hand ohne Handschuh zu berühren, aber es schien ihr nicht richtig.


  Nach der Karlsburg tranken sie Kaffee und fuhren zurück ins Hotel.


  


  ***


  


  Paul stellte Annabelles Schirm in eine Ecke und setzte sich kurz an den Schreibtisch um einen Gedanken, der ihm unterwegs gekommen war, festzuhalten. Er hörte Annabelle hinter sich umhergehen und drehte sich schließlich um.


  „Komm mal her”, sagte er.


  „Warum?” Sie stand am Fenster und sah hinaus.


  „Einfach so.”


  Sie drehte sich zu ihm. Sie weinte. Er stand auf und ging zu ihr, um sie in den Arm zu nehmen. Sie war ganz steif und drehte ihr Gesicht weg.


  „Du bist enttäuscht”, sagte er. Das schien ihm nicht schwer zu erraten gewesen.


  „Ja.”


  „Was hast du erwartet?”


  „Ich weiß nicht”, sagte sie bitter. „Auf jeden Fall nicht, dass alle so schnell aufgeben und wir wie eine normale Reisegruppe durch die Stadt laufen und Sehenswürdigkeiten anschauen.”


  „Du wolltest, dass alle mitgehen. Du kannst sie nun nicht einfach allein lassen. Und wir wollten auch einmal etwas anderes machen, als nach deinem Vater zu suchen.”


  „Warum? Ich kenne das alles schon.” Sie war ungerecht, und sie wusste es. Paul kannte sie gut genug, aber so unleidlich hatte er Annabelle noch nicht erlebt.


  „Was ist wirklich los?”, fragte er.


  Sie holte tief Luft, als ob sie laut schreien wollte, aber sie tat es nicht. „Ich verstehe es nicht: Dieser Professor vorgestern schien von einem anderen Mann zu sprechen. So kenne ich meinen Papa nicht, und dann die falsche Adresse. Ich war mir so sicher, dass wir etwas finden. Und in der »Goldenen Rose« waren wir auch noch nicht!”


  Paul war überfordert: Sicher, sie hatten noch ein paar Möglichkeiten, aber was hatte Annabelle erwartet? Selbst wenn der Professor hier war, Prag war eine riesige Stadt, sie konnten monatelang suchen. Er versuchte sie zu streicheln, damit sie sich beruhigte, aber sie entspannte sich nicht.


  „Was möchtest du denn gerne tun?”, fragte er leise.


  Sie hob ihr Gesicht zu seinem hoch und sah ihm in die Augen.


  „Ich möchte dich spüren, mach mich lebendig”, hauchte sie und er spürte, dass sich sein Verlangen sofort regte. Sie zog seinen Kopf zu sich und küsste ihn leidenschaftlich, fast verzweifelt. Gleichzeitig machte sie sich an seiner Hose zu schaffen und er konnte nicht widerstehen. Er hob sie hoch und trug sie ins Bett. Sie raffte ihren Rock hoch und zog ihn dann schnell zu sich. Er konnte sie kaum von der Unterwäsche befreien, als sie sich ihm schon entgegendrängte und ihre Finger in seinen Rücken krallte.


  Er tauchte in sie ein, sie war feucht und bereit, und schob ihm ihr Becken entgegen, sodass er sofort ganz in sie glitt. Sie keuchte und er versuchte noch kurz, sich zu beherrschen, aber es war nicht möglich, sich ihrer Leidenschaft in den Weg zu stellen. Also ließ er sich darauf ein und stieß schneller und härter in sie, als er das normalerweise tat. Sie kratzte und zog an ihm wie eine Verhungernde, und als er ihren Orgasmus nahen spürte, ließ er sich auch gehen. Sie erstickte ihren Schrei an seinem Hemd und fiel dann erschöpft zurück.


  Er legte sich neben sie und verschränkte die Arme hinter seinem Kopf. Was geschehen war, beunruhigte ihn, aber er wollte nicht darüber sprechen, aus Sorge, dass sie ihn falsch verstehen könnte. Schließlich war nichts Falsches oder Unrechtes geschehen, und er wusste, dass es viele Spielarten der Liebe gab. Sein Bruder hatte ihm unerwünschterweise einiges erzählt.


  Sie legte ihren Kopf auf seinen Arm und drehte sich zu ihm.


  „Besser?”, fragte er. Sie nickte. Er schüttelte leicht den Kopf.


  „Kannst du mir jetzt sagen, was los ist? Ich meine, nichts gegen so etwas wie gerade eben, aber ich habe das Gefühl, es ging hier gerade nicht um mich.”


  „Muss es denn immer um dich gehen?”, fragte sie herausfordernd.


  „So habe ich das nicht gemeint. Aber ich fühle mich ein wenig benutzt.”


  „Bist du nicht dafür da?” Es klang leicht und locker, aber er befürchtete, es war eine Falle.


  „Ist das so? Bin ich dein Lustsklave?” Das gefiel ihm nicht.


  Sie lachte kurz und freudlos.


  „Im Ernst, Annabelle”, sagte er unwirsch. „Spiel nicht mit mir.”


  „Ach Paul”, sagte sie leise. „Es tut mir leid.”


  Wieder weinte sie und er wusste jetzt genau, dass etwas nicht stimmte. „Was tut dir leid?”


  „Dass ich es nicht besser kann. Du bist so großartig, und ich mach alles falsch ...”


  „An dem Punkt waren wir schon einmal. Du drehst dich im Kreis.”


  „Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll. Vielleicht erwartest du zu viel von mir? Vielleicht bin ich nicht so stark, wie du denkst. Vielleicht habe ich dich nicht verdient, vielleicht haben wir zu früh geheiratet und du hättest dir lieber eine andere gesucht ...”


  „Stopp”, sagte Paul laut und fest.


  Sie zitterte in seinem Arm und er zog sie näher zu sich. „Du redest Unsinn. Und ich bin ein wenig empört, dass du mir nicht zutraust, die richtigen Entscheidungen zu treffen.”


  „Du scheinst so genau zu wissen, was du willst”, sagte sie.


  Paul seufzte. „Ich weiß oft genau, was ich nicht will. Der Rest ist dann schon schwieriger. Ich weiß zum Beispiel genau, ich will dich nicht verlieren und weißt du was?”


  „Was?”


  „Das werde ich auch nicht.”


  „Ich fühle mich so schlecht.”


  „Ich sage es dir gerne immer wieder, Annabelle. Du bist im Moment verwirrt. Das ist dein gutes Recht. Nach allem, was du durchgemacht hast, hätte ich mir eigentlich gewünscht, dass du ein wenig Ruhe bekommst. Aber du möchtest deinen Vater finden, ein Wunsch, den ich auch verstehen kann, und bei dem ich dich gerne unterstütze. Das ist der Grund, warum wir hier sind, und nicht in der Schurmhütte oder anderswo. Ich will dir helfen, zu dir zu finden. Aber das kann ich nur, wenn du mir vertraust.”


  Annabelle schluckte. „Woher weißt du, dass ich dir etwas verheimliche?”


  „Ich habe es geahnt. Was ist es?”


  „Ich träume ganz furchtbare Dinge.”


  Paul wollte fast lachen, aber sie war ernst. Ging es hier um Albträume?


  „Ich habe das Gefühl, zu ersticken oder zu sterben”, fuhr sie fort.


  „Vielleicht bist du krank. Wir sollten einen Arzt aufsuchen.” Paul kannte sich nicht mit Frauenkrankheiten aus. Er selbst hasste Ärzte, da er in seiner Kindheit oft krank gewesen war. Zumindest hatten das seine Mutter und die Quacksalber behauptet. Er hatte manchmal das Gefühl gehabt, die Therapien der Doktoren hatten ihn so geschwächt, dass er jeden Infekt mitgenommen hatte, der das Haus streifte.


  Annabelle zögerte, sagte dann aber: „Die Zigeunerin heute: Sie hat es gewusst.”


  „Was?”, fragte Paul überrascht.


  „Das mit dem Ersticken. Ich soll auf den Jahrmarkt, dort würde man mir helfen.”


  „So ein Unsinn.” Das war das Problem mit kranken Menschen, dachte Paul. Jeder glaubt, er könne sie ausnutzen und Profit daraus schlagen.


  „Ich glaube, sie meinte das ernst.”


  „Natürlich”, sagte Paul missmutig. „Die Zigeuner betreiben diesen Jahrmarkt und wollen etwas verdienen. Ich finde es schrecklich, dass sie dir Angst gemacht hat.”


  Sie wurde wieder steif. „Ich glaube ihr.”


  Er dachte nach. Es war schwierig, es erschien ihm alles so irrational. Andererseits, wenn es ihr half, wenn er dann ein Lächeln auf ihrem Gesicht sehen konnte. Warum nicht?


  „Na gut”, sagte er. „Wir wollen auf den Jahrmarkt. Na, da wird sich Hartwig aber freuen, wahrscheinlich wird er Jakob anbinden wollen.”


  Annabelle gluckste. Er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren und streichelte ihre Schulter. „Ich liebe dich, Annabelle.”


  „Wirklich?”, fragte sie leise. „Ich mag mich im Moment nicht besonders.”


  „Es reicht, wenn du mich auch liebst.” Er schloss die Augen.


  Annabelle versuchte sich zu entspannen, aber Paul spürte, dass sie noch immer grübelte.


  „Ich bin manchmal so müde, so leer”, flüsterte sie. „Paul, ich habe solche Angst.”


  Er hielt sie ganz ruhig fest, und wartete. „Wovor?”


  „Dass wir Papa nicht finden. Dass ich nie Gewissheit habe. Dass ich alles falsch mache, dass ich zu viel hoffe, dass ich nicht genüge, dass ich es nicht schaffe ...”, purzelte es aus ihr heraus.


  „Stopp. Das ist zu viel.” Er küsste sie sanft.


  „Ich weiß manchmal nicht, wer ich bin.”


  Er erschrak, ließ sich aber nichts anmerken. „Das sind große Worte. Und ich habe sie schon einmal von dir gehört.”


  „Ich weiß”, gab Annabelle zu. „Nach dem Adlerhorst. Weißt du, als wir in der Provence waren, am Meer, da erschien mir dann alles so einfach: Ich lebe weiter, du liebst mich, ich liebe dich, wir heiraten, wir tun das, was man so macht eben, leben. Ich dachte, alles, was man mir genommen hätte, würde sich wieder finden, die Löcher würden sich füllen. Ich wollte mir Zeit geben.” Sie atmete ein und schauderte ein wenig.


  Es war ein Wagnis darüber zu sprechen, aber andererseits warteten manche Worte zu lange. „Dann bist du zu Valentin gegangen”, sagte Paul und gab ihr ein Taschentuch.


  „Ja, und es schien so eine gute Idee”, schniefte Annabelle und wischte sich das Gesicht ab. „Ich wollte beweisen, dass ich auch allein etwas kann. Aber ich konnte es nicht.” Paul sagte lange nichts.


  „Hast du einmal darüber nachgedacht, was für Auswirkungen deine ‚Unfälle’ gehabt haben?”, fragte er dann.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich schäme mich eigentlich dafür, immer so viele Umstände zu machen. Ich kann nicht vergessen, dass ich für den Tod von so vielen Menschen verantwortlich bin.”


  „Das ist Unsinn. Du bist nicht verantwortlich.”


  „Aber Valentin hätte das vielleicht nicht getan, wenn ich nicht …”


  „Aber es war nunmal so. Und er hat es getan, er hatte es lang geplant. Er hat ja schon getötet, bevor du zu ihm gekommen bist. Er war verrückt. Du dagegen hast mit deiner Stiftung ein Waisenhaus und die Zentaurenunterkünfte ermöglicht. Du hast aus dem grässlichen Adlerhorst etwas Einzigartiges gemacht, eine funktionierende Forschungsstation und ich weiß, dass du dort von vielen sehr respektiert wirst. Deine Labor- und Forschungspartner vergessen regelmäßig, dass du nur eine junge Frau bist, und du merkst überhaupt nicht, wie sie kuschen, wenn du sie herumkommandierst.”


  „Was? Unsinn.”


  Paul lachte. „Doch, sicher! Du sagst: „Machen Sie davon ein Diagramm, Herr Hellweg”, und er eilt davon, um in bunten Farben zu schwelgen und es dir zu präsentieren. Du freust dich und er wird rot, und dann diskutiert ihr über Dermatistis Zellen und ...”


  „Epidermis- Zellen”, verbesserte Annabelle ihn lachend.


  „Und Friedrich hat mir erzählt, dass ein muskelbepackter Zentaur sich fast vor dir auf den Boden gekniet hat. Er vergaß auch nicht zu erwähnen, dass besagter Pferdemensch halb nackt war, und dass du mächtig beeindruckt warst.”


  Annabelle runzelte die Stirn: „So ein Lügner! Wenn ich den erwische, der kann was erleben.” Aber sie lachte dabei und freute sich. So hatte sie das nicht gesehen.


  „Es ist schade, wenn dich das nicht ausfüllt.”


  „Ach Paul, ich liebe dich.”


  „Na dann.” Er streichelte ihren Rücken. „Du brauchst Zeit.”


  „Ich möchte Papa unbedingt finden.”


  „Deshalb sind wir hier.”


  „Und wenn ich ihn nicht finde?”


  „Hörst du mir zu?”, fragte Paul. „Ich habe ‚wir’ gesagt. Du bist doch nicht allein. Ich bin da und Karl ist da. Wir werden deinen Vater finden, wenn er noch in dieser Stadt ist. Und wenn nicht, dann reisen wir halt hinterher.”


  „Wir können doch nicht einfach ...”


  Er unterbrach sie: „Wir können alles, Glöckchen.”


  „Paul?”, fragte Annabelle und zog ihn am Ohrläppchen.


  „Ja?”


  „Warum tust du das alles für mich? Dein Leben war doch vorher sicher einfacher.”


  Er dachte nach. „Ich weiß es nicht. Ich weiß einfach, dass mein Leben durch dich zwar sehr aufregend, aber auch reicher ist. Ich weiß noch, wie ich dich zum ersten Mal gesehen habe, auf diesem Foto und dann in Wirklichkeit, und du warst so böse auf mich, aber auch so wunderschön ...”


  Es beschwor die Magie der gemeinsam erlebten Geschichten, die es später in einer langen Ehe fast unmöglich machen, etwas zu erzählen, und sich sicher zu sein, dass es die eigenen Worte und Erlebnisse waren, weil sie schon so oft erzählt wurden, mal von dem einen, mal von dem anderen. Es waren diese Geschichten, aus deren Gewebe das Leben zweier Menschen immer dichter und dichter gesponnen wurde, das sie beieinanderhielt und schützte. Aber um diese Erzählungen stark und reißfest zu machen, mussten sie wieder und wieder erzählt werden, sich gegenseitig unterbrechend und atemlos zuhörend, wie der andere das Geschehene empfunden hatte.


  Sie hatten schon viele Geschichten, aber die meisten davon waren dunkel und Angst machend, daher war es umso wichtiger, sich an die hellen und freundlichen Dinge zu erinnern, an die Momente, die sie zueinander geführt hatten, wo sie entdeckten, was sie einander bedeuteten.


  Er spürte, wie Annabelle sich entspannte und ihre Unruhe zeitweilig vertrieben wurde. Paul wusste, dass es noch viele Geschichten brauchte und vor allem mussten es schöne Erinnerungen werden, die die Schatten der schlimmen Erlebnisse langsam ausbleichten und ersetzten. Und so übermalte er die düsteren Farben mit leuchtenden Worten, erzählte ein wenig Unsinn und schmiedete Pläne für die Zukunft.


  Als sie vergnügt lachte und sich mit ihm ausmalte, wie sie immer älter wurden und schließlich als Oma und Opa auf einer Bank im Garten den Enkelkindern beim Spielen zusahen, da liebte er sie noch einmal mit all seiner Zärtlichkeit, die er für sie empfand, und hoffte, dass es für sie genauso wunderbar war, wie für ihn.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 4


  


  Abends hatten tatsächlich alle Lust auf diesen Jahrmarkt zu gehen. Annabelle zog sich ein rotes Kleid an, welches sie selten anhatte, da sie die Farbe in Baden-Baden zu auffällig gefunden hatte. Aber hier schien es passend, die Stimmung in Prag war anders als zu Hause, vor allem, nachdem sie sich mit Paul ausgesprochen hatte.


  „Das Kleid steht dir gut”, schmeichelte Friedrich und zog sie an seine Seite. „Heute gehst du ein wenig mit mir. Ich stehe dir besser, als mein zerzauster Bruder.”


  Friedrich sah wirklich sehr schneidig aus: Er hatte seine Uniform gegen einen hellen Anzug getauscht, dazu ein blütenweißes Hemd und eine lockere blaue Halsbinde, die gut zu seinen Augen passte. Annabelle lachte und ließ sich gerne von ihm durch die Straßen führen.


  Paul schien es nichts auszumachen, er diskutierte etwas mit Hartwig. Jakob trottete großäugig hinter dem Mannwolf her, der ihn nicht aus den Augen ließ.


  „Behandelt er dich gut, Schwägerin?”, fragte Friedrich. „Oder soll ich ihm eine Lektion verpassen?”


  „Was meinst du? Warum machst du dir Sorgen?” Sie versuchte den gleichen leichten Ton anzuschlagen wie Friedrich. Sie wollte sich die gute Laune nicht verderben lassen. In einem rebellischen Anfall hatte sie auf einen Hut verzichtet und genoss das Gefühl des warmen Windes in den Haaren.


  „Du sahst heute Morgen nicht besonders glücklich aus”, bemerkte ihr Schwager.


  „Es hatte nichts mit Paul zu tun.”


  „Gut. Sonst hätte ich dich entführen müssen.”


  Sie lachte amüsiert, dann etwas aufgeregt, denn Friedrich zog sie tatsächlich plötzlich in eine Gasse und in ein Geschäft. Sie standen in einer kleinen Blumenhandlung und Friedrich kaufte ihr ein Anstecksträußchen. Er wollte ihr eine rote Rose kaufen, aber sie lehnte ab und suchte sich eine Orchidee aus.


  „Rote Rosen sind für eine Geliebte”, sagte sie vorwurfsvoll und er zog die Stirn kraus.


  „Das bist du doch: Geliebt”, behauptete er und küsste sie auf die Wange.


  Sie verlor kurz die Leichtigkeit. Dann atmete sie tief durch. Er vermisste Alexandra. Annabelle glaubte eigentlich nicht, dass er sie mit ihr verwechselte, eher, dass er mehr als ein wenig eifersüchtig darauf war, dass sein Bruder schon hatte, was er sich wünschte. Es ging nicht um sie, Annabelle, sondern um ihre Partnerschaft mit seinem Bruder.


  „Du musst um sie kämpfen, Friedrich”, sagte sie ernst. „Sie will dich, aber sie wird es dir nicht leicht machen.”


  Der große starke Mann küsste sie auf die andere Wange und flüsterte ihr ins Ohr: „Danke.”


  „Wofür?”


  „Dass du mich nicht auslachst.”


  Annabelle sah Hartwig vor dem Geschäft und zog Friedrich nach draußen. Sie liefen lachend zu den anderen und dann an ihnen vorbei. Friedrichs Schritte waren ein wenig zu lang und sein Arm zu kräftig, aber sie war jetzt neugierig auf den Jahrmarkt. Die Sonne ging langsam unter und es roch nach Holzfeuer. Als sie endlich ankamen, wurden gerade Fackeln und bunte Laternen entzündet. Sie durchquerten einen Torbogen und schienen in eine andere Welt einzutauchen. Ein Leierkastenmann mit einem kleinen dressierten Affen stand neben dem Eingang und Annabelle zog Friedrich schnell weiter. Sie mochte die kleinen Affen nicht. Irgendwann wechselte Annabelle an Pauls Arm, nachdem Friedrich mit einem starken Mann gerungen hatte und den Kampf natürlich gewann. Er trug nun eine Schärpe und plusterte sich mächtig auf. Sie aßen Süßigkeiten, fuhren Karussell und betrachteten die zur Schau gestellten Kuriositäten.


  Obwohl Annabelle sich wirklich bemühte, suchte sie doch immer aufmerksam nach etwas, wo sie die Madame Jovinika vermutete. Das Gedrängel der Leute war ihr zu viel, und sie wünschte sich, alle wären weg, damit sie sich in Ruhe umsehen konnte. Schließlich kamen sie an ein Ende des Platzes und sahen hinter einem Zaun die Wagen der Schausteller. Ein Feuer brannte und Annabelle hörte eine einzelne Geige, die sich fein unter dem Gewirr an Stimmen und Musik vom Platz hinter ihr abhob.


  „Da ist wieder eine Wahrsagerin”, sagte Johanna und gähnte. Annabelle suchte und sah ein Schild vor dem kleinen bunten Zelt, welches die unfehlbare Madame Jovinika pries.


  „Das ist sie”, sagte sie aufgeregt zu Paul. Er sah ihr in die Augen und nickte.


  „Ihr könnt schon einmal vorausgehen”, informierte er die anderen. „Friedrich, nimmst du bitte Jakob mit? Erich, würdest du bei uns bleiben?”


  Die anderen sahen zwar etwas verwirrt aus, gehorchten aber. Annabelle drückte Paul den Arm und flüsterte: „Du kannst sie aber alle ganz schön herumkommandieren.” Paul runzelte die Stirn, kommentierte das aber nicht weiter.


  „Soll ich mitgehen?”, fragte er. Annabelle nickte, machte sich aber von seinem Arm los. Zögernd näherte sie sich dem Zelt und sah hinein. Im schummrigen Schein einer Laterne saß eine dicke Frau, die genüsslich mit geschlossenen Augen eine Pfeife rauchte. Auf dem Tisch vor ihr lagen große reich verzierte Karten.


  „Guten Abend”, sagte Annabelle vorsichtig. Die Frau öffnete die dick schwarz umrandeten Augen und blies den Rauch ihrer Pfeife aus. Es stank furchtbar, aber Annabelle ließ sich nichts anmerken. Nach einer kurzen Musterung hob die Zigeunerin eine Hand und winkte Annabelle herein. Als Paul im Eingang des Zeltes auftauchte, grinste sie und zeigte dabei viele goldene und einige weiße Zähne.


  „Deiner Frau wird nichts bei mir geschehen. Bleib erst mal draußen, Jungchen.” Sie lachte heiser.


  Paul sah Annabelle an, und sie nickte. Er zog sich zurück.


  „Mach die Tür zu”, wurde ihr befohlen, und dann: „Setz dich, Kindchen.”


  Die Zigeunerin paffte noch ein paar Züge und hob dann den Stapel großer Karten auf. Ihre Finger waren fett und sie konnte sie kaum bewegen vor Schmuck, aber sie mischte die Karten sorgfältig. Annabelle war unbehaglich. Sie wollte schon aufstehen, als die Wahrsagerin sie intensiv musterte.


  „Zieh die Handschuhe aus”, sagte die Frau an ihrer Pfeife vorbei.


  „Ich weiß nicht ...”, zögerte Annabelle.


  „Kindchen”, unterbrach die Wahrsagerin, „tu einfach, was ich sage.”


  Annabelle zog ihre Handschuhe aus und legte dann ihre Hände zögernd auf den Tisch. Sie musste sich stark beherrschen, um ihre grüne Hand nicht zurückzuziehen. Die Zigeunerin beugte sich vor und studierte das Gliedmaß lang.


  „Gut, dass du endlich da bist”, sagte sie dann seufzend. „Und ich habe gehört, du hast es dringend nötig. Ich habe dir einiges zu sagen. Es hat lang gedauert, aber jetzt bist du ja hier.” Sie nahm die Pfeife aus dem Mund und legte sie neben sich, genauso wie die Karten.


  „Was soll das heißen?”, fragte Annabelle unbehaglich.


  Unter den schweren bemalten Augenlidern schauten die schwarzen Augen klar und intensiv bis in Annabelles Seele – so schien es ihr zumindest. „Na, ich warte schon eine ganze Weile auf dich. Dein Vater hat viel früher mit dir gerechnet.”


  Annabelle wurde es heiß und kalt. „Ist er hier?”, fragte sie und sah sich um.


  Die Zigeunerin lächelte. „Ganz mit der Ruhe, Kindchen, ich erkläre dir alles.”


  Die Frau nahm Annabelles grüne Hand und sie wollte schon zurückzucken, weil sie eine Vision erwartete, wie immer, wenn ihre ungeschützte Linke einen anderen Menschen berührte, aber außer der Wärme der Hände der Frau spürte sie nichts.


  „Wie kommt das? Ich müsste eigentlich ...” Schaffte sie es noch, hier einen Satz zu Ende zu sprechen?


  „Ach Kindchen, du musst so viel lernen”, sagte die Wahrsagerin und tätschelte ihre Hand, nachdem sie sie genau betrachtet hatte. „Aber es ist noch nicht zu spät. Es wäre nur leichter für dich gewesen, wenn du schon viel früher damit angefangen hättest.”


  „Was ist nun mit meinem Vater?”, wollte Annabelle wissen.


  „Eins nach dem anderen.”


  „Lebt er noch?”


  Die Frau sah sie kritisch an und rückte dann auf ihrem Stuhl hin und her. „Ja, Kindchen, er lebt noch.”


  Annabelle schossen die Tränen in die Augen. „Warum ...?” Warum hat er mich dann allein gelassen?, schrie es in Annabelle Kopf.


  „Schluss jetzt”, herrschte die Frau sie an. „Du hörst mir jetzt zu.”


  Annabelle verstummte und versuchte die Millionen Gedanken aufzuhalten, die ihr durch den Kopf schossen.


  „Also, ich beantworte dir bald alle Fragen. Zuerst wirst du bei mir lernen. Aber bevor du lernst, musst du gereinigt werden. Sonst stirbst du.” Annabelle öffnete den Mund, aber die Frau hob die Hand und sagte streng: „Nein, halt jetzt den Mund. Ich rede noch. Du wirst von mir lernen, was mit deiner Hand ist. Du wirst von mir über den Æther lernen. Du wirst mir zuhören und folgsam sein. Und du wirst tanzen. Und singen.”


  Annabelle stand der Mund noch offen: Die Zigeunerin machte wohl Scherze!


  Die grinste und sagte: „Heute geschieht Folgendes: Ich werde dich mit ans Feuer nehmen, und du wirst tun, was ich sage. Du wirst nicht fragen, du wirst nicht zögern. Und du wirst dich anstrengen.”


  Annabelle nickte eingeschüchtert. Die dicke Frau stand umständlich auf und ging einen Schritt auf Annabelle zu. Sie zog sie an ihrer Hand nach oben und dann umarmte sie sie.


  „Du armes Kind”, sagte sie mit einer dunklen weichen Stimme. „Er hat dich zu lange allein gelassen. Dafür sollte ich ihn verfluchen, aber ich kann es nicht.”


  Annabelle fühlte sich zuerst ein wenig unwohl in den Falten der intensiv nach einem schweren Parfum riechenden Kleidung, aber die Umarmung war so herzlich und die Stimme der Frau war wirklich voller Mitleid und Freundlichkeit.


  „Dein Mann muss bei den Männern am Feuer bleiben”, wurde ihr erklärt. „Das ist so Sitte.”


  „Und der Mannwolf?”, wollte Annabelle wissen.


  „Er ist ein Mann, oder?” Die Frau ließ sie los und schob sie aus dem Zelt. Annabelle lief dort Paul in die Arme, der sie besorgt ansah. Sie nahm seinen Arm und flüsterte ihm zu: „Papa lebt!”


  Er sah sie an und dann lächelte er. Er freute sich wirklich. Sie liebte ihn für diese Reaktion so sehr, dass es schmerzte. Sie hatte ihm unrecht getan, als sie heimlich daran zweifelte, dass er ihren Vater vielleicht nicht finden wollte, um sie nicht teilen zu müssen.


  „Wir müssen mitgehen”, sagte sie schnell und deutete auf Madame Jovinika, die gemütlich in Richtung des Feuers watschelte.


  „Aha”, sagte Paul.


  „Und du musst mit Hartwig am Männerfeuer bleiben. Ich soll mit ihr zu den Frauen gehen.”


  „Vertraust du ihr?”


  Annabelle nickte vorsichtig. „Sie sagt, ich brauche Hilfe, und ich weiß, dass sie recht hat.”


  „Ich bin hier. Sei vorsichtig.”


  Sie küsste ihn und folgte dann der Zigeunerin zwischen die Wagen.


  


  ***


  


  Paul sah sich um. Die Zigeuner waren um das Feuer verteilt, einige standen, andere saßen und beachteten sie scheinbar nicht. Sie waren braunhäutig und hatten dunkle Augen, ihre Kleidung war derb und praktisch, bis auf die reich bestickten Westen. Die meisten trugen lange Haare und Bärte und rauchten Zigaretten oder Pfeife.


  „Guten Abend”, sagte Paul und suchte nach einem Augenkontakt. Aber die Männer nickten nur. So stand er mit Hartwig einige Minuten unschlüssig einfach herum. Einer nahm eine Geige auf und legte sie an sein Kinn. Langsam strich der Bogen über die Saiten und ein glasklarer Ton erklang. Das Spiel wurde immer schneller und dann gesellte sich ein zweiter Geiger dazu. Er zupfte zunächst eine Melodie, die die des ersten Geigers spiegelte, dann setzte auch der Zweite den Bogen an und spielte.


  Ein anderer hob ein Akkordeon vom Boden auf und wob mit den Tasten seine Musik mit ein. Paul spürte, wie ihm die Musik durch den Körper fuhr und er tippte unwillkürlich den Takt mit seinem Fuß mit. Plötzlich wirbelte eine Tänzerin aus der Dunkelheit in den Feuerkreis und drehte ein paar Runden, dann blieb sie vor einem mit halb geschlossenen Augen an einem Wagen lehnenden Mann stehen, holte aus und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Sie überschüttete ihn mit Vorwürfen in einer Paul unbekannten Sprache. Der Mann rieb sich grinsend die Backe und nickte. Die Frau sah kurz zu Paul und Hartwig und verschwand dann wieder in der Dunkelheit.


  Der Mann sagte etwas zu einem jungen Burschen, der fast eingeschlafen war, und trat ihm leicht in die Seite. Der sprang auf und eilte davon.


  „Ich soll mich entschuldigen”, sagte er dann zu Paul. „Ich bin Stevo Horvath.”


  Pauls stellte sich und Hartwig erleichtert vor.


  „Wir sollten hier warten”, fühlte Paul sich genötigt zu erklären.


  Horvath lächelte. „Ich weiß. Setzt euch.” Er deutete in die Richtung, in die Annabelle verschwunden war. „Das wird eine Weile dauern.”


  Paul und Hartwig setzten sich auf eine Bank, die nun plötzlich leer stand. Der junge Bursche kam zurück, und bot ihnen einen Becher Wein an.


  „Ist das Ihr Jahrmarkt?”, fragte Paul. Horvath nickte. Er hatte lange glänzende Locken und eine prominente Adlernase. Sein Gesicht war einerseits sehr männlich und markant, aber die Augen hatten lange dichte Wimpern und sahen fast aus, als hätte er sie mit Khol geschwärzt, wie es eigentlich nur Frauen tun. Er trug nur einen Schnurrbart, dessen lange Enden ihm aber fast bis zum Kinn gingen. Paul schätzte ihn auf Anfang 40 und hielt ihn für den Anführer der Sippe.


  Die Geiger hatten wieder begonnen leise zu spielen, und der Mann am Akkordeon wartete scheinbar auf seinen Einsatz. Der Wein war schwer und süß. Paul machte sich Sorgen, aber er wusste auch nicht, was er tun sollte. Hartwig schien entspannt. Erst jetzt fiel es Paul auf, dass es in den Reihen der Männer keinen Veränderten gab. Aber sie schienen mit Hartwigs Anwesenheit keine Probleme zu haben. Die Musik schwang sich wieder zu einem aufpeitschenden Rhythmus auf und plötzlich heulte der Mannwolf kurz. Die Geigen änderten das Thema und Hartwig kratzte sich verlegen am Kopf. Kurze Zeit später passierte es erneut, und Hartwig knurrte ärgerlich.


  Paul beobachtete die Männer und hatte das Gefühl, dass zwischen ihnen Botschaften ohne Worte vermittelt wurden. Blicke, kurze rhythmische Bewegungen der Finger oder der Hände, ein Kopfnicken hier, ein Schütteln der Haare dort. Er wollte keinen Ärger machen, aber aus irgendeinem Grund wurden sie hier getestet. Verdammt, das wäre eher ein Fall für seinen Bruder gewesen, der sich mit solchen Spielen unter Männern besser auskannte. Er dachte noch darüber nach, was Friedrich jetzt tun würde, als er plötzlich etwas an seiner Schulter spürte.


  Er zuckte zusammen und drehte sich um, als auch schon Hartwig aufsprang und an seinem Gesicht vorbei die Zähne fletschte. Paul spürte etwas Kaltes auf seiner Haut und sah im Licht des Feuers, dass die silbrige Schicht wieder auf seiner Haut erschienen war. Er nahm kurz einen punktuellen Druck am Hals wahr und dann wurde er von Hartwig von der Bank gestoßen. Der Mannwolf sprang über ihn und griff einen Mann an, der ein Messer in der Hand hielt.


  Die Geigen wurden lauter und Hartwig krümmte sich zusammen, der Mann verschwand lachend in der Dunkelheit. Paul sah Horvath eine Handbewegung machen und die Musik endete abrupt.


  „Was sollte das?”, fragte Paul und rappelte sich auf. Hartwig knurrte und hatte die Ohren eng am Kopf anliegen.


  Horvath lächelte und reichte ihm eine Hand. „Wir mussten wissen, was es mit Ihnen auf sich hat. Und wie wir damit umgehen.”


  „Sie hätten auch einfach fragen können.” Paul war zornig.


  „Hätten Sie es uns denn verraten?”


  „Wahrscheinlich nicht”, gab Paul zu. „Ich bin der Meinung, dass es nur mich etwas angeht.”


  „Das ist eine gefährliche Meinung. Schließlich scheinen Sie es selbst nicht unter Kontrolle zu haben. So wie Sie Ihren Mannwolf nicht unter Kontrolle haben.” Hartwig zeigte immer noch die Zähne.


  „Herr Hartwig ist nicht mein Eigentum.”


  Stevo Horvath überlegte. Dann machte er eine Geste, und der Junge mit dem Krug erschien wieder.


  „Trinken wir und reden wir.”


  Paul seufzte. Da konnte er sich wohl nicht drücken.


  


  ***


  


  Annabelle folgte der Frau und sie erreichten ein großes Feuer, um das viele Frauen standen und saßen. Über einem kleineren Feuer hing ein großer Kessel, in dem etwas Würziges kochte; ab und zu rührte eine runzelige alte gebeugte Frau um.


  Die anderen Frauen sprachen in einer melodiösen Sprache miteinander. Annabelle hatte immer gedacht, Johanna und ihre Freundinnen wären die Königinnen der Schnellsprecherinnen, aber die Frauen hier schienen alle gleichzeitig zu reden und sich trotzdem zu verstehen.


  Als Madame Jovinika den Feuerkreis erreichte, machte ihr eine junge Frau sofort Platz und brachte ihr etwas zu trinken. Annabelle blieb neben der Wahrsagerin stehen, die den halben Becher in einem Schluck leerte und laut seufzte.


  „Trink”, sagte sie dann zu Annabelle und hielt ihr den Becher hin. Zögernd nahm diese ihn an und roch daran.


  „Austrinken”, wurde ihr befohlen, und sie gehorchte. Der süße Wein lief ihr wie Lava die Kehle herunter und sie hustete.


  „Brav. Das ist Annabelle Rosenherz”, wurde sie vorgestellt. Die Reaktionen waren unterschiedlich. Einige der Frauen musterten sie freundlich, andere runzelten die Stirn.


  „Sie braucht eine Reinigung. Das arme Ding hat keine Ahnung, wie das geht.”


  Annabelle dachte, dass sie sehr wohl wusste, wie man sich wusch, aber sie hatte das Gefühl, dass das nicht gemeint war. Jemand schenkte ihren Becher noch einmal voll.


  „Trink.”


  „Ich trinke eigentlich nicht so viel”, wollte sie protestieren.


  „Es macht die Sache leichter.” Madame Jovinika wartete ab, dann nickte sie zufrieden. „Und nun singen wir.”


  Sie stimmte ein Lied an, und die anderen Frauen sangen sofort mit. Es war faszinierend, denn sie bewegten sich dabei ungehindert weiter, putzten Gemüse, stopften Löcher in Kleidung, eine stillte ein Baby, andere stickten bunte Muster auf Stoff. Ihre Stimmen woben eine Geschichte, die Annabelle nicht verstand, aber erahnte. Es gab eine Leitstimme, Madame Jovinika, die offenbar etwas forderte, der Chor der Frauen antwortete und wiederholte die Hauptstimme. Die einzelnen Strophen wechselten die Stimmung, von sehnsuchtsvoll zu wütend, bis hin zu leidenschaftlich und letztlich wehmütig.


  Was Annabelle dabei am meisten faszinierte, war nicht die Sangeskunst, obwohl sie einige sehr schöne Stimmen hörte, sondern die Mühelosigkeit des Vortrags. Musik war für sie immer etwas Gestelztes gewesen, in der Privatschule mussten die Mädchen endlos irgendwelche Sopranstimmen trällern und dabei stillstehen und gut aussehen. In vielen Familien war Hausmusik sehr wichtig, aber ihr Vater hatte sich nicht darum gekümmert, ob seine Tochter ein Instrument spielte, und Frau Barbara kam nicht gegen Annabelles Weigerung an.


  Hier lebte die Musik mit den Singenden, die Geräusche des Feuers und das Rascheln der Röcke gehörte ebenso dazu, wie der Wind und ein leise gegen den Kochtopf schlagender Löffel. Annabelle spürte, dass der Wein ihr sehr zu Kopf gestiegen war, und sie wünschte sich, ihr Korsett lockern zu können. Als das Lied zu Ende war, wandte sich die dicke Frau ihr zu.


  „Und nun bist du dran.”


  „Was?” Annabelle war entsetzt.


  „Na, irgendetwas wirst du doch singen können.”


  „Nein. Ich, wir ... mein Vater hat nicht gesungen.”


  „Denk nach.”


  Annabelle überlegte, und dann fiel ihr etwas ein. Sie hatte mit Frau Barbara gesungen. Allerlei Kinderlieder, aber auch manchmal alte Hausfrauenlieder.


  „Ich weiß etwas. Es ist aber ...”


  „Sing.”


  Annabelle holte Luft und war froh, dass die Frauen größtenteils uninteressiert schienen. Wie vorher machten sie einfach mit ihrer Arbeit weiter.


  


  „Müde kehrt ein Wandersmann zurück


  Nach der Heimat seiner Liebe Glück.


  Doch bevor er tritt in Liebchens Haus,


  Kauft er für sie den schönsten Blumenstrauß.


  


  Und die Gärtnerin so hold und bleich,


  Zeiget ihm ihr ganzes Blumenreich.


  Doch bei jeder Rose, die sie bricht,


  Rollt eine Träne ihr vom Angesicht.


  


  Warum weinst du, holde Gärtnersfrau?


  Weinst du um die Veilchen dunkelblau?


  Oder um die Rose, die du brichst?


  Ach nein, ach nein, um diese wein' ich nicht.


  


  Um den Liebsten wein' ich nur allein,


  Der gezogen ist wohl übern Rhein.


  Dem ich ew'ge Treu geschworen hab',


  Die ich als Gärtnersfrau gebrochen hab'.


  


  Liebe hast du nicht für ihn gehegt,


  Darum hast die Blumen du gepflegt.


  Ach, so gib mir, holde Gärtnersfrau,


  Einen Strauß von Veilchen dunkelblau.


  


  Und mit dem Blumenstrauß wohl in der Hand,


  Will ich wandern durch das ganze Land,


  Bis der Tod mein müdes Auge bricht.


  Leb wohl, Geliebte, und vergiss mich nicht!”


  


  Annabelle verstummte und suchte in dem Becher nach einem Schluck Wein. Die Frauen hatten während ihres Vortrags ihre Arbeiten nicht unterbrochen und auch jetzt gab es keine Reaktion. Einige sahen sie aber nun freundlicher an.


  „Das ist ein guter Anfang. Ein altes Lied über die Liebe und Verrat, tiefe Gefühle. Jetzt essen wir.” Madame Jovinika wedelte mit ihren dicken beringten Fingern und die Frauen explodierten in Aktivität. Sekunden später hatte Annabelle einen Teller würziges, dampfendes Gulasch im Schoß und verspeiste es dankbar.


  „Singen reinigt. Du wirst heute noch mehr singen”, schmatzte Madame Jovinika zwischen großen Löffeln hindurch.


  „Wovon muss ich gereinigt werden?”, wollte Annabelle wissen.


  „Vom Æther.”


  „Das verstehe ich nicht.”


  „Kind, du hast schon einigen Æther benutzt, das ist schädlich.”


  „Ich benutze Æther nicht”, widersprach Annabelle. „Aber manchmal kann man ihm doch nicht entgehen.”


  „Natürlich benutzt du ihn. Deine Hand benutzt ihn. Du hast mit der Hand schon viele Dinge getan, und es können nicht nur gute gewesen sein.”


  Annabelle wurde rot. Die Zigeunerin lachte und ihr mächtiger Busen wogte. „Du brauchst dich nicht zu schämen. Der Æther verführt alle. Und wenn er durch uns wirkt, dann bleibt etwas zurück, Reste, Bruchstücke, und sie sammeln sich und machen uns krank. Weißt du, wie wir den Æther nennen?”


  Annabelle schüttelte den Kopf. Madame Jovinika stellte ihren Teller scheinbar in der Luft neben ihr ab, aber eine andere Frau war schon da, um ihn ihr abzunehmen. Sie fächerte sich ein wenig Luft zu und kramte in den Falten ihres Rockes. Als sie fündig wurde, zündete sie die Pfeife mit einem hineingestopften Pfriem Takak an und paffte ein paar Züge.


  „Unser Volk kam einstmals aus einem fernen Land, das man heute Indien nennt”, begann sie zu erzählen. „Dort gibt es die Vorstellung, dass jedes Element besondere Eigenschaften hat. Erde, Feuer, Wasser und Luft sind die allen bekannten Elemente. Wir kennen noch ein Fünftes und nennen es ‚Akasha’. Es hat im Gegensatz zu den anderen nur eine Qualität: Es ist der Schall, ein Ton, etwas Alles-Durchdringendes.”


  „Aber Æther macht keine Geräusche”, sagte Annabelle.


  „Du kannst das Geräusch nicht hören. Kein menschliches Ohr kann es hören. Aber der Æther hört uns.”


  Annabelle trank einen Schluck Wein und dachte nach. Das machte tatsächlich Sinn. Sie dachte an Paul, der mit seiner Musik die Maschinchen kontrolliert hatte, die Valentins Apparat gebaut hatte. Der Apparat hatte über einer Ætherquelle gestanden und dadurch ein seltsames Eigenleben entwickelt. Hatte er nicht auch von einer ‚Musik des Nests’ gesprochen, die alle Teilchen dieses Apparats hörten und die sie verband? Dann erinnerte sie sich daran, dass sie von Paul schon das Wort ‚Akasha’ gehört hatte.


  „Æther ist Musik ... können wir Æther auch mit Musik beeinflussen?”


  „Ja”, bestätigte die Zigeunerin ihre These. „Wir können ihn locken oder abstoßen, wir können ihn nutzen und wir werden durch Melodien den Müll los, den er hinterlässt. Wir können Æther sogar mit Musik reinigen oder verschmutzen.”


  „Und ich bin verschmutzt?” Das hatte schon einmal jemand zu ihr gesagt, es schien ihr sehr lange her. Damals hatte sie eine Art Ætherkugel ausgewürgt und sich danach besser gefühlt.


  „Du kannst nicht atmen, wachst nachts auf?”


  „Ja.”


  „Dann ist es höchste Zeit”, nickte die Zigeunerin. „Wir werden dich schon wieder hinbekommen.”


  


  ***


  


  Von Hohenlohe stieg aus der Kutsche aus und ging nachdenklich über den Kies seiner Auffahrt. Er hatte einen langen und unerfreulichen Arbeitstag hinter sich und wollte jetzt schnell in die Wanne. Er roch sich selbst, den Schweiß, der bei gewissen Bewegungen durch die Wolle seiner Uniform drang. Er hasste das und badete täglich, seit er sich den Luxus leisten konnte. Im warmen Wasser der großen Wanne hatte er regelmäßig das Gefühl, geborgen zu sein. Es gab hier nichts, dass ihn stoßen, kratzen oder anders verletzen konnte. Außerdem konnte er sich dort ausgiebig untersuchen und die neu hinzugekommenen Verletzungen hinterher verarzten.


  Plötzlich rannten quietschend und kreischend einige Mädchen um die Hausecke und stoppten bei seinem Anblick abrupt.


  „Guten Abend Herr von Hohenlohe”, sagten sie artig im Chor und warteten schnaufend auf seine Antwort.


  „Guten Abend”, sagte er. „Es geziemt sich nicht, so zu rennen.”


  „Ja, Herr von Hohenlohe”, murmelten die Kinder. Sie waren zwischen 9 und 14, und ein Projekt seiner Frau. Cornelia hatte sich nicht damit abfinden können, dass die Ehe kinderlos blieb. Da sie aber auch zu hässlich war, um einen Liebhaber anzuziehen, brauchte sie eine Beschäftigung, um nicht so unzufrieden zu werden, dass sie mit seinem Geheimnis an die Öffentlichkeit ging.


  So war sie auf die Idee mit der Schule gekommen.


  „Wir haben doch so viel Platz, August”, hatte sie argumentiert. Das stimmte. In der Villa seiner Eltern in Grunewald war viel Platz. Leere Räume und leere Gänge, die ihr aufs Gemüt schlugen. Sie hatte sich anfangs an ihn geklammert und alles versucht, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen. August von Hohenlohe wusste nicht, warum sie irgendwann aufhörte. Aber als es dann soweit war, sie sich abends nicht mehr nach ihm umdreht, und irgendwann ein eigenes Schlafzimmer bezog, fehlte es ihm irgendwie. Auf merkwürdige Art und Weise hatte sich die kleine dicke Frau in sein Herz gearbeitet, und er bedauerte es wirklich, dass er ihr nicht geben konnte, was sie brauchte.


  Bevor sie aufgab, hatte sie noch einmal aufbegehrt: „Hast du eine andere Frau?” Nein, hatte er nicht. „Vielleicht ...?” Ihr flackernder Blick sagte ihm, was sie wissen wollte, aber nicht aussprechen konnte. Nein, auch nicht, versicherte er ihr glaubhaft. Einen Mann zu lieben war nicht nur gesellschaftlich undenkbar, es lag auch außerhalb seines eigenen Gefühlsspektrums. Es sei eben so. Sie könne ja mit einem Arzt sprechen, und jetzt solle sie bitte nicht so hysterisch sein.


  Das hatte sie zum Schweigen gebracht, denn der Hysterie bezichtigt zu werden, konnte durchaus schwerwiegende Folgen und Behandlungen nach sich ziehen. Sie hatte ein paar Tage geweint und war dann mehrere Wochen zur Erholung an die See gefahren. Als sie zurückkam, brachte sie eine neue Freundin und die Idee zu dieser Schule mit.


  Er hatte ihr nach gründlichem Nachdenken erlaubt die Freundin, ein unsäglich anstrengendes Geschöpf namens Gundula Heimeier, mit spitzer Nase und ebenso spitzer Zunge, und die Kinder in sein Haus zu bringen. Eigentlich war es Bedingung, dass er von beiden Parteien nichts sah und hörte, aber das funktionierte nicht immer.


  „Was hat es denn mit der Rennerei auf sich?”, fragte er die Kinder nun streng.


  „Wir sollen ...”


  „Frau von Hohenlohe hat gesagt ...”


  „Die Heimeierin hat uns aufgetragen ...” Alle redeten gleichzeitig los.


  August von Hohenlohe hob die Hand und sie verstummten.


  „Was auch immer es ist, es hat ein Ende.” Er deutete mit dem Finger auf die Hausecke und die Kinder trippelten folgsam weg. Er ging die paar Stufen zu seiner Haustür hoch und wurde dort schon von seinem Leibdiener erwartet.


  „Guten Abend, Enno”, sagte er.


  „Guten Abend”, begrüßte Enno Wiesner ihn und nahm ihm seine Mütze ab. Der Tag war warm und August freute sich darauf, endlich aus der Uniform zu kommen. Aber zuerst musste er seine Frau begrüßen, soviel war er ihr schuldig.


  Er trat in seinen großen Salon. Die Fensterfront mit den großen Terrassentüren zeigte ihm fast unverhüllt einen Blick auf ein anderes Leben: Cornelia schnitt Rosen und die Kinder spielten Ringelreihen auf dem Rasen. Die Spitznase sang mit drei Kindern einen Kanon.


  Er schloss die Augen und ungewollt brach sich die Erinnerung an den Vormittag wieder einen Weg in sein Bewusstsein.


  Die Männer waren nun 20 Minuten in der Hütte. Dann begann das Schreien. Kirchmeyer sprang auf und schrie den Weißkittel an: „Hören Sie nicht? Machen Sie die Tür auf!”


  Aber es war schon zu spät. Als sie die Tür öffnen ließen, polterte ein Schatten heraus und zog etwas hinter sich her. Im grellen Licht der Mittagssonne leuchtete das Blut auf seinen Krallen, und er fiel auf die Knie. Er rollte sich zu einem Ball und krabbelte unter Schmerzen wieder zurück in die Kammer, aus der man Wimmern und Stöhnen hörte.


  „Was ist das?”, fragte Kirchmeyer entsetzt niemanden im Besonderen. August schluckte und zog seine Waffe. Der Weißkittel murmelte etwas vor sich hin und Kirchmeyer schrie ihn wieder an.


  „Halt die Klappe, Konrad”, herrschte August. „Was auch immer es ist, es ist verdorben.” Das Experiment war fehlgeschlagen. Er spannte den Hebel seiner Pistole und ging entschlossen in den Raum. Er hatte keine Angst vor dem Æther, der noch herausschwappte, er war sich schon lange sicher, dass Gott ihn nicht noch weiter bestrafen würde. Es dauerte ein paar Atemzüge, bis seine Augen in der Dämmerung etwas erkennen konnten.


  Das Schmatzen hörte kurz auf, als er noch einen Schritt auf die kauernde Gestalt zu machte. Im Halbdunkel sah er eine Fratze, blutverschmierte Lippen und Zähne. Das Ding knurrte ihn an. Blut blubberte dabei aus seinem Mund und August knallte den Ghoul ab. Dann sah er sich um. Aus einem blutig-zerstörten Gesicht sah ihn ein Auge entsetzt an, aber auch das brach, als er dem Mann den Gnadenschuss gab. Der dritte Kandidat war mausetot. Wahrscheinlich waren es seine Schreiegewesen, die sie gehört hatten, als der Verdorbene seine Leber herausgerissen und verspeist hatte.


  August öffnete die Augen und trank die Normalität der häuslichen Szene wie ein erfrischendes Glas Wasser. Er trat auf die Terrasse.


  „Guten Abend, Cornelia”, sagte von Hohenlohe, nachdem er seinen Schuh unauffällig an der Rasenkante abgewischt hatte. Es hatte noch Blut daran geklebt.


  „August”, freute sie sich und zeigte ihm eine besonders schöne Rose. „Riech mal.” August von Hohenlohe roch den süßen Duft. Der sattrote Farbton sah aus wie frisches Blut.


  „Wie war dein Tag?”, fragte Cornelia, und er schluckte den bitteren Geschmack herunter. „Wie immer”, sagte er.


  „Wie schön!”, freute sie sich. „Jetzt geh dich ausruhen”, erlaubte sie ihm. „Es gibt später Kaninchen.”


  Gut, dachte August. Kaninchen haben kleine Lebern.


  


  ***


  


  Friedrich hatte noch keine Lust schlafen zu gehen. Kurz entschlossen klopfte er bei Hartwig, fand dort aber nur Jakob vor.


  „Wie steht's, Junge, hast du Lust auf einen Nachtspaziergang?”


  Jakob schüttelte den Kopf. „Der Wolf sagt, ich darf mich nicht aus dem Zimmer rühren.”


  „Ich regle das schon”, sagte Friedrich zuversichtlich. „Zieh dich an.”


  „Ich hab nichts anderes”, maulte der Jüngling und zupfte an seinen Hosenträgern.


  Friedrich schüttelte den Kopf: „Das ist schlecht. Dann müssen wir sehen, ob wir dir noch etwas kaufen können.”


  Sie traten auf die Straße und Friedrich sog den Duft der Nacht ein. Er war frisch und voller Verheißung. Er hatte einen Plan, aber zunächst musste er seinem Begleiter etwas besorgen. In einem Geschäft brannte noch Licht. Er klopfte und schreckte einen kleinäugigen Schneider auf, der ihnen ein annehmbares Hemd verkaufte.


  „Gebt ihm noch eine Weste, eine Hose und dieses schicke Tuch”, forderte Friedrich den Schneider auf und wedelte mit einem braun gemusterten Halstuch. Er legte ein paar Scheine auf den Tisch und zündete sich eine Zigarette an. Nachdenklich sah er auf die Straße, während der Schneider den Jungen einkleidete.


  „Kennen Sie ein Etablissement mit dem Namen »Goldene Rose«?”, fragte er den Schneider.


  „Ein Nachtlokal”, sagte der aus dem Mundwinkel, an einigen Nadeln vorbei, die er in den widerspenstigen Jakob zu stechen drohte.


  „Ein Gutes?”


  „Das kommt darauf an, was man möchte”, sagte der Schneider und steckte die restlichen Nadeln in das Kissen an seinem Handgelenk. „Stehen Sie still, ich will nur die Hose mit ein paar Stichen umnähen”, schimpfte er mit dem Katzenjungen.


  Friedrich grinste. „Ich brauche ein wenig Unterhaltung, ein paar hübsche Mädchen wären nicht schlecht.”


  „Dann ist es das Richtige. Etwas teuer, aber sauber. Wenn sie wissen, was ich meine.” Friedrich nickte. Er hatte auch keine Lust auf eine Geschlechtskrankheit. Eigentlich war ein Liebesabenteuer auch nicht seine Absicht, aber er spielte mit dem Gedanken, dem Jungen eines zu verschaffen.


  Nachdem Jakob eingekleidet war und sich beschwerte, dass das Halstuch ihn einenge, zog Friedrich ihm das Ohr lang und flüsterte: „Benimm dich. Heute Nacht mache ich aus dir einen Mann.” Jakob machte große Augen und war still.


  Sie durchquerten die abendlichen Straßen und Friedrich bemühte sich, nicht an seinen Bruder zu denken, der sein Vorhaben sicher nicht billigen würde. Aber was scherte er sich eigentlich neuerdings darum, was sein Bruder wollte? Annabelle hatte ihnen von dem Brief aus der »Goldenen Rose« erzählt, und er redete sich ein, dass er ihr nur einen Gefallen tun wollte. Er mochte seine Schwägerin wirklich, wenn ihm auch klar war, dass sie nicht zueinanderpassten. Aber er wusste im Moment einfach nicht, zu wem er eigentlich passte, und das war ein Zustand, der ihm absolut nicht behagte.


  


  Sie erreichten das Lokal und wurden von einem Türsteher aufgehalten.


  „Gehört der da zu dir?”, fragte der große bullige Mann und zeigte auf Jakob. Er hatte es natürlich zuerst auf Serbisch gefragt, aber hier konnten fast alle mehr oder weniger gut Deutsch. Neben ihm stand ein gefährlich aussehender Mannwolf.


  „Ja”, bestätigte Friedrich.


  „Zeig mal seine Papiere.”


  „Was?” Friedrich war empört.


  „Hast du keine?”, fragte der Türsteher, und der Mannwolf wurde unruhig.


  „Natürlich habe ich welche”, sagte Friedrich schnell. „Aber mir war nicht bewusst, dass ich die immer dabei haben muss. Ich bin Oberstleutnant der kaiserlich-preußischen Armee.” Das hatte in Deutschland immer einen starken Effekt, aber der Türsteher zögerte. Friedrich überlegte, ob der Kerl bestochen werden wollte. Endlich zuckte der Mann mit den Schultern.


  „Dann pass auf ihn auf”, wurde er aufgeklärt. „Hier bist du für ihn verantwortlich.”


  „Was heißt das?” Friedrich war es nicht gewohnt, dass man so mit ihm sprach, aber er nahm es hin. Er hätte doch in Uniform gehen sollen, dann würde der Türsteher keine solche Reden schwingen.


  „Er hat keine Rechte”, sagte der nüchtern. „Du darfst ihn als Angestellten mitnehmen, aber nicht allein lassen. Wenn er Unsinn macht, lass ich den los.” Der Türsteher zeigte kurz auf den Mannwolf, und Friedrich verstand. Er hatte nicht die Absicht gehabt, Jakob allein zu lassen, bis auf die paar Minuten, die es dauern würde ... Aber das Ganze kam ihm wie Sklaverei vor. Als ob Jakob sein Eigentum wäre, wie ein Hund ... Quatsch, grinste er nun doch, wie eine Katze ...


  „Was kann er denn?”, fragte der Türsteher.


  Friedrich überlegte: „Essen, trinken ... er ist ganz gut mit Pferden ...”


  „Hör zu”, sagte der Mann ernst, „das ist mein Ernst: Kann er irgendwas, was wir so nicht sehen?”


  „Nein”, erklärte Friedrich fest. „Er ist einfach nur ein Junge, der Fell hat.”


  Der Türsteher sah den Mannwolf an, und der nickte.


  „Du hast Glück, dass der hier heute gut gelaunt ist. Ihr könnt reingehen. Viel Spaß, und nicht in die Ecken pinkeln.” Der Türsteher und der Mannwolf fanden das sehr lustig und lachten ausgelassen. Friedrich schob Jakob vor sich her und atmete einmal tief durch.


  Sie betraten das Lokal durch eine verglaste Tür und fanden sich vor einem schweren grünen Vorhang. Friedrich drückte die Falten beiseite und freute sich über den Geruch und die Geräusche, die ihm entgegenschlugen. Er blinzelte und betrat den Raum, wartete aber einen Moment, bevor er weiterging. Es war wichtig, wie man eintrat. Nicht zu langsam und nicht zu schnell. Sein Zögern machte ihn als Fremden kenntlich, aber er sah sich gelassen um, um auch den Beobachtern die Gelegenheit zu geben, ihn zu mustern und einzuschätzen. Er lächelte und steuerte dann die Bar an. Dort bestellte er sich einen hochprozentigen Cocktail und für Jakob etwas mit weniger Alkohol.


  „Irgendetwas mit Sahne”, sagte er zu dem Barmixer und Jakob leckte sich vorfreudig die Lippen. Beim ersten Schluck hustete er zwar etwas, aber danach kämpfte er tapfer mit dem Strohhalm. Friedrich sah sich zufrieden um. Die Bar war gut gefüllt und die Mädchen ansehnlich. Es gab vor der Bühne eine Tanzfläche und darum herum viele kleine Tische. Der ganze Raum war verhältnismäßig hell mit viel Weiß und Gold, viele Bögen und drapierter Stoff, viele Spiegel und kristallene Leuchter. Die Decke war aus Glas, dahinter war es aber hell. Offenbar war das nicht das Dach des Hauses, sondern nur ein Teil der Kulisse.


  Es gab eine zweite Etage mit Separees, wie in einem Theater, aber man konnte von unten nicht hineinsehen. Leicht bekleidete Damen mit Tabletts wanden sich durch die Besucher und lächelten, was das Zeug hielt. Das Publikum war gut gekleidet und fröhlich. Friedrich bestellte sich noch einen Drink und nahm Augenkontakt mit einer Gruppe von jungen Damen auf, die sich ohne Männer prächtig amüsierten. Er hob sein Glas, blinzelte ihnen zu und trank. Sie kicherten und erröteten.


  „Nimm dein Glas und folge mir”, sagte er zu Jakob, der mit seinem Strohhalm spielte und sich noch nicht wirklich umgesehen hatte. Friedrich stand auf und ging auf die Damen zu.


  „Ist bei Ihnen vielleicht noch ein Platz frei für einen Besucher aus dem fernen Baden-Baden?”, fragte er galant.


  Die Damen sahen atemlos und verwirrt aus, aber sie rückten zusammen und begrüßten ihn und Jakob. Der Junge blieb auf der Kante der runden Bank sitzen, als ob er lieber davonrennen wollte. Friedrich stellte sich vor: „Oberstleutnant Friedrich Falkenberg, vom Amt für Ætherangelegenheiten, Kommandeur des exekutiven Kommandos. Das ist Jakob Kästner.”


  „Hat der Kater keinen Titel?”, fragte eine dunkelhaarige mollige Dame.


  Friedrich lächelte: „Nein, er muss noch viel lernen.”


  Sie kicherten alle und Jakob kratzte sich hinter dem Ohr.


  Mit so einer Situation kannte Friedrich sich aus, hier war er in seinem Element. Er komplimentierte die Damen, gab sich interessiert und prahlte gleichzeitig mit seinen Vorzügen. Ihm war völlig klar, dass er mit keiner der Fräuleins mehr als ein paar Tänze und vielleicht einen Kuss austauschen würde, aber das machte nichts. Es ging um das Lebensgefühl, welches gesponnen wurde: Man lebte nur in diesem Moment, konnte sein, was man wollte, und mit zunehmendem Alkohol wurde auch die unscheinbarste Dame attraktiv.


  Die jungen Frauen interessierten sich zunächst auch für Jakob, aber der stellte sich als völlig unfähig zu diesem Spiel heraus. Er hatte wirklich noch viel zu lernen. Nachdem Friedrich jede der Damen übers Parkett geschoben hatte, suchte er mit den Augen schon nach seiner wahren Beute. Die meisten Ehepaare waren schon gegangen, und es wurde spät. Die übrig gebliebenen Frauen ohne sichtbaren Anhang waren Professionelle. Er musterte sie unauffällig.


  Ein Gong schlug, und die Stimmung im Raum änderte sich schlagartig. Die Kristallleuchter wurden dunkler und ein mechanisches Rattern wurde vom Orchester mit Trommeln und Glockenschlägen begleitet. Die gläserne Decke öffnete sich wie eine Muschel und gab den Blick auf einige große Käfige frei, die nun heruntergelassen wurden. Soweit Friedrich erkennen konnte, befanden sich putengroße graue Vögel hinter den Gittern. Alle Gespräche waren inzwischen verstummt, und als die Vögel auf einen Paukenschlag des Orchesters hin knallend ihre Flügel ausbreiteten und in Flammen aufgingen, brandete tosender Applaus auf. Aus großen Türen wurden zwei riesige Glasbehälter gezogen, in denen sich Meerjungfrauen tummelten. Ein dritter Behälter beinhaltete ein amorphes Wesen, welches das Wasser ständig aufschäumte und einzelne Fontänen passend zu der Musik in die Luft blies.


  Auf der Bühne bewegte sich alles. Die menschlichen Tänzerinnen wurden von den wundersamsten Wesen abgelöst, die zu der Musik Akrobatik vorführten. Friedrich hatte keine Ahnung, was die meisten von ihnen waren, aber es waren alles Veränderte. Stufe für Stufe schraubte eine Mechanik eine breite Treppe nach oben, und als der letzte Absatz eine bis dahin unsichtbare Tür in der hinteren Wand erreichte, flossen die Tänzer wie eine Flut nach oben und verharrten in erwartungsvoller Stille.


  Auch das Publikum war ganz still, nur ein paar Röcke raschelten und der ein oder andere konnte ein aufgeregtes Hüsteln nicht unterdrücken. Alle warteten atem- und reglos: Dann ging endlich die Tür auf. Ein Scheinwerfer beleuchtete eine Gruppe junger Männer, die alle sehr gut aussahen und festlich gekleidet waren. Sie verteilten sich auf den Stufen und die Musik schwoll langsam an. Endlich trat die aus der Tür, auf die offenbar alle gewartet hatten, und ein Seufzen ging durch den Saal. Die Phönixe brannten knisternd, und die Meerjungfrauen sangen mit hellen Stimmen.


  Aber alles verblasste neben ihr. Sie, das war eine groß gewachsene Diva mit wundervollen langen blonden Locken und einem Körper, der nur aus Beinen und Busen zu bestehen schien. Ein skandalöses Korsett modellierte ihre Formen auf perfekte Weise. Ihr dünner Rock war vorne kürzer und zeigte ihre unbestrumpften Beine.


  Sie glitt auf hohen Schuhen die Treppe herunter, verbeugte sich unter tosendem Applaus kurz auf der Bühne und landete zu Friedrichs Überraschung ohne Umwege an der Bar, wo schon ein Glas Champagner auf sie wartete. Ihre Entourage verteilte sich um sie und Friedrich beobachtete, wie sie einem der jungen Männer spielerisch an den Hintern griff. Es geschah ganz lässig und nebenbei, der Beau errötete, fasste sie aber seinerseits nicht an. Sie war hier die Königin, es war ihr Zuhause, und alle anderen waren nur Zuschauer, die von ihr keines Blickes gewürdigt wurden. Sie verhielt sich, als wäre sie allein mit ihrem Gefolge. Das Publikum war immer noch still, als wäre das alles Teil des Schauspiels. Alle beobachteten die Diva und ihre Begleiter.


  Die Tänzer auf der Bühne erwachten aus ihrer Starre und verschwanden hinter einem irisierenden Vorhang, der wie ein Platzregen vom Himmel fiel. Das Orchester spielte eine Einleitung. Die Diva trank in Ruhe ihr Glas aus, entfaltete irgendwann ihre langen Beine vom Barhocker und schritt zur Bühne. Das Publikum klatschte erwartungsvoll. Ein hoher Hocker war mitten auf die Bühne gestellt worden und sie setzte sich elegant darauf. Friedrich hielt unwillkürlich den Atem an, weil er hoffte, der kurze Rock würde noch mehr enthüllen, einen kurzen Blick auf das zulassen, was sie darunter trug ...


  Und dann sang sie. Ihre Stimme hatte eine heisere Qualität, diese erregende Atemlosigkeit, die Friedrich eine leichte Gänsehaut den Rücken herunter bescherte. Irgendwie gingen die Töne von seinem Ohr direkt in die tieferen Schichten des Gehirns, die sich für wenig mehr als essen, trinken und Sex interessierten. Er wollte sie stöhnen hören, diesen Körper unter seinen Händen spüren, ihr noch ganz andere Töne entlocken. Seine Erregung war schon fast schmerzhaft. Als der letzte Ton im mucksmäuschenstillen Publikum verklang, und sie Luft holte, war Friedrich nicht der Einzige, der aufstand und applaudierte. Der Vorhang fiel.


  „Wer ist das?”, fragte er die Damen an seinem Tisch, als er sich wieder in die Realität zurück orientiert hatte. Neben der Diva sahen die Exemplare an seinem Tisch besonders schlicht aus.


  „Sibylle Hirsch von Sternfeld”, wurde er verwundert informiert. „Sie wird die ‚Sirene’ genannt. Wegen ihr sind doch alle hier!”


  Ja, eine Frau, die Männer durch ihren Gesang in den Wahnsinn trieb. Das war ein passender Name. Auch Frauen waren offenbar nicht immun gegen den Charme der Blondine. Eifrig erklärten ihm die Damen, wie umwerfend die Auftritte der Diva waren. Als ob er daran einen Zweifel haben könnte ... Friedrich sah nach Jakob, der seine Pfoten auf den Tisch gelegt hatte, sein Kopf lag darauf und er belauerte die Bühne wie ein Kater ein Mauseloch.


  Dort hatte ein Umbau stattgefunden, und als sich der Vorhang wieder hob, überraschte das Bühnenbild mit der süßlichen Szenerie einer Allee mit Parkbank. Die Diva saß auf der Bank, ganz züchtiges Mädchen mit zusammengepressten Beinen und Schirm, den sie versonnen drehte. Sie hatte nun ein hochgeschlossenes Kleid, Hut und Mantel an. Es traten nacheinander einige Männer auf, die mit ihren Liedern um sie warben, aber sie lehnte alle ab. Die zunächst hell erleuchtete Bühne wurde langsam dunkler und ein Mond ging auf. Die Männer blieben alle als Statuen an der Straße stehen und endlich stand sie auf und spazierte singend an ihnen vorbei. Ihre Melodie war zunächst ganz leise und freundlich, wurde dann immer schneller und fordernder, und schließlich war es ganz dunkel, nur noch ein Lichtkegel, der auf sie schien und sie sang ihr Verlangen nach dem Einen in glasklaren Tönen dem Mond entgegen. Sie hatte jedem Mann ein Kleidungsstück überlassen und trug am Ende nur noch das Korsett und winzige Bloomers.


  Friedrich musste an sich halten, nicht wie von einem Magnet gezogen zur Bühne zu gehen und sie von ihrem Leid zu erlösen. Als er zum Schlußapplaus aufstand, fiel ihm auf, dass Jakob verschwunden war. Verdammt, wo war der Bengel? Er suchte und sah am Rand der Bühne einen Schemen hinter dem Vorhang verschwinden.


  Er entschuldigte sich bei den Damen und versuchte hinter die Bühne zu kommen. Dort standen schon mehrere Männer mit Blumensträußen und wurden abgewiesen. In Baden-Baden würde er jetzt die Autorität seines Amtes einsetzen. Hier musste er sich auf sein Auftreten allein verlassen. Er beschleunigte entschlossen seine Schritte und ging einfach zielstrebig durch die Gruppe hindurch. Die Leibwachen griffen nach ihm, aber er manövrierte geschickt um sie herum und überhörte die empörten Rufe. Hinter der Bühne musste er sich schnell entscheiden und folgte einfach seinem Instinkt. Er öffnete ein paar Türen, schreckte halb angezogene Tanzmädchen auf, überraschte ein knutschendes Pärchen und fand schließlich, was er suchte.


  Zu seiner Überraschung saß die Diva seelenruhig in ihrer Garderobe und bürstete sich die Haare. Jakob hockte auf dem Boden neben ihr, zuckte aber zusammen, als er Friedrich erblickte, und versteckte sich in einigen Kostümen.


  „Entschuldigung”, sagte Friedrich schnell und schloss die Tür hinter sich. Er sah, dass die Frau ihn im Spiegel ansah. Sie zog die Bürste unbeeindruckt weiter langsam durch ihre Haarflut.


  „Mein Name ist Friedrich Falkenberg”, sagte er und verbeugte sich vor ihr. Sie drehte sich nicht um und machte keine Anstalten, ihm die Hand zu reichen. Er griff nach Jakob und zog ihn aus den Federboas.


  „Sie wollen mir meinen neuen Gefährten schon wieder entführen?” Ihre Stimme war auch hier sehr erotisch.


  Friedrich war überrascht: „Er ist mein Gefährte, und ich möchte nicht, dass er Sie stört.” Jakob maunzte empört und Friedrich ließ ihn los.


  „Das ist aber schade”, sagte sie zweideutig. Friedrich blinzelte überrascht. Sie legte lächelnd die Bürste weg und drehte sich zu ihnen um.


  „Er ist reizend.” Sie streckte ihre Hand aus und Jakob lief zu ihr und lehnte sich gegen ihren Stuhl. Sie streichelte seinen Arm und er schnurrte.


  „Aber wenn er ihr Gefährte ist ...” Sie schubste den widerstrebenden Jakob zu Friedrich zurück.


  „Nein, so habe ich das nicht gemeint. Mir wurde nur gesagt, ich wäre für ihn verantwortlich.” Er atmete tief durch, ging einen Schritt näher und verbeugte sich: „Ich bin Oberstleutnant Friedrich Falkenberg, Kommandeur der exekutiven Einheit des Amtes für Ætherangelegenheiten aus Baden-Baden.” Er streckte die Hand nach ihrer aus. Sie gab sie ihm endlich und er küsste sie formell. Von ihrem Handschuh ging ein schwerer Duft aus, der einerseits unglaublich blumig weiblich war, andererseits nach dunklem Sandelholz und Moschus roch.


  „Herzlich willkommen in Prag, in meinem bescheidenen Etablissement, Oberstleutnant Friedrich Falkenberg, Kommandeur der exekutiven Einheit des Amtes für Ætherangelegenheiten Baden-Baden”, sagte sie leicht ironisch. Er begegnete ihren blauen Augen und wollte sie: hier und jetzt.


  „Ich freue mich, heute hier zu sein”, sagte er aus reiner Routine. Er konnte kaum denken vor lauter Erregung.


  Sie nickte zu Jakob hin: „Und nun wollen Sie Ihren Gefährten zurück?”


  „Ich wollte nur nicht, dass er Sie belästigt.” Friedrich betonte das besonders: Natürlich hätte er, Friedrich, die Dame gerne belästigt ...


  Sie lachte heiser: „Was wollten Sie dann?”


  Ihn in der Luft zerreißen, dafür, dass er dich vor mir angefasst hat, ihn aber auch belohnen, dafür, dass er mir ermöglicht hat, in deine Kabine zu kommen, und ihn jetzt loswerden, um mit dir allein sein zu können ...


  „Würden Sie etwas mit mir trinken?”, brachte er stattdessen heraus.


  Sie lachte leise, nickte dann und stand auf. Das dünne Mäntelchen, welches sie umgelegt hatte, war vorne offen und blähte sich nun in der Bewegung, sodass Friedrich einen guten Blick auf all ihre kaum bekleideten Vorzüge bekam. Ohne Hast nahm sie die Gürtelenden und band sie zu einer Schleife. Das seidige Material modellierte ihre Figur aber immer noch deutlich. Als sie fertig war, sah sie Friedrich an und er hätte gerne den Gürtel wieder aufgemacht, um mit seinen Fingern von dem seidigen Material zu ihrer sicher ebenso seidigen Haut zu wandern ... Verdammt, er sah in ihren Augen genau, dass sie ihn prüfte, und er wollte unbedingt bestehen.


  Schnell reichte er ihr seinen Arm und ließ es stirnrunzelnd zu, dass Jakob hinter ihr herlief, als wäre er an einer Leine festgemacht. Er spürte ihre Hand auf seinem Bizeps und spannte ihn ein wenig an. Sie wanden sich durch die Bewunderer und Sibylle hatte für alle ein nettes, aber abweisendes Wort. Friedrich führte sie an einen leeren Tisch und bestellte Champagner.


  „Sie haben ein wundervolles Lokal, Madame”, fing er das Gespräch an, „und ihren Vortrag fand ich einzigartig.”


  „Schön, dass es Ihnen gefallen hat. Ich habe gehört, in Baden-Baden gibt es auch viele Lokale, die sicher noch schöner sind als meines.”


  „Sie haben aber keine vergleichbare Attraktion.”


  Sie lächelte zufrieden. „Was führt sie und ihren Gefährten nach Prag?”


  „Es ist nur ein Besuch. Ich bin mit einer Gruppe hier und wir suchen nach etwas.”


  „Haben Sie es schon gefunden?”, fragte sie neugierig.


  „Ich habe heute sicher etwas gefunden, was ich nicht erwartet hatte”, antwortete Friedrich, aber sie reagierte auf sein Kompliment nur schwach. „Nein, wir haben es noch nicht gefunden”, setzte er nach und hatte das Gefühl, diese Information war ihr viel wichtiger. Was für eine selbstbewusste Frau, dachte er. Wahrscheinlich ist sie der vielen Bewunderung müde.


  „Ich kenne sehr viele einflussreiche Menschen in Prag”, sagte sie und beugte sich zu ihm. Sie berührte sein Ohr und eine Gänsehaut lief seinen Rücken hinunter. „Vielleicht kann ich behilflich sein.”


  „Nun, wenn wir zu schnell finden, wonach wir suchen, dann reisen wir wahrscheinlich bald wieder ab”, sagte Friedrich und atmete tief durch. „Das wäre doch sehr schade, denn ich fühle mich hier sehr wohl.” Er lächelte gewinnend. Sie schien seine Andeutung zu verstehen und ähnlich zu denken. Er lehnte sich zu ihr und wollte ihr weiter schmeicheln, sie berühren, ihre Stimme nah an seinem Ohr hören ... Sie lächelte zurück, streichelte aber dann Jakobs Arm und spielte mit dem flauschigen Haar hinter dessen Ohr. Friedrich spürte tatsächlich so etwas wie Eifersucht.


  Er suchte noch nach einem passenden Thema, um die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken, als sie ihm ihre Hand auf den Arm legte: „Ich muss mich jetzt leider verabschieden, ich hab noch einen dringenden Termin. Ich sehe Sie wieder?”


  Bevor er antworten konnte, stand sie auf, beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. Dann hauchte sie in sein Ohr: „Lassen Sie mich nicht zu lange warten.” Ihre Hand glitt seinen Arm hoch und umfasste zärtlich seine Muskeln. Er nickte nur und versuchte sich zum Abschied zu erheben, aber sie war schon fort. Jakob stand auf und wollte ihr folgen, aber Friedrich packte ihn an den Hosenträgern.


  „Du bleibst hier, Bursche”, grollte er. Dann kippte er seinen Champagner herunter und suchte nach den Professionellen. Er brauchte Erleichterung, sonst würde er heute Nacht nicht schlafen können.


  


  ***


  


  Paul spürte den Alkohol schon stark. Die Musik der Geigen schien ihm direkt ins Blut zu gehen. Er konzentrierte sich.


  „Sie behaupten also, sie könnten es kontrollieren?”, fragte er den Zigeuner. „Den Æther, meine ich.”


  Horvath nickte und deutete mit einer großen Geste auf das Lager. „Wir sind hier ziemlich nahe an der Moldau, aber sehen Sie Æther?”


  Paul schüttelte den Kopf, was aber keine gute Idee war. Er blinzelte. „Wie?”


  „Die Geigen.”


  „W...” Paul wollte schon wieder ‚Wie’ fragen, aber seine Gedanken überschlugen sich. „Musik!”


  Horvath nickte grinsend: „Genau.” Seine weißen Zähne leuchteten in der Dunkelheit.


  „Ich habe auch Musik gemacht”, sagte Paul. Er sprach nun schneller, als er dachte, etwas, was er im nüchternen Zustand zu vermeiden suchte. „Ich meine, nicht wirklich, ich kann das nicht, Gott bewahre, ich kann keinen geraden Ton singen, aber ich habe Musik in meinem Kopf, verstehen Sie?”


  Horvath nickte und schenkte Paul nach. Der Wein floss schwarz in den Becher und Paul sah flehentlich zu Hartwig. Der schüttelte den Kopf. Paul hatte Horvath davon überzeugen können, dass es keine gute Idee wäre, Hartwig betrunken zu machen. Er brauchte jemanden, der ihn und Annabelle wieder ins Hotel brachte. Annabelle!


  „Was macht ihr mit meiner Frau?”, fragte er misstrauisch.


  „Die Frauen müssen singen. Das reinigt sie.” Paul runzelte die Stirn. Horvath machte eine Handbewegung zu den Geigern und sie wurden leiser. Da hörte Paul die Frauenstimmen. Er schloss kurz die Augen und lauschte.


  „Sie ist krank”, sagte er dann traurig.


  Horvath schüttelte den Kopf: „Nein, sie ist nicht krank. Sie wusste nur nicht, wie man sich richtig verhält. Wir bringen es ihr bei.”


  Der Wein schmeckte plötzlich besser. Es war richtig, hier zu sein, und es tat gut, endlich mit jemandem zu sprechen, der Antworten hatte. „Woher wissen Sie das?”, fragte Paul neugierig.


  „Es ist unsere Bestimmung”, erklärte Horvath. „Das ist der Grund, das wir umherziehen. Das ist der Grund, warum wir seit Jahrtausenden ausgestoßen werden, verjagt und getötet werden.”


  Paul blinzelte. „Das verstehe ich nicht.”


  Horvath lachte. „Was denken Sie über Zigeuner?”


  Paul dachte nach. Es wurde zunehmend schwieriger, aber er spürte einen Druck und redete einfach. „Sie sind Kesselflicker, Herumtreiber, Diebe und sie stehlen sogar Kinder. Sie sind schmutzig und sie können dich mit einem bösen Blick verzaubern, verfluchen. Die Frauen lesen aus der Hand, aber wenn man ihnen nicht genug gibt, dann verkehrt sich alles ins Böse ...”


  „Stopp, das reicht”, unterbrach Horvath amüsiert. „Sehen Sie, es gibt eine ganze Menge Vorurteile. Und manches ist sogar wahr.”


  „Was denn?”


  „Nun, wir stehlen zum Beispiel tatsächlich Kinder.”


  „Was?” Paul versuchte, sich zu konzentrieren. Was hatte der Mann da gesagt?


  „Ja. Zumindest früher. Bevor jeder den Æther sehen konnte.” Horvath schenkte neuen Wein in die Becher. „Es gab schon immer Veränderte, aber wir haben die gestohlen, die so geboren wurden, und dann haben wir sie geheilt und aufgezogen. Jetzt sind es zu viele. Die Zeit des Æthers ist wieder da und wir müssen uns selbst schützen.”


  „Ich hatte recht!”, triumphierte Paul. „Æther war schon immer da, nicht wahr? Nur manchmal weniger, manchmal mehr!”


  Horvath nickte.


  „Es war so offensichtlich!” Jetzt wurde Paul munter: „Die Tiergötter der Ägypter, der Inder, die Dämonen der Japaner, die Kalis der Indianer, alles wahr, alles echt!”


  Nun lachte der Zigeunerhäuptling. Paul lachte auch: Annabelle würde gesund, die Welt war schön, er hatte alles verstanden. Horvath stand auf und hielt Paul seine Hand hin. Etwas unsicher erhob er sich und dann klatschte der Zigeuner in die Hände.


  „Und jetzt tanzen wir!” Die Geigen und das Akkordeon wurden wieder lauter, und Paul konnte sich nicht wehren.


  


  ***


  


  „Wo ist sie?”, zischte Sibylle und wischte wütend die Töpfchen und Tiegelchen von ihrem Schminktisch. Puder und Creme verteilte sich in den Scherben. „Warum ist sie nicht hier, nur dieser Gockel?”


  Die jungen Burschen, deren Anwesenheit sie sonst als sehr angenehm empfand, weil sie sie uneingeschränkt bewunderten, wichen zur Tür zurück und sahen aus, als würden sie gerne durch diese hindurch verschwinden.


  „Sie wird noch kommen”, sagte eine Stimme aus einer dunklen Ecke.


  Sibylle sah sich erschrocken um. „Was willst du hier, Viktor?”, fragte sie dann mürrisch.


  Aus der Dunkelheit schälte sich ein Mann, der in jedem Film für volle Kassen gesorgt hätte. Sein fein geschnittenes aber maskulines Gesicht war glatt rasiert, bis auf einen gestutzten Schnurrbart. Die schwarzen Haare lagen akkurat gescheitelt und seine Augen glühten leidenschaftlich dunkel. Er war groß aber nicht lächerlich lang, sein Zwirn gut geschnitten, die Schuhe blank, es passte alles. Sibylle Hirsch von Sternfeld rollte die Augen und pustete empört eine Wolke Puder von ihrem nun leeren Tisch.


  „Red schon.”


  „Ich hab sie beobachten lassen. Sie sind vorsichtig. Du hast dich zu sehr auf ihre Naivität verlassen, Sibylle”, sagte der Mann und stellte sich hinter sie. Er hob eine Dose auf und roch daran, dann lehnte er sich über ihre Schulter und stellte sie auf den Tisch zurück. Sie erschauerte, als der raue Wollstoff seines Anzugs über ihre nackte Schulter streifte und sie seinen Geruch einatmete.


  „Die Zigeuner waren schneller”, sagte er in ihr Ohr.


  „Pack.” Sie atmete tief ein.


  Viktor lächelte fein und zeichnete mit einem Finger zärtlich ihre Nackenlinie nach. „Schick deine Lakaien weg.”


  „Ihr habt Herrn Suttner gehört”, sagte Sibylle und schloss die Augen. Die jungen Männer verließen den Raum.


  Viktor stellte seinen Stock beiseite und begann ihren Nacken zu massieren. Sie stöhnte und lehnte sich gegen ihn.


  „Du hättest ihn nicht gehen lassen sollen, den Soldaten”, sagte er zärtlich. „Er hätte dir viel erzählen können. Nun verglüht seine Leidenschaft im Bett einer Hure.”


  „Ich schlafe nicht mit jedem Dahergelaufenen!”


  Er griff in ihre Haare und riss ihren Kopf zurück, sodass sie ihn ansehen musste. „Du wirst es tun, wenn es nötig ist. Und du weißt, dass es nötig ist.”


  Sie keuchte und ihre Augen weiteten sich. Sie drehte sich um und ihre Hand wanderte in den Schritt seiner Hose.


  „Du hast es auch nötig”, sagte sie leise und er küsste sie grob.


  „Heute nicht”, sagte er dann, trat einen Schritt zurück und musterte sie kalt. „Jedenfalls nicht mit mir. Räum auf und mach dich fertig. Ich will, dass du anständig angezogen bist. Ich erwarte dich draußen.”


  Sie hasste ihn. Sie hasste seinen Blick: Er sah sie an, als wäre sie widerlich, der letzte Abschaum und sie spürte, wie sie ihn trotzdem begehrte, und das machte sie wütend. Er lächelte, und sie wusste, sie würde alles tun, was er verlangte. Alles. Aber nur noch einmal. Irgendwann würde sie sich befreien, und dann ... Aber nicht heute.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 5


  


  Karl hatte keine Lust zu warten, bis Annabelle und Paul aufstanden. Hartwig hatte ihm erzählt, dass es gestern Nacht sehr spät geworden war. Karl freute sich schon auf den Bericht, tanzen und singen mit den Zigeunern hörte sich spannend an. Er hatte vor, noch einmal an die Universität zu gehen und mit dem Ætherexperten zu sprechen und fragte Otto, ob er ihn begleiten würde.


  „Wo finden wir den Professor Berkowitz?”, fragten sie sich durch und wurden kreuz und quer über das Universitätsgelände geschickt. Sie mussten ziemlich hartnäckig sein und landeten schließlich an einem Schuppen. Langsam öffnete Karl eine widerwillig knarzende Tür und sah ins Halbdunkel. Es schien eine Art Labor zu sein, er erkannte viele Glasgegenstände, die Flüssigkeiten, aber auch grün leuchtenden Æther enthielten.


  „Hallo?”, rief er in den Raum hinein.


  „Jetzt nicht!”, hörte er eine Stimme aus einer hinteren Ecke.


  „Ich möchte mich nur kurz mit Ihnen unterhalten.”


  „Machen Sie einen Termin mit meiner Sekretärin.”


  Karl ging ein paar Schritte in den Raum hinein. „Sie haben keine Sekretärin.”


  „Die andere.”


  „Welche andere?”, fragte Karl überrascht.


  „Achtung!”, rief Otto.


  Karl duckte sich aus einem Überlebensreflex heraus und entging so einem kleinen Glaskolben, der hinter ihm an der Wand zersplitterte. Eine Ætherwolke schwebte einen Moment in der Luft und senkte sich dann langsam nach unten. Aus dem Augenwinkel sah Karl, dass Otto eine Hand in seine Anzugjacke schob. War er bewaffnet?


  „Was soll das?”, fragte er alarmiert.


  „Gehen Sie endlich! Meine Experimente sind gefährlich. Sie sehen ja, was passieren kann.”


  Karl hatte nicht die Absicht, dem Mann den Gefallen zu tun. Er hatte den Verdacht, dass dieser die Phiole selbst geworfen hatte, um ihn abzuschrecken. Er pirschte sich vorsichtig weiter in den Raum hinein, Otto blieb an der Tür stehen.


  „Sind Sie endlich weg?”, fragte ein kleiner dünner Mann die Luft vor sich. Er hatte eine weitere Phiole mit Æther in der einen Hand und die andere auf dem Korken. Karl war in seinen Rücken geschlichen, und der Gelehrte hatte ihn noch nicht entdeckt.


  „Nein”, sagte Karl, und der Forscher drehte sich schnell herum. Er sah merkwürdig aus, denn er trug eine Brille, die seine Augen stark vergrößerte. Er murmelte etwas und machte einige Gesten zu Karl hin, öffnete die Phiole und zu dessen Überraschung flogen ein paar grüne Kugeln in der Größe von Glasmurmeln auf ihn zu. Sie wirbelten aber instabil auf ihrer Flugbahn, und Karl konnte ihnen mühelos ausweichen. Der Æther zerplatzte an der gegenüberliegenden Wand.


  „Was tun Sie da?”, fragte Karl empört.


  Der Wissenschaftler warf das Reagenzglas achtlos weg und wich ein paar Schritte zurück. „Wer auch immer Sie sind, gehen Sie endlich weg. Meine Forschungen sind geheim und ich habe keine Lust, mich mit Ihnen zu unterhalten.” Der kleine Mann funkelte ihn mit diesen riesigen Augen an und suchte etwas in den Taschen seines schmutzigen Kittels.


  „Nun hören Sie mir mal eben zu”, sagte Karl beruhigend. „Mein Name ist Dr. Karl Burger und ich möchte mit Ihnen sprechen, weil ich denke, dass Sie mit einem Freund von mir Kontakt hatte. Sein Name ist Professor Christian Sebastian Rosenherz.”


  Berkowitz betrachtete Karl, als wäre der eine Erscheinung. „Wo ist er, der Schuft?”, spuckte er aus, rannte dann schnell zu einer komplizierten Apparatur, die ein alarmierendes Summen von sich gab, betätigte einen Schalter und riss sich murmelnd die Brille vom Kopf um sich die Augen zu reiben. Dann setzte er sie umständlich wieder auf und seufzte abgrundtief.


  „Das wüsste ich auch gerne”, sagte Karl. „Ich suche ihn. Man sagte mir, Sie wüssten vielleicht etwas.”


  Berkowitz grinste: „Na dann viel Erfolg. Erst kommt er wochenlang und quält mich, dann verschwindet er, bevor ich ihm von meinem Durchbruch berichten kann.” Er tippte ein paar Gegenstände auf der Werkbank an und schielte immer wieder nur wenig unauffällig zu Karl.


  „Professor Berkowitz, können wir vielleicht irgendwo in Ruhe sprechen?”


  „Auf gar keinen Fall!” Der Wissenschaftler gestikulierte wild. „Ich kann das Experiment jetzt nicht allein lassen. Aber sie können mir einen Kaffee bringen. Und irgendetwas dazu.” Er griff nach einem schmierigen Becher und reichte ihn Burger.


  „Was tun Sie hier eigentlich?”, fragte Karl, der nicht wirklich vorhatte zu gehen. Er hatte die Tasse automatisch genommen, stellte sie aber angewidert wieder ab.


  „Was soll ich schon tun? Na, was der Rosenherz und ich besprochen hatten. Wenn Sie den kennen, dann müssen Sie das doch wissen.” Jetzt wurde der Forscher wieder misstrauisch und deutete mit einer Art Blockflöte anklagend auf Karl.


  „Sie haben über Æther gesprochen”, wollte dieser dem Mann auf die Sprünge helfen.


  „Na, das ist zu einfach. Nein, nein, Sie sind sicher von der Universitätsleitung und wollen feststellen, was ich hier treibe.” Berkowitz zeigte mit zitterndem Zeigefinger grob in Richtung des Dekanatsgebäudes. Dann kramte er in der Tasche seines schmutzigen Kittels. „Aber Sie können denen sagen, ja sagen sie ruhig: Der Berkowitz forscht! Ob mit oder ohne Studenten, das ist mir egal. Mit den jungen Leuten heutzutage kann man sowieso nichts anfangen. Die haben kein Durchhaltevermögen. Rennen schon bei den kleinsten Un- äh, Vorfällen weg, können nicht einmal zwei Nächte lang durcharbeiten, und beschweren sich dann über schlechte Zensuren. Die können mir gestohlen bleiben. Aber ich mach weiter, keine Sorge. Würden Sie mir das einmal halten?”


  Der Gelehrte gab Karl die Flöte und rannte dann schnell ans andere Ende des Raumes, ein Klappern ertönte, dann Stille. Karl wartete einige Momente, aber er hörte außer dem immer lauter werdenden Summen der Apparatur nichts mehr. Er drehte ein paar Regler und zog dann das Stromkabel ab. Das Summen verstummte.


  „Ist er bei dir vorbeigekommen?”, rief er zu Otto.


  „Nein.”


  Berkowitz war abgehauen! Karl hatte sich übers Ohr hauen lassen. Das war ihm schon lange nicht mehr passiert. Wo könnte das Schlitzohr hingegangen sein? Karl ging in die Richtung, in die er verschwunden war, und fand eine weitere Tür. Er sah sich um, aber außer ein paar belustigten Blicken von Studenten fand er nichts.


  Er ging wieder hinein und beschloss, zu warten. Vielleicht fand er ja auch etwas Interessantes in dem Schuppen, es schadete ja nichts, sich einmal umzusehen.


  


  ***


  


  Annabelle wachte auf und fühlte sich so gut, wie seit Langem nicht mehr. Was eine Nacht ohne Schlafunterbrechungen doch bewirken konnte! Sie ließ sich den gestrigen Abend noch einmal durch den Kopf gehen und lächelte. Sie hatte gesungen, und es war ganz leicht gewesen. Natürlich war singen eigentlich nicht schwer, aber der Moment, als sie gespürt hatte, wie die Töne in ihrem Hals Krusten aufzubrechen schienen, die dann mit ihnen nach außen transportiert wurden, das war unendlich befreiend und wundervoll gewesen. Sie hatte das Zeitgefühl verloren, aber als sie nach Hause geschickt wurden, hatten die Vögel ihr morgendliches Konzert begonnen.


  Paul hatte noch mit dem Zigeunerhäuptling Horvath an einem winzigen Feuer gesprochen. Er hatte ihr erzählt, dass er sehr betrunken gewesen war, aber nun ginge es wieder besser, und ob sie wisse, dass Musik ... Er hatte den ganzen Rückweg ununterbrochen geredet, und sie hatte sich im Bett an ihn gekuschelt und seinen Gedanken zugehört, die immer leiser und leiser wurden. Er schlief noch, und sie berührte kurz seine kratzige Wange, schwang sich dann aber aus dem Bett und tappte ins Bad.


  Auf ihrer Suche nach etwas zu essen traf sie Friedrich, der mit Jakob bei einem späten Frühstück saß.


  „Schwägerin!”, rief er fröhlich, und sie setzte sich zu ihnen. Sie strich Jakob kurz über seinen weich bepelzten Unterarm und war erstaunt, als er ihn wegzog. Sie sah den Jungen an, der aber den Blick nicht von seinem Teller hob. Friedrich sah seinerseits aus wie ein zufriedener Kater auf einem warmen Plätzchen.


  „Was habt ihr gemacht?”, fragte sie neugierig.


  Jakob hob alarmiert den Kopf und blickte zu Friedrich, der sich den Schnurrbart abwischte.


  „Wir hatten Spaß”, wurde sie informiert.


  „Aha. Schön für euch.” Annabelle hatte Hunger und keine Lust auf Ratespiele.


  „Geh doch mal Hartwig wecken”, sagte Friedrich zu Jakob.


  „Ich will aber nicht.”


  Friedrich wurde gespielt ernst: „Dann hau trotzdem ab. Ich hol dich später.”


  Jakob klaubte die Reste seines Frühstücks vom Teller und trollte sich.


  „Was hast du mit ihm gemacht?”, fragte Annabelle mit vollem Mund.


  „Ich habe einen Mann aus ihm gemacht”, sagte Friedrich zufrieden und streckte sich.


  Annabelle fiel fast das Brötchen auf den Teller zurück. „Was?”


  „Naja, der arme Junge, wie alt ist er? 15? Er musste doch langsam Bescheid wissen.”


  Annabelle trank schnell einen Schluck Kaffee. „Das war nicht richtig von dir.” Das war vermutlich der Grund, warum der Junge plötzlich nicht mehr so anschmiegsam war wie zuvor.


  „Was ist daran falsch?”


  Annabelle dachte nach. Zu ihrem Entsetzen fiel ihr eigentlich nichts ein. Sie hatte zwar keine Vorstellung davon, was Friedrich wirklich getan hatte, ahnte aber, dass er für eine Dienstleistung bezahlt hatte. Sie hatte keine Meinung dazu, mit so etwas kannte sie sich nicht aus.


  „Siehst du”, sagte Friedrich. „Wir hatten ein bisschen Spaß, und der Junge weiß nun, dass es etwas gibt, für das es sich lohnt, Manieren zu lernen.”


  „Du bist also ein Wohltäter”, sagte Annabelle ironisch.


  „So ist es.”


  Annabelle grinste und aß weiter.


  „Wir waren in der „Goldenen Rose”, sagte Friedrich leise.


  Jetzt musste sie ihn doch wieder entsetzt ansehen. „Warum?”


  „Mir war langweilig, und da dachte ich, ich könnte schon einmal schauen gehen.”


  „Dich kann man auch nicht alleine lassen”, schalt sie. „Und, wie war es?”


  „Interessant. Sehr schick und mondän. Ich habe diese Frau Hirsch von Sternfeld kennengelernt.”


  „Die mir die Notiz geschrieben hat?”


  „Ja. Eine Wucht, die Dame.” Friedrich lehnte sich zurück und schloss in der Erinnerung die Augen.


  Annabelle köpfte ein Ei und beobachtete ihn. Sie spürte eine Spannung von ihm ausgehen, er vibrierte förmlich vor Tatendrang, obwohl er ganz locker erschien.


  „Und, war sie diejenige?”, fragte sie, obwohl es ihr verrucht vorkam, darüber zu sprechen.


  Jetzt lachte er laut, etwas zu laut. „Nein, sie hat mich abblitzen lassen. Und sie ist keine ... Wir mussten für unsere Vergnügen bezahlen.”


  Annabelle wurde nun ein wenig rot, sie fühlte sich diesem Gespräch einerseits nicht gewachsen, andererseits wollte sie es sich nicht anmerken lassen. „Hast du mit ihr über mich gesprochen?”


  „Nein, ich habe sie nur kurz getroffen. Wir kamen nicht zu einem wirklichen Gespräch.” Friedrich nahm seine Serviette und wischte sich den Mund ab. „Was habt ihr denn gestern Abend noch gemacht?”


  Friedrich amüsierte sich köstlich über Annabelles Erzählung, vor allem über die Vorstellung, wie sein Bruder tanzte.


  „Paul tanzt gut!”, verteidigte Annabelle ihren Mann.


  Friedrich schüttelte den Kopf: „Du hast noch nicht mit einem richtigen Mann getanzt. Wir sollten einmal tanzen. Heute Abend, in der »Goldenen Rose«.”


  Annabelle hatte keine Lust sich mit Friedrich zu streiten und sagte lachend zu. Dann beendete sie ihr Frühstück, um ihren Mann zu wecken.


  


  Nachdem er mehrmals versucht hatte, das lästige Insekt von seinem Ohr zu verscheuchen, hatte Paul festgestellt, dass es seine Frau war, die ihn ärgerte.


  „Du stinkst”, wurde er beschimpft.


  „Ich habe Kopfschmerzen”, wehrte er sich.


  „Soll ich mal schauen, ob ich etwas dagegen tun kann?”


  Er schloss die Augen und nickte behutsam. Annabelle kniete sich neben ihn aufs Bett und zog ihren linken Handschuh aus. Er fühlte ihre kühle Hand an seiner Schläfe. Nach einer Weile breitete sich Frische in seinem ganzen Kopf aus, wie der Wind an einem bewölkten Tag die Wolken wegschiebt. Er entspannte sich und atmete tiefer. Fast wäre er noch einmal eingeschlafen, als er den Maiglöckchenduft seiner Frau roch. Vor seinem inneren Auge entstand ein Bild von ihr, wie er sie am liebsten sah und er wollte schon nach ihr greifen, als sie sich mit einem kleinen Schrei entzog.


  „Wasch dich erst und putz dir die Zähne”, bekam er befohlen. Er öffnete die Augen und hatte tatsächlich keine Kopfschmerzen mehr.


  „Du bist sehr nützlich”, sagte er zu Annabelle.


  „Wenn es weiter nichts ist”, antwortete sie. „Du musst mir alles erzählen, was du mit Horvath besprochen hast.”


  „Du kannst mir ja alles erzählen, während ich mich wasche.”


  So kam es, dass sie ihm den Rücken schrubbte und berichtete, wie sie mit den Frauen gesungen hatte. „Ich wollte es erst nicht glauben, aber ich fühle mich so viel besser!”


  „Horvath erzählte mir, dass sie Æther mit Musik manipulieren. Und ich hatte recht, es gab schon immer Æther, mal mehr und mal weniger. Die Zigeuner sind offenbar seit Jahrtausenden unterwegs, um das Wissen darum zu bewahren. Aber so ganz klar ist es mir noch nicht, was sie eigentlich beschützen. Ab einem gewissen Zeitpunkt war ich auch einfach zu betrunken.”


  „Und dann hast du getanzt.”


  Paul nickte: „Die tanzen wie die Teufel. Diese Geigen gehen einem durch Mark und Bein.”


  „Du stinkst jedenfalls mächtig nach Holzrauch.”


  „Schlimm?” Er griff nach ihr, aber sie drückte einen Schwamm über seinem Kopf aus.


  „Friedrich hat Jakob ...” Sie zögerte und wurde rot.


  Paul wischte sich das Seifenwasser aus den Augen und suchte nach einer weiteren Gelegenheit, sie zu fassen zu bekommen. Allerdings war sie schon vollständig angezogen, und bis so ein Korsett trocknete ...


  „Was hat er denn nun mit Jakob gemacht?”, fragte er und stieg aus der Wanne.


  „Er hat ihm eine Frau gekauft.” Paul hatte ein Handtuch in der Hand und ließ es fast fallen. „Was hat er getan? Oh dieser Kindskopf.” Er sah Annabelle an, die ihn mit roten Wangen beobachtete.


  „Was?”, fragte er.


  „Ich war genauso überrascht. Aber irgendwie finde ich es auch lustig”, sagte Annabelle schnell. „Und dann tut er mir wieder leid. Er erinnert mich an dich.”


  „Wer? Jakob?”


  Sie nickte.


  „Wieso das denn?”


  „Nun, du hast mich auch immer so angesehen, aus dem Augenwinkel, und ich weiß noch, unser erster Kuss, du hättest dich fast nicht getraut.”


  Paul sah das ein wenig anders. Es stimmte zwar, er war damals sehr unsicher gewesen, aber aus ganz anderen Gründen. Ihn mit dem 15-jährigen Katzenjungen zu vergleichen fand er unfair. Er warf das Handtuch nach ihr, und als sie auswich, griff er zu und hielt sie fest.


  „Ich erinnere mich auch noch sehr genau”, sagte er heiser. „Es war in der Küche, und du konntest die Finger nicht von mir lassen. Ich musste dich mit einem Kuss zum Schweigen bringen. Du hast mich verhext.”


  „Das würde ich nie tun! Du bist noch nass.” Sie versuchte, ihn von sich zu schieben.


  „Das ist nur Wasser. Wäre es dir lieber, wenn ich Fell hätte?” Er küsste sie hinter dem Ohr.


  „Ich weiß nicht ... dann wärst du kuscheliger ...” Sie fuhr mit einem Fingernagel über seine unrasierte Wange.


  „Oh, ich fühle mich gerade sehr kuschelig.” Er begann, ihr Korsett aufzuschnüren.


  „Du bist unersättlich”, wehrte sie sich spielerisch.


  „Das kommt davon, dass du unwiderstehlich bist.”


  „Wann hast du das erste Mal an ... so etwas gedacht?”


  „Ich wollte dich schon küssen, als ich dich das erste Mal gesehen habe.”


  „Als ich dich beschimpft habe?”


  Er nickte und hatte endlich die Schnüre so weit gelöst, dass das Korsett zu Boden rutschte. Er umfasste ihre Taille und genoss das Gefühl der Weichheit unter seinen Fingern.


  „Paul?”


  „Hm?”


  „Weißt du eigentlich, warum ich mit deinem Bruder ausgegangen bin?”


  „Muss ich das jetzt erfahren?” Er drängte sie rückwärts aus dem Bad und zog sie dann mit sich aufs Bett.


  „Es liegt mir schon länger auf der Seele.” Sie spielte mit seinen Haaren, während er die gefühlten tausend winzigen Knöpfe ihres Kleides aufmachte.


  „Ich hatte Johanna erzählt, dass Friedrich mir die Blume geschenkt hat. Weißt du, dein erstes Geschenk an mich, die grüne Brosche mit dem blauen Stempel.”


  Paul küsste ihren Bauch und sah nach oben: „Hast du gewusst, dass ich den Stempel aus Azurit gefertigt hatte? Es war natürlich Zufall, ich wusste nicht, dass dieser Kristall so gut mit dir harmoniert.”


  Annabelle zog Kraft aus dem blauen Stein, den sie als Kind an einer Quelle im Schwarzwald gefunden hatte.


  „Das erklärt, warum der Stempel so schnell leuchtete!” Annabelle seufzte, als Paul ihre Oberschenkel erreichte.


  „Aber Paul, hör zu: Ich habe Johanna belogen und dich verleugnet.”


  „Ja, und?” Er arbeitete sich langsam wieder nach oben, um sich ihren Brüsten zu widmen.


  „Oh, Gott”, stöhnte Annabelle. „Ich hielt dich nicht für gut genug, Paul. Was für ein gewaltiger Irrtum!”


  Paul grinste sie sehr selbstzufrieden an. „Na, wenn du das heute eingesehen hast, was soll dann diese Geschichte jetzt?”


  „Du eingebildeter Fatzke.” Sie riss an seinen Haaren und biss ihm in die Schulter.


  „Ich werde dir jetzt mal wieder beweisen, dass ich gut genug bin”, sagte er leise in ihr Ohr und zog ihr rechtes Bein am Knie nach oben, ließ sich auf sie nieder und drang in sie ein, schnell und in voller Länge. Sie schrie leise auf und er küsste sie fest. Dann zog er sich noch einmal fast vollständig zurück und sah ihr in die Augen.


  „Genug?”


  „Nein, noch nicht”, sagte sie und wölbte sich ihm entgegen. Lustvoll drang er wieder in sie ein.


  Schnell erreichten sie einen gemeinsamen Rhythmus, und als er nach ihr zum Höhepunkt kam, war er sich sicher, dass sie keine Zweifel an ihm mehr haben konnte.


  


  Sie war ins Bad gegangen, um sich auch noch einmal zu waschen und als sie herauskam, war er angezogen. Sie stellte sich hinter ihn und lehnte ihren Kopf an seine Schulter.


  „Verzeihst du mir?”


  Er drehte sich um. „Ist es dir so wichtig?”


  „Es kam mir damals und heute wie Verrat vor.”


  „Ach Annabelle, da gibt es nichts zu verzeihen. Es war für uns beide nicht leicht, und ehrlich: Alles, was für mich zählt, ist, dass wir jetzt zusammengehören und niemand uns mehr trennen kann. Und schon gar nicht mein Bruder.”


  „Du hast ihm damals gedroht. Ich habe das gehört.”


  „Er kann mich im Nu auf die Palme bringen. Das ist eine seiner schlechteren Qualitäten.”


  „Er will heute Abend mit mir tanzen, um mir zu beweisen, dass er besser tanzt als du.”


  „Er ist unausgelastet. Und er wird es nie verwinden, dass du ihn abgewiesen hast. Das hat noch keine Frau vor dir getan.”


  „Ich wollte heute Abend eigentlich noch einmal zu den Zigeunern gehen. Ich habe noch so viele Fragen. Und ich will wissen, wo mein Vater ist.”


  „Wir haben Zeit. Wir sollten auch etwas mit Otto und Johanna machen.”


  „Du hast recht.”


  


  ***


  


  Karl war eingenickt, als er ein Geräusch hörte. Er lauschte einen Moment und dann schlich er langsam auf die Quelle zu. Es war tatsächlich der verwirrte Gelehrte, der wiedergekommen war und nun an seinen Apparaturen hantierte. Otto stand hinter ihm, aber der Professor schien ihn nicht bemerkt zu haben. Karl legte genüsslich seine Hand auf die Schulter des Forschers und spürte, wie dieser erschrocken zusammenzuckte.


  „Das war aber nicht nett, mich einfach so allein zu lassen”, sagte Karl vorwurfsvoll.


  „Himmel, haben Sie mich erschreckt!” Unter dem Kittel war Berkowitz nur Haut und Knochen. Aber er schien entschlossen, Karl abzuschütteln. Der ließ sich aber nicht beirren, schob Berkowitz zu einem Stuhl, zwang ihn darauf und sah ihn lange an. „Nun reden wir. Erzählen Sie mir von meinem Freund.”


  Berkowitz schob sich die dicke Brille auf die Nasenwurzel und schmollte. Otto kam aus der Dunkelheit und lehnte sich an einen Balken. Er tat eigentlich nichts, aber seine Haltung glich einem Raubtier, welches aus dem Stand einen mächtigen Satz machen konnte. Das reichte, um den Gelehrten einzuschüchtern.


  „Na gut”, begann er. Er räusperte sich ein paar Mal und gestikulierte dann wild. „Der Rosenherz und ich, wir haben uns oft getroffen. Der kam immer wieder und hat Ideen gehabt. Er behauptete, ich könne ihm helfen, aber ich wusste meist nicht genau, wovon er redete. Irgendwann haben wir eine Theorie entwickelt. Wo fang ich denn da an ...?”


  „Von vorne.” Otto sprach ganz sanft, aber Berkowitz blieb kurz der Mund offen stehen. Dann blinzelte er und fuhr fort.


  „Na gut. Der Rosenherz und ich sprachen über Æther: Warum er jetzt auftaucht, ob es schon einmal Æther gab, was er eigentlich ist, und all das. Er hatte alle diese merkwürdigen Theorien: Dass Æther schon immer ein Teil der Welt war, dass er sich aber jetzt durch gewisse Umstände von seinem Medium Wasser löst. Ich meine, ja, das macht Sinn, wenn man absieht von der Frage, wo ist er denn im Wasser? Woraus besteht er? Löst er sich im Wasser wie Zucker? Warum sondert Salzwasser so viel weniger Æther ab?


  Und wenn er gelöst ist, warum jetzt nicht mehr? Was ist anders? Wir haben über Physik geredet, naja, er hat über Physik geredet, Gravitation, diese Sache, dass Æther und Gravitation zusammenhängen, und dass sich vielleicht etwas geändert hat. Da gab es diesen Kometen, den dieser Italiener Giacobini im Dezember 1900 gesehen hat, und der Rosenherz meinte, dass der vielleicht etwas damit zu tun hat. Ich verstehe nicht, wie er auf so etwas kommt, aber er war sich sicher.” Berkowitz sah Karl durch seine verschmierten Brillengläser an. Burger lächelte. Er konnte sich denken, was der Wissenschaftler zu erdulden gehabt hatte. Christian Sebastian war gnadenlos, wenn es um die Überprüfung seiner Theorien ging.


  „Der Rosenherz meinte also, Æther wäre ein Teilchen, so wie Sauerstoff, und nun wäre es frei, aber man könne es beeinflussen. Er behauptete, sicher zu sein, dass Menschen Æther beeinflussen können. Ich meine, umgekehrt, ja, Æther macht aus manchen Menschen Monster. Aber wie sollen wir den Æther beeinflussen? Er überzeugte mich aber, dass der Æther ein Teilchen ist, und dann experimentierten wir.


  Dass Æther mit Strom zu beeinflussen ist, wussten wir schon. Da forschen ja auch andere dran. Aber der Strom, den wir Menschen erzeugen, ist zu gering, denke ich. Der Rosenherz hat zwar einiges Seltsames versucht, aber wir sind da nicht wirklich weitergekommen.” Berkowitz machte eine nachdenkliche Pause und zuckte dann erschrocken zusammen. Vielleicht hatte er sich an etwas Erschreckendes erinnert. Aber er sprach schnell weiter: „Dann haben wir Æther komprimiert und irgendwann festgestellt, dass er auf Schall reagiert. Es ist nicht nur wie bei Rauch, der den Schall sichtbar macht, und von den Wellen weggestoßen wird. Es ist mehr. Æther reagiert mit den Schallwellen, man kann es manchmal richtig sehen. Schall formt ihn, verändert ihn, wir haben so viele Experimente gemacht ... sehen Sie”, der Mann stand auf und lief umher. Er zeigte Karl einige Musikinstrumente, die er verändert hatte.


  „Wir haben alles durchprobiert und festgestellt, dass es bessere und schlechtere Instrumente gibt. Es scheint fast so, je schlichter das Instrument an sich, je reiner der einzelne Ton, desto besser die Manipulation. Der Rosenherz hätte am liebsten eine Stradivari massakriert.” Berkowitz kicherte.


  Karl schüttelte den Kopf: „Ich verstehe noch nicht, was die Resultate bedeuten. Was kann man denn dann mit dem Æther und den Instrumenten machen?”


  Berkowitz grinste und leckte sich die Lippen. „Magie!”, sagte er dann leise, und sah sich vorsichtig um.


  Karl schnalzte mit der Zunge und rieb sich die Stirn. „Können Sie mir etwas zeigen?”


  „Natürlich”, sagte der Forscher eifrig, dann bewölkte sich sein Gesicht und er sah sich wieder um. „Das ist aber mächtig geheim.”


  „Was haben Sie denn für ein Problem? Ist es gefährlich?”


  Berkowitz flüsterte verschwörerisch: „Nun, wo ist denn ihr Freund?”


  Karl dachte nach und war dann überrascht. Natürlich, Christian Sebastian musste etwas wirklich Nützliches herausgefunden haben, und jemand hatte ihn unter Druck gesetzt oder bedroht oder ...


  Berkowitz grinste unsicher und führte Karl dann zu einem Glaskasten, in dem Æther war. Auf dem Boden lag ein gelber Kristall. Die Rückwand des Kastens war aus Metall und ein kleinerer Kasten aus Holz war in eine Öffnung eingepasst. Außen befand sich eine Kurbel, die Berkowitz nun drehte.


  „Ich ziehe nun ein Uhrwerk auf, welches eine Walze antreibt”, erklärte der Forscher. Dann hörte er auf, legte einen kleinen Schalter um und aus dem Holzkasten ertönte eine Melodie. Der Æther in dem Kasten reagierte sofort auf die Töne. Zunächst sah es wirklich aus, als würde die Substanz nur die Schallwellen sichtbar machen, aber dann ergaben sich Muster und bei der dritten Wiederholung der Melodie begann der Æther sich unter dem Kristall zu sammeln und ihn hochzuheben. Sich leicht um sich selbst drehend schwebte der gelbe Stein schließlich in der Mitte des Kastens, der Æther eine grüne Säule unter ihm, einer Miniatur-Windhose ähnlich.


  Karl war sprachlos. Als der gelbe Kristall dann noch anfing zu leuchten, legte Berkowitz schnell den Schalter um, die Musik verstummte und der Stein fiel zu Boden.


  „Warum haben Sie es abgestellt?”


  „Der Kristall wird immer heller, und ich will keine Aufmerksamkeit.”


  Karl fasste den Wissenschaftler am Arm: „Das ist doch famos! Ich finde keine Worte! Warum halten Sie das geheim?”


  „Der Rosenherz hat damit angefangen”, verteidigte Berkowitz sich. „Er sagte immer wieder, dass es gefährlich wäre, dass sich die falschen Leute dafür interessieren würden. Und er hat ja wohl auch recht gehabt.”


  „Hat er gesagt, vor wem er sich fürchtet?”


  „Nein, aber es waren schon ein paar seltsame Gestalten hier und haben nach ihm gefragt.”


  „Beschreiben Sie sie bitte.”


  „Nun, einmal kam ein Mann, Sie wissen schon, so ein Stutzer, mit Gamaschen und Handschuhen. Er hatte zwei Leibwachen dabei, die mich ganz schön rumgeschubst haben. Ich hab mich dumm gestellt, und sie haben mich in Ruhe gelassen. Aber sie haben einiges mitgenommen aus meinem damaligen Labor. Daher bin ich hierhingezogen. Hier kommt so schnell keiner her.”


  „Hat der Mann sich vorgestellt?”


  „Nein. Aber er hatte eine Rose an seinem Stock, also der Messinggriff war eine Rose, und er trug auch eine in seinem Knopfloch.”


  


  ***


  


  Da sie erst abends in die »Goldene Rose« gehen konnten, überredete Annabelle Paul, noch einmal bei den Zigeunern vorbeizugehen. Hartwig und Jakob begleiteten sie. Der Jahrmarkt war noch nicht geöffnet, aber sie wurden eingelassen. Ein paar Kinder begafften ihre Begleiter und Jakob fauchte einen besonders frechen Jungen an.


  „Hör auf”, sagte Hartwig und schlug ihm auf den Hinterkopf. Jakob funkelte ihn an und Paul hatte das Gefühl, die Situation könnte eskalieren, als Horvath um die Ecke kam. Der Zigeunerhäuptling grinste und begrüßte sie freundlich.


  „Wir haben noch einige Fragen”, sagte Paul.


  „Nun, vielleicht setzen wir uns”, schlug Horvath vor und führte sie zu einem Tisch.


  „Sie wissen ja, wo die Frauen sind”, sagte er zu Annabelle und wartete ab.


  „Nein”, schüttelte sie den Kopf, „ich glaube, Sie können mir auch helfen. Ich will wissen, wo mein Vater ist.”


  Horvath lächelte nicht mehr und sie warteten, bis eine junge Frau ihnen Kaffee eingegossen hatte. Jakob hatte sich mit dem Rücken an einen Baum gelehnt und schien zu schlafen.


  „Ich erinnere mich, dass sie mir gestern Abend erzählten, dass sie Verwandlungen heilen können”, sagte Paul mit einem Seitenblick auf Jakob.


  Horvath schüttelte den Kopf: „Ja, aber nicht alle und auch nur bis zu einem gewissen Alter.”


  „Warum ist das so?”


  „Es gibt da verschiedene Ansichten. Ich will es einmal so formulieren: Es gibt Menschen, die benutzen Æther, und es gibt Menschen, die werden benutzt.”


  „Das macht Sinn!”, rief Annabelle aus. „Die Nymphe sagte mir so etwas Ähnliches. Sie sagte, ich hätte eine Wahl, und ich hätte wie sie werden können. Aber ich wollte das nicht.”


  Horvath nickte: „Genau. Andere sind sich dieser Wahl nicht bewusst, oder sie geben sich eher hin. Es hat auch etwas mit Willenskraft zu tun.” Er sah Hartwig nicht an, aber Paul spürte die Spannung, die aufgekommen war.


  Annabelle nickte zustimmend. „Der Æther fordert immer etwas, wenn ich ihn nutze. Es ist schwer, ihn zu beherrschen.”


  „Ich kann mich an keine Wahl erinnern”, knurrte Hartwig.


  „Erzählen Sie uns von Ihrer Wandlung. Natürlich nur, wenn Sie möchten.” Horvath sagte es ganz leicht.


  Hartwig knurrte leise, dann nahm er schnell einen Schluck Kaffee.


  „Da gibt es nicht viel zu erzählen”, sagte er mürrisch. „Ich war in meiner Stammkneipe, und es gab einen Streit. Das Nächste, an das ich mich erinnere, ist das Aufwachen unter einem Busch. Ich habe es zuerst nicht bemerkt, meine Veränderung, aber als mich meine Frau schreiend aus dem Haus gejagt hat, bin ich noch einmal rasend geworden. Es war wie ein Rausch, ich konnte nichts dagegen tun. Ich hatte mich noch so weit im Griff, dass ich zum Rhein gelaufen bin. Ich weiß nicht, wie lange ich nicht bei Sinnen war, bis mir wirklich klar wurde, was passiert war.”


  Horvath nickte: „Waren Sie ein Trinker?”


  Hartwig knurrte wieder, dann bestätigte er: „Kann man so sagen. Ich dachte, ich tränke nicht mehr als die anderen. Heute weiß ich aber, ich brauchte es.”


  „Der Æther nutzt jedes Schlupfloch.”


  „Sie sprechen von ihm wie von einem bewussten Wesen”, bemerkte Paul.


  Horvath zuckte mit den Schultern. „Es ist im gewissen Sinn auch so. Er reagiert mit den Menschen und Tieren, einige Gelehrte sprechen tatsächlich von einem bewussten Handeln. Aber man kann das nicht vermenschlichen.”


  „Und mit Maschinen”, sinnierte Annabelle.


  Horvath sah sie fragend an.


  „Erinnern Sie sich an die silberne Haut?”, fragte Paul.


  „Ahh, ja. Das ist spannend, ich wollte sowieso fragen, was das ist.”


  Paul erklärte dem Zigeuner, was es mit der ‚Obersten Ordnung’ auf sich hatte.


  „Nun, da kommen wohl einige Dinge zusammen”, sinnierte Horvath. „Ich glaube nicht, dass der Æther nur mit der Maschine interagiert hat. Es ist wahrscheinlicher, dass der mächtige Wunsch des Erbauers den Æther an die Maschine gebunden hat.”


  „Valentin hatte diesen Ætherzwilling”, sagte Annabelle. „Er löste sich von ihm als grüner Schemen und bedrohte mich. Er schien ein Eigenleben zu haben.”


  „Ja, solche Æthergeister werden durch heftige Emotionen erzeugt. Sie sind Manifestationen von langjährigen Wünschen und Hoffnungen. Die Menschen kennen sie als weiße Frauen oder andere Rachegeister.”


  Paul lehnte sich zurück: „Es ist befreiend, endlich Antworten zu bekommen.”


  Annabelle nickte: „Bitte erzählen Sie mir über meinen Vater.”


  Horvath lehnte sich zurück: „Ich kann Ihnen nicht viel sagen.”


  „Was soll das heißen?”, fragte Annabelle erregt.


  „Ihr Vater lebt und ist in Prag.” Horvath rieb sich sein durchstochenes Ohrläppchen.


  „Woher wissen Sie das?”


  „Wir hatten Kontakt zu ihm.”


  „Und dann?”


  „Dann wurde es zu gefährlich.”


  „Warum?”


  „Es ist kompliziert.”


  Annabelle konnte sich kaum beherrschen: „Nun erzählen Sie endlich!”


  Horvath schloss kurz die Augen und sah Annabelle dann lange an. „Ihr Vater kam zu uns. Er hatte Theorien, er wusste viel, es war erstaunlich. Selten hatte ein Außenstehender sich so viel von unserer besonderen Geschichte zusammengereimt.”


  „Was ist denn ihre besondere Geschichte?”, fragte Annabelle.


  „Nun, wie ich ihrem Mann schon sagte: Unser Volk ist seit Jahrtausenden im Dienste der Menschen unterwegs. Wir schützen die Menschen vor Æther in den Zeiten, in denen es geht, wenn der Æther schläft, und nur wenig davon an der Oberfläche ist. In Zeiten wie jetzt, wenn der Æther aufsteigt, dann müssen wir uns selbst schützen.”


  „Wovor?”


  „Unsere Überlieferungen sind mächtig, und Ziel von Neid und Missgunst.”


  „Wer ist an ihnen gefährlich?”


  „Nun, Æther ist ein Medium, das auch jetzt wieder vielfältig eingesetzt wird. Aber schon zu allen Zeiten wurde versucht, damit Unmögliches möglich zu machen und Macht zu erlangen. Solche Menschen schrecken vor nichts zurück.”


  „Nennen Sie uns ein Beispiel.”


  „Nun, es geht um das, was sie als Magie bezeichnen würden. Wer Æther geeignet manipulieren kann, kann so etwas wie Magie wirken. Aber Magie ist ein widerspenstiges Instrument.”


  Paul fuhr sich aufgeregt durch die Haare: „Das habe ich schon vermutet.”


  „Das was ich tue, das Heilen”, fragte Annabelle leise, „und auch das ... Töten ... ist das dann auch Magie?”


  Horvath nickte. „Solche Magie wird durch den Geist allein gewirkt. Aber es gibt noch andere Möglichkeiten.”


  „Musik”, sagte Paul.


  „Genau”, betätigte der Zigeuner. „Um große Dinge zu bewirken, benötigt man noch mehr, aber das würde jetzt zu weit führen. Aber Menschen, die sich darauf einlassen sind oft gefährdet. Sie kennen die Schutzmaßnahmen nicht, oder sie wollen sie nicht beachten und das tötet sie oder macht sie wahnsinnig.”


  Paul hatte den Verdacht, dass der Zigeuner ihnen einiges verschwieg. Aber er war froh, dass sich wenigstens einige seiner Befürchtungen nicht bewahrheiteten. Annabelle hatte keine schlimme Krankheit, körperlich oder geistig. Das war eine große Erleichterung.


  „Und mein Vater?”, führte Annabelle das Gespräch wieder auf ihre wichtigste Frage zurück.


  „Ihr Vater hat einige Geheimnisse herausbekommen, und das gefiel anderen nicht.”


  „Wem?”


  „Nun, außer uns haben sich im Laufe der Jahrtausende noch andere Organisationen gegründet, die den Æther erforschen und eben auch beherrschen wollen. Manche sind erfolgreicher, andere sind wieder zerfallen, und ihr Wissen ist Staub in der Wüste.”


  „Mein Vater hat sich Feinde gemacht.” Das war keine Frage. Annabelle hatte ihren Vater oft genug in heftige Streitigkeiten verwickelt gesehen. Es hatte unzählige unflätig schreiende Wissenschaftler gegeben, die schäumend das Haus verlassen hatte. Und oft genug waren sie auch unsanft aus Gesellschaften hinausbefördert worden.


  „Ihr Vater musste fliehen, um sich zu schützen.”


  „Sie sagten doch, er ist in Prag?”


  „Ja, er ist noch hier.” Horvath zeigte mit seiner Pfeife zur Altstadt auf der anderen Seite der Moldau. „Aber auch wieder nicht.”


  „Sagen Sie es doch einfach! Ist er krank? Ist er gefangen?” Annabelle war sehr aufgeregt.


  „Hören Sie: Ich werde Ihnen alle Fragen beantworten. Aber jetzt nicht. Ich muss mich mit den anderen beraten, wie weit wir Sie einweihen können.”


  „Sie haben kein Recht ...”, wollte Annabelle sich aufregen, aber Paul legte ihr seine Hand aufs Bein.


  Horvath lächelte: „Wir werden Ihnen helfen, soweit es in unserer Macht steht. Glauben Sie mir, ich würde nichts lieber tun, als Sie mit Ihrem Vater zusammenzubringen. Aber es gibt da einige Dinge, die wir bedenken müssen.”


  Paul sah Hartwig an, der nickte. Es war seltsam, aber der Mannwolf schien einen Instinkt zu haben, ob jemand log, und Paul vertraute seinem Urteil. Er erhob sich.


  „Ich danke Ihnen. Wann sollen wir wiederkommen?”


  „Morgen.”


  Paul nahm Annabelle am Arm.


  „Ich verstehe das nicht”, sagte sie traurig.


  „Hör zu, ich weiß, das tröstet dich wahrscheinlich nicht, aber auf einen Tag soll es doch jetzt nicht ankommen, oder?”


  Sie suchte in seinen Augen nach Trost, und er lächelte sie an.


  


  ***


  


  „Sie ist hier”, sagte die Frau.


  Der Mann sah sie an, aber sie ging an ihm vorbei und stellte ihren Korb ab. Er vergaß immer wieder, dass sie blind war, und musste sich zusammenreißen, zu sprechen.


  „Wer?”


  „Du weißt es nicht, aber du hast mir befohlen, es dir zu erzählen. Deine Tochter ist da.”


  „Ich habe ein Kind?” Der Mann starrte die Frau an. Sie hielt ihm den in eine Zeitung gewickelten Einkauf hin. Er nahm den Fisch und legte ihn auf den Spülstein.


  „Eine Tochter”, sagte sie lange Zeit später. „Sie ist 23.”


  Der Mann dachte nach. Er forschte in seinem Kopf nach einer Erinnerung, aber es kam keine.


  „Wie heißt sie?”


  „Annabelle.”


  Nichts. Er wünschte sich irgendwie, der Name hätte etwas in ihm zum Klingen gebracht, aber da war nichts. Er nahm die Karotten und legte sie neben den Fisch, dann reichte er der Frau ein Schälmesser und sie machte sich daran, die Kartoffeln zu schälen. Wie immer. Sollte er nicht aufgeregt sein?


  „Werde ich sie sehen?”


  „Willst du das?”


  „Ich weiß es nicht.”


  „Du solltest es dir gut überlegen. Sie möchte dich sehen.”


  Er schuppte den Fisch unter dem Wasserstrahl. Das Geräusch des Wassers erinnerte ihn an das Glockenspiel, welches er gerade baute. Er mochte die Glocken nicht, es war kompliziert, sie so aufzuhängen, dass sie rein klangen. Er hatte auch lange gebraucht, um einen Gießer zu finden, der ihm gute Glocken lieferte.


  Er mochte die Walzenspieldosen lieber. Aber die Interferenzen des Stahlkammes, wenn er nicht ordentlich gedämmt wurde, waren ein großes Problem. Es würde sicher noch lange dauern, bis er die richtige Lösung gefunden hatte. Als er sich umdrehte und die Frau am Küchentisch sah, fiel ihm wieder ein, was sie gesagt hatte. Ein Kind. Er hatte ein Kind.


  „Ich könnte ihr eine Spieldose bauen”, sagte er unsicher.


  „Ja, das könntest du.” Sie drängte sich an ihm vorbei und wusch ihre Hände. „Mirko hat ihr deine erste Walze geschenkt.”


  Das berührte ihn. Sein erstes Lied. Es war aus den Tiefen seines Wesens gequollen, eine ganz einfache Melodie, mehr war ja auf so einem Kamm nicht unterzubringen. Er hatte seither einige Variationen gebaut, aber diese erste Melodie war immer wiedergekehrt. Wie hatte sie sie empfunden? Sie war im Geschäft gewesen? So nahe? Und er hatte es nicht bemerkt.


  „Habe ich sie geliebt?”, fragte er und reichte ihr ein Handtuch.


  „Du hast wegen ihr ...” Die Frau brach ab und rieb sich länger als nötig die Hände trocken.


  „Ich glaube, ich verstehe”, half er ihr. Er verstand nicht wirklich, aber er wollte es jetzt nicht wissen. Es hatte keinen Sinn. Er würde damit umgehen, wenn es soweit war.


  „Es wird nicht einfach werden”, sagte sie, gab ihm das Handtuch und setzte sich.


  „War es das jemals?”, fragte er. Nicht, dass er es wirklich wusste, aber er ahnte es. Irgendetwas drückte manchmal gegen seinen Kopf, von innen heraus. Nein, sein Leben war nicht so einfach, wie er es gerne hätte.


  


  ***


  


  Annabelle ächzte, als Johanna die Schnüre ihres Korsetts stramm zog.


  „Warum tun wir uns das an?”, japste sie.


  „Weil wir schön sein wollen.”


  „Ich finde das manchmal unerträglich.”


  „Wir können nicht ohne Korsett in der »Goldenen Rose« auftauchen. Und dein Kleid hat eine schmale Taille verdient.”


  Johanna streifte ihr die luftige Seide über den Kopf. Annabelle gefiel es, wie sich der grüne Stoff sofort in raffinierten Falten um ihren Körper legte und diesen betonte. Es war in ihrer Lieblingsfarbe und sie hatte es extra für so einen Anlass gekauft. Johanna zupfte noch an ihr herum und bewunderte sie dann im Spiegel.


  „Jetzt fehlt nur noch der Schmuck, und dann kann es losgehen.” Johanna kramte in Annabelles Schatulle, während die ihre langen Handschuhe anlegte. Dann streifte sie sich den Otterarmreif mit dem angeketteten Ring über.


  „Warum trägst du immer das gleiche Armband?”, beschwerte sich ihre Freundin. „Du hast so viel wunderbaren Schmuck.”


  „Ich bin furchtbar aufgeregt”, gab Annabelle zu.


  „Ja, ich auch”, sagte Johanna und hielt sich ein paar Topasohrringe vor dem Spiegel neben ihr Gesicht. „Der Club soll wirklich exklusiv sein.”


  „Das meine ich nicht. Vielleicht erfahre ich morgen, wo Papa ist.”


  Johanna drehte sich zu ihr um und strahlte. „Das wäre ja wundervoll! Oh, Annabelle, das freut mich für dich!”


  Annabelle nickte und zupfte dann an ihrer Frisur herum. „Ich habe aber auch Angst.”


  „Wovor?”, fragte Johanna und schlug ihr auf die Finger.


  Annabelle seufzte: „Sie haben es ganz geheimnisvoll gemacht, und jetzt denke ich dauernd darüber nach, was los ist. Wenn mein Papa die ganze Zeit hier war, warum hat er mir dann nicht geschrieben?”


  „Ja, das ist merkwürdig. Aber du wirst es morgen erfahren. Jetzt komm, nimm doch mal einen anderen Armreif.” Johanna hielt ihr einen hin, der wirklich gut passen würde: ein Kreis aus grün emaillierten Blättern, die mit den Farben ihres Kleides harmonierten.


  „Nein”, sagte Annabelle trotzdem. Sie betrachtete ihren Ring, dessen Kristall sanft blau leuchtete. „Ich möchte nicht. Aber du kannst ihn gerne nehmen.”


  „Er passt nicht zu mir”, sagte Johanna bedauernd. „Ich habe heute mit Otto beim Spazierengehen ein Geschäft gesehen, die hatten die wundervollsten Schmuckstücke. Aber Otto sagt, wir müssen sparen. Wir wissen immer noch nicht, wie es genau weitergeht.”


  „Das tut mir leid.”


  Johanna schüttelte den Kopf: „Das muss es nicht. Ich finde es nicht schlimm, aber manchmal denke ich, dass er zu stolz ist. Ich weiß, dass Dr. Burger ihm etwas angeboten hat, aber er will es unbedingt selbst schaffen.”


  „Er ist stolz.”


  „Ja. Ich hoffe nur, dass ich ihn nicht enttäusche.”


  „Warum sorgst du dich?”


  „Ich weiß nicht. Ich mache mir nur oft Gedanken. Erinnerst du dich noch, wie wir früher darüber gesprochen haben, was wir später machen wollen? Ich wollte einen Adeligen heiraten und auf einem Schloss wohnen. Du wolltest als Einzige aus unserer Klasse nicht heiraten.”


  Annabelle erinnerte sich. Die anderen Mädchen hatten das skandalös gefunden. Die Vorstellung, eine alte Jungfer zu werden, war in ihren Augen schlimmer, als den nächstbesten Verehrer zu heiraten. „Hast du noch Kontakt zu den anderen?”


  „Nein. Nicht mehr, nach dem, was letzten Winter passiert ist, als du im Adlerhorst warst. Da ist mir aufgefallen, wie schnell das gehen kann.”


  „Was meinst du?”


  Johanna klappte die Schmuckschatulle zu: „Na, dass deine Träume zerplatzen. Als ich dich besucht habe, und du bewusstlos wurdest und sie mir später erzählt haben, wie sie dich danach behandelt haben, das war furchtbar. Es gibt keinen Schutz vor so etwas. Es ist einfach so passiert: Sie haben dir alle Rechte genommen, und es wäre ihnen wahrscheinlich auch egal gewesen, wenn du adelig gewesen wärst.”


  Annabelle war überrascht. Sie hatte Johanna selten so ernst gesehen.


  „Es war eine Verkettung unglücklicher Zufälle”, versuchte sie zu beschwichtigen.


  „Nein, das war es nicht”, sagte Johanna heftig. „Du warst allein, du bist ihnen auf die Schliche gekommen, sie hielten dich für gefährlich.”


  „Es waren Gauner”, sagte Annabelle. „Aber du hast recht: Es war schlimm.”


  Johanna nickte und steckte ihr einen Kamm in die Frisur. „Das hat mir die Augen geöffnet. Und ich hätte Otto wohl kaum überhaupt in Betracht gezogen, wenn ich noch die gleiche dumme Pute gewesen wäre. Was wäre mir entgangen!” Otto war zwar ehemaliger Soldat, aber nun in den Diensten von Karl Burger eigentlich nur so etwas wie ein besserer Chauffeur. Johannas Eltern, die der gehobenen Schicht angehörten, hatten etwas standesgemäßeres für sie im Sinn gehabt.


  „Kann ich irgendetwas für dich tun?”, fragte Annabelle, der aufgefallen war, dass Johanna sich öfter um sie kümmerte, als umgekehrt.


  „Du hast uns mitgenommen, das ist doch schon sehr viel. Ich verstehe zwar immer noch nicht ganz, was am Reisen so schön sein soll, aber Otto gefällt das. Er kommt dann auf andere Gedanken, und vielleicht nimmt er Dr. Burgers Angebot ja doch noch an.”


  „Was hat Onkel Karl ihm denn für ein Angebot gemacht?”


  „Otto soll sein erster Offizier auf der »Delfin« werden.”


  „Das ist doch wunderbar!”


  Johanna schüttelte den Kopf: „Otto glaubt, dass du die »Delfin« irgendwann selbst haben willst, und dann wäre alles umsonst gewesen.”


  „So ein Unsinn”, sagte Annabelle augenrollend. „Ich habe versucht, sie Onkel Karl zu schenken, aber er hat abgelehnt. Johanna, was soll ich mit einem Luftschiff? Aber vielleicht sollte ich Otto anheuern? Dann wäre er mein Angestellter, und nicht Karls.”


  Johanna dachte nach: „Das könnte eine gute Idee sein. Ich denke darüber nach.”


  „Lass uns nach unten gehen, die Männer warten sicher schon auf uns.”


  „Lass sie warten”, lachte Johanna, und Annabelle freute sich über den Spaß in ihrer Stimme. „Das ist unser Recht als Frau.”


  


  „Ich finde es mal wieder sehr humorlos von dir, unsere pelzigen Freunde einfach nicht mitzunehmen”, sagte Friedrich provozierend zu Paul. Der sah von einem kleinen Buch auf und runzelte die Stirn.


  „Was willst du? Reicht es nicht, was du gestern mit Jakob veranstaltet hast?”


  „Was hat er denn mit ihm gemacht?”, fragte Karl neugierig.


  Friedrich lachte laut und setzte sich in Pose. Er hatte sich besonders sorgfältig angezogen, und konnte es kaum abwarten, die Blondine wiederzusehen. Er zündete sich eine Zigarette an und sah sich im Foyer des Hotels um, wo sie auf die Frauen warteten.


  „Warum spricht hier keiner mit mir?”, beschwerte sich Karl.


  „Er hat Jakob zu einer Professionellen mitgenommen”, sagte Paul widerstrebend.


  Karl lachte erst, dann rollte er mit den Augen. „Solange sie gesund war und das hier nicht illegal ist ...”


  „Siehst du, Brüderchen”, sagte Friedrich zufrieden. „Du bist zu prüde.”


  Paul klappte sein Buch zu: „Immerhin haben wir die Verantwortung übernommen. Er ist noch minderjährig und verändert.”


  „Hast du irgendetwas Rechtliches, ich meine, hast du die Vormundschaft beantragt?”, fragte Karl.


  Paul nickte: „Ja, haben wir. Jakob war zuerst nicht begeistert, aber er ist nicht dumm. Wir konnten ihn davon überzeugen, dass es besser für ihn wäre.”


  „Das wusste ich überhaupt nicht!”, sagte Friedrich erstaunt.


  „Musst du alles wissen?”


  Friedrich grinste. „Mein Bruder: Vormund einer Schmusekatze. Du überraschst mich immer wieder.”


  „Du mich selten”, seufzte Paul. „Vernünftiges Benehmen würde mich überraschen.”


  „Du hörst dich an wie unser Vater.”


  „Jetzt wirst du unfair.”


  „Schluss”, donnerte Karl. „Wir wollen uns heute Abend amüsieren. Hört auf, euch zu streiten. Ich erzähle euch, was ich heute erfahren habe.”


  Er berichtete von seinem Besuch bei Berkowitz.


  „Interessant”, sagte Paul. „Das will ich auch sehen.”


  „Was möchtest du auch sehen?”, fragte Otto, der sich nun zu ihnen setzte.


  „Karl hat einen Forscher besucht, der interessante Experimente mit Æther macht”, sagte Paul eifrig.


  „Otto hat mich begleitet”, sagte Karl.


  „Langweilig”, gähnte Friedrich.


  „Im Gegenteil”, sagte Paul. „Weißt du, Karl, ich habe auch nachgedacht ...”


  „Hört, hört!”


  „Halt die Klappe, Friedrich. Vielleicht sollten wir zusammen zu Berkowitz gehen. Er hatte einen Kristall, sagst du? Der Professor war vor seiner Reise nach Prag in Idar-Oberstein. Und er hat hier einen Azurit gekauft. Ich denke auch immer wieder über Annabelles Beziehung zu ihrer Geode nach. Es gibt da eine Wechselwirkung mit dem Azurit, und Horvath hat einige Dinge gesagt: was, wenn man Æther auch mit Kristallen manipulieren kann?”


  „Deine Frau hat eine Beziehung mit einem Steinei? Das würde mir zu denken geben”, versuchte Friedrich seinen Bruder noch einmal zu necken, aber der hörte nicht zu. Friedrich folgte seinem Blick und sah Annabelle und Johanna das Foyer betreten. Die beiden waren wunderschön, jede auf ihre Art. Johanna in Weiß-Gold, Annabelle in Grün und Kupfer. Er beneidete seinen Bruder um den Besitzerstolz, den dieser zu Recht empfinden durfte. Annabelle war nicht vergleichbar mit der luxuriösen Schönheit der Blondine, die er heute Abend umgarnen wollte, so wenig, wie man eine Walderdbeere mit einer aus einem Anbau vergleichen kann. Was die eine an Größe und Pracht verschwenderisch hat, macht die anderen mit unübertrefflichem Geschmack wett. Er ärgerte sich manchmal, dass er sie sich hatte durch die Lappen gehen lassen.


  Alle Männer erhoben sich und Friedrich beobachtete, wie Annabelle und Paul Blickkontakt aufnahmen und wie zwei Magneten voneinander angezogen wurden. Paul steckte sein Büchlein weg und war ganz für sie da. Er, Friedrich, hatte oft versucht, die Aufmerksamkeit seines Bruders so vollständig zu bekommen, aber es war ihm selten gelungen. Vielleicht war das ein Grund, weshalb er zu dieser Art des Verspottens gelangt war, das war etwas, worauf Paul immer stark reagierte.


  Friedrich reihte sich neben Karl ein, der mit Richard vorausging. Auf in den Kampf, sagte er sich und bereitete sich auf eine stürmische Eroberung vor.


  


  ***


  


  Die »Goldene Rose« war mäßig gefüllt, es war wahrscheinlich noch zu früh, aber so bekamen sie einen guten Tisch. Annabelle sah sich neugierig um: Mit Nachtklubs hatte sie wenig Erfahrungen, ihr Vater hatte so etwas mit ihr natürlich nicht besucht. Sie hatte es sich irgendwie anders vorgestellt, aber sie wusste nicht genau, was sie irritierte. Es war heller, als sie gedacht hatte, und sie machte sich klar, dass sie vielleicht an ein ganz anderes Etablissement gedacht hatte, eines, welches Männer ohne ihre Frauen betraten. Sie fragte sich, ob Paul einmal in so einem Bordell gewesen war, oder ob er genauso unerfahren in die Ehe gegangen war, wie sie.


  Nein, er schien so genau zu wissen, was er tat. Und er machte es gut ... Sie dachte an ihr erstes Mal in der Schurmhütte und nahm sich vor, ihn zu fragen. Aber nicht jetzt. Karl bestellte eine Flasche Champagner und erzählte eine wilde Geschichte, die er einmal in Paris erlebt hatte. Friedrich lachte zu laut und Annabelle hatte das Gefühl, dass er nervös war.


  Sie betrachtete die spärlich gekleideten Mädchen, die sich durch die Reihen schoben und Zigaretten verkauften. Sie hatten den Brief der Frau Hirsch von Sternfeld am Eingang vorgezeigt und um ein Treffen am Tisch gebeten.


  „Ich bin aufgeregt.” Annabelle nahm ihren Fächer und hoffte, dass ihre Wangen nicht zu rot waren. Paul drückte ihre Hand und küsste sie leicht hinter dem Ohr. Sie kicherte und sah sich um.


  „Ist das schicklich?”, fragte sie.


  „Seit wann kümmerst du dich darum?”


  „Ich fühle mich hier nicht wohl. Ich weiß nicht, wie man sich hier verhält.”


  „So wie alle anderen.”


  Annabelle sah sich noch einmal um. Es gab die unterschiedlichsten Konstellationen: Ehepaare, Männer mit mehreren Frauen, Gruppen von Männern, einzelne Frauen mit viel jüngeren Männern ...


  „Wen soll ich mir denn da zum Vorbild nehmen? Ich wäre lieber bei den Zigeunern.”


  Paul lächelte und Johanna lenkte Annabelle mit lustigen Bemerkungen zu den anwesenden Personen ab. Das hier war ganz nach dem Geschmack ihrer Freundin, und Annabelle hatte bald den Verdacht, dass Otto das nicht so gut gefiel, wie seiner Frau. Aber es tat gut, mit Johanna zu plaudern und zu lachen, wie früher, wenn sie ausgegangen waren, als wäre seither nichts geschehen, als wäre man ganz normal.


  Die Zeit verflog, alle hatten gut gegessen und mehr oder weniger getrunken. Langsam wurde es sehr voll, und die Stimmung immer gespannter. Als das Orchester lauter spielte, verstummten die Gespräche. Dann sahen sie alle zur Bühne, die nun angestrahlt wurde, nachdem die Lichter im Raum gedämpft worden waren. Der Vorhang ging auf und zeigte eine düstere Szenerie: Echte Feuer brannten in Schalen und beleuchteten flackernd einen rot-schwarzen Hintergrund. Musik brandete auf und eine unsichtbare Stimme klagte Leid. Es war eine Frau, die über ihr verlorenes Leben sang, über Unschuld und Sünde, über Verlangen und Reue. Das Licht wurde immer dunkler, und plötzlich herrschte knisternde Stille im Raum.


  Annabelle erschrak, als die Phoenixe ihre Flügel ausbreiteten und lodernd in Flammen aufgingen. Sie hatte nicht mitbekommen, wie die Käfige von der Decke heruntergelassen worden waren. Jetzt erleuchtete nur noch Feuer den Raum, und statt an einem offenen lichten Ort fühlte man sich eher wie im Fegefeuer.


  Auf der Bühne wurde die Sängerin von oben in einem Aufzug herunter gelassen. Die Kabine war ein verschlossener Käfig, in dem die ganz in weiß gekleidete Dame stand und sang. Sie flehte, sie suchte nach Hoffnung, sang um ihr Leben. Aber der Käfig blieb verschlossen und stand schließlich auf der Bühne, als das Lied zu Ende war und der Vorhang fiel.


  Die Lichter wurden wieder heller und Applaus brandete auf. Annabelle war ein wenig verwirrt, sie hatte den Sinn der Aufführung nicht verstanden und es schien ihr ein sehr trauriges Lied zum Auftakt. Paul hatte sein Büchlein aus der Tasche gezogen und schrieb etwas hinein. Annabelle versuchte es zu lesen und beobachtete gleichzeitig die verwirrenden Umbauten des Raumes. Daher zuckte sie zusammen, als Friedrich sie anstieß.


  „Annabelle, darf ich vorstellen”, sagte er und sie drehte sich um. Auch Paul sprang wie die anderen Männer am Tisch auf und begrüßte die Dame. Es war die Sängerin.


  „Das ist Sibylle Hirsch von Sternfeld.”


  Die Frau war aus der Nähe atemberaubend schön. Ihre helle Haut schien im Licht der Kronleuchter zu glitzern und ihre blonden Locken waren irgendwie gleichzeitig kunstvoll gebändigt, aber prachtvoll offen. Annabelle bemerkte auch ihr Kleid, das einerseits spektakulär provokant war, andererseits durch seine Schlichtheit einen fehlerlosen Geschmack und Eleganz verriet.


  „Es ist mir eine besondere Freude”, sagte die Schönheit nun zu Annabelle, die schnell ihren Mund schloss und nickte.


  „Setzen Sie sich doch”, bat Friedrich die Frau, und holte noch einen Stuhl heran.


  „Nur einen Moment. Ich muss bald noch einmal auf die Bühne, aber ich konnte es nicht erwarten, Sie endlich kennenzulernen.” Sie sah Annabelle an und lächelte gewinnend.


  „Sie haben mir eine Nachricht geschickt”, sagte Annabelle etwas verlegen. Sie fühlte sich in Gegenwart dieser Frau wie eine tapsige Zwölfjährige. Sibylle nickte und nippte an dem Glas Champagner, welches ihr gebracht worden war.


  „Ich warte schon so lange darauf, Sie zu treffen.” Die Stimme der Frau war warm und seidig.


  „Warum?”, fragte Annabelle.


  „Nun, Ihr Vater hat mir so vieles von Ihnen erzählt, dass ich fast das Gefühl habe, Sie zu kennen.” Da war es: Das Eingeständnis, dass sie den Professor gut gekannt hatte! Welches Verhältnis hatten die beiden gehabt?


  „Woher kennen Sie meinen Vater?”


  Die Frau lächelte und tippte auf Friedrichs Zigarettenetui. Der bot ihr sofort eine an und gab ihr Feuer. Sie blies den Rauch aus und schluckte dann.


  „Nun, wir hatten eine besondere ... Beziehung.”


  Annabelle sah die Frau verständnislos an. „Was für eine Beziehung?”


  Sibylle Hirsch von Sternfeld sah Annabelle intensiv an und sagte: „Bevor er verschwand, bat er mich um meine Hand.” Die Frau hielt Annabelle ihre linke Hand hin, an deren Ringfinger sich ein schlichter goldener Reif mit einem grünen Stein befand. Annabelle schlug die Hand vor den Mund: Es war der Ehering ihrer Mutter, den ihr Vater immer bei sich getragen hatte, ein Peridot. Der Stein leuchtete strahlend und die Farben zerflossen, als Annabelle Tränen in die Augen schossen.


  


  Paul kannte den Ring nicht, aber er spürte Annabelles Erregung sofort. Er stand auf und fasste sie an den Schultern, dann sah er die Sängerin an. Die war völlig vertieft in die Beobachtung der Reaktion. Paul konnte sich nicht entscheiden, was er von dem Gesichtsausdruck der Frau halten sollte, aber er spürte heftige Bewegungen an seinem Hals. Die Brosche in Form eines Lachses, die er heute trug, zappelte und er sah zu dem Otterarmreif an Annabelles Handgelenk, um festzustellen, dass auch der sich regte. Der Azuritkristall am Ring leuchtete heller als sonst.


  Die Frau schien das auch zu sehen und er entdeckte ein feines Lächeln auf ihrem Gesicht, welches sofort wieder verschwand.


  „Das glaube ich nicht”, sagte Annabelle entsetzt und die Tränen lagen schwer auf ihrer Stimme.


  „Es ist aber wahr”, sagte Frau Hirsch von Sternfeld mitfühlend. „Und ich hatte mich schon gefreut, eine erwachsene Tochter zu bekommen.” Sie streckte eine Hand aus und wollte Annabelle berühren.


  Annabelle versteifte sich unter seinen Händen und Paul sah Friedrich an, der immer noch neben der Sängerin stand. Es war eines der wenigen Male in ihrem brüderlichen Leben, dass sie sich ohne Worte verstanden. Friedrich drängte sich geschickt zwischen die beiden Frauen: „Würden Sie mir die Ehre geben, und mich begleiten?”, fragte er galant. „Wir sollten Frau Falkenberg einen Moment geben, diese Nachricht zu verdauen.”


  Die Blondine nickte und ließ sich aufhelfen. Sie beugte sich aber noch einmal zu Annabelle herunter und sagte lächelnd: „Wir sehen uns später. Bitte gehen Sie nicht. Ich habe Ihnen so viel zu erklären.” Sie entfernte sich an Friedrichs Arm.


  „Das kann nicht wahr sein, Paul”, flüsterte Annabelle und suchte in seinen Augen nach Halt.


  „Beruhige dich. Es wird sich alles aufklären.”


  Das Gespräch am Tisch war verstummt und Paul sah die anderen an.


  „Onkel Karl”, rief Annabelle. „Glaubst du das?”


  „Ich weiß es nicht. Sie sieht nicht aus wie ...”


  Annabelle ließ ihn nicht ausreden: „Sie hatte den Ring, seinen Ring, den Ring meiner Mutter”, sagte sie aufgeregt. Sie schien aufstehen zu wollen, vielleicht, um der Frau zu folgen, sie suchte im Raum umher und Paul drückte sie sanft auf den Stuhl. Er hatte das Gefühl, das Annabelle etwas überreagierte. Er sah sich um, aber es fiel ihm nichts ein, womit er sie beruhigen könnte. Er setzte sich neben sie und nahm ihre Hände. Sie sah ihn an und er versuchte, ihr mit seinem Blick zu helfen.


  „Sie wird wiederkommen”, sagte er. „Dann kannst du sie genauer befragen.” Annabelle nickte zwar, aber es schien sie eher noch weiter zu erregen. Sie atmete schnell und war ganz bleich.


  „Sollen wir einmal kurz in den Waschraum gehen?”, fragte Johanna und stand auf. Annabelle nickte und ließ sich wegführen.


  „Warum ist sie so aufgebracht?”, fragte Otto ruhig. „Mich würde es nicht wundern. Wenn einem so eine Frau unterkommt, wer sollte da nicht schwach werden?”


  Karl schüttelte den Kopf: „Du kennst Christian Sebastian nicht. Er hat nie ein Auge für Frauen gehabt, und wenn Josephine damals nicht so hartnäckig gewesen wäre, dann wäre auch sie nie in sein Gehirn gedrungen. Schönheit hin oder her.”


  „Wie haben sie sich kennengelernt?”, fragte Paul interessiert.


  Karl lächelte in der Erinnerung und wischte sich über den Bart: „Josephine war ein wildes Mädchen, das hat Annabelle von ihr. Sie wollte sich nicht mit einer einfachen Frauenrolle zufriedengeben und hatte sich als Mann verkleidet in eine unserer Expeditionen eingeschlichen. Wir waren schon weit im peruanischen Hochland, als es herauskam. Sie wollte ein Buch darüber schreiben, stattdessen hat sie ihm das Leben gerettet ... aber das ist eine wirklich lange Geschichte. Annabelle ist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten.”


  „Aber sie hat sie nie kennengelernt?”, wollte Paul wissen. Er hatte mit Annabelle seltsamerweise noch nie darüber gesprochen. Sie hatten viel zu wenig Zeit für so etwas.


  „Nein, sie ist bei Annabelles Geburt gestorben”, erklärte Karl düster. „Wir dachten alle, das Kind würde auch sterben, aber sie hat es geschafft.” Eine Pause entstand, in der Paul diesen Gedanken weit wegschob.


  „Das wirkliche Geheimnis bleibt doch, warum der Professor diese Frau heiraten wollte und dann verschwunden ist. Wir müssen mit ihr reden”, sagte Paul entschlossen.


  „Ohne Annabelle?”, fragte Burger.


  „Das wäre mir fast am liebsten”, sagte Paul, „aber das würde sie mir nicht verzeihen.”


  Karl nickte und Paul sah zu Friedrich, der nun wieder zu ihrem Tisch kam.


  „Danke”, sagte Paul.


  „Wofür?”, grinste Friedrich. „Die ist eine Wucht.”


  „Ist sie nicht ein wenig zu alt für dich?”, fragte Karl gelangweilt.


  Friedrich grinste: „Ich will sie ja nicht heiraten. Gott bewahre. Und falls wir den Professor noch finden, will ich dem keine Konkurrenz machen.”


  „Du bist eiskalt.”


  „Das sehe ich nicht so. Ich bin nur pragmatisch.”


  „Und was ist mit Alexandra?”


  „Was soll mit ihr sein?” Friedrich wandte sich scheinbar gelangweilt ab.


  Paul schüttelte den Kopf. Eigentlich war ihm das lästig, er wollte sich nicht um das Liebesglück seines kleinen Bruders kümmern müssen. Ihm reichten seine eigenen Probleme.


  


  „Wie geht es dir?”, fragte Johanna Annabelle.


  „Ich weiß nicht”, sagte die und ließ sich Wasser über die grüne Hand laufen, nachdem sie sich vergewissert hatten, dass niemand außer ihnen im Waschraum war.


  „Ich kann das nicht glauben, ich meine, klar, die ist eine schöne Frau, aber ...” Annabelle fehlten die Worte.


  „Erinnerst du dich an unser Gespräch an Bord der »Delfin«? Mir war schon klar, dass eine Frau, die deinen Vater begeistern kann, etwas ganz Besonderes sein muss.”


  „Ja, sicher. Aber muss sie denn eine … Schönheit sein?”, brach es aus Annabelle heraus. „Ich meine, ist mein Vater ihr verfallen, weil sie … also wegen … Sex?”


  Johanna lachte, erst ein wenig unsicher, dann immer lauter und Annabelle musste schließlich mitlachen.


  „Ja, man möchte sich eigentlich keine Gedanken darüber machen, was die Eltern so im Bett treiben”, japste Johanna. „Vor allem, nachdem man es selbst tut und wenn man es sich dann vorstellt, nein! So etwas tun Eltern nicht ...”


  Annabelle sah ihre Freundin von der Seite an, aber die war ganz entspannt.


  „Es ist schön, dass du verstehst, was ich meine”, sagte sie ehrlich dankbar.


  „Tue ich das?”, fragte Johanna und schüttelte den Kopf. „Ich frage mich etwas ganz anderes. Weiß die Dame, dass dein Vater noch in Prag ist? Das haben die Zigeuner doch behauptet. Wenn ja, warum sagt sie, er wäre verschwunden?” Sie musterte sich im Spiegel und zupfte sich eine Locke zurecht. „Vielleicht musste er vor ihr verschwinden”, mutmaßte sie.


  „Ich hasse diese Geheimnisse”, sagte Annabelle heftig. „Ich sag dir, wenn ich meinem Vater jetzt begegnen würde, dann bekäme der ganz schön was zu hören.” Sie trocknete ihre Hand ab und zog den Handschuh wieder an.


  „Wie findest du sie?”, fragte sie Johanna noch.


  „Einschüchternd”, sagte ihre Freundin nachdenklich. „Sie erinnert mich an Frau Strasser, weißt du, unsere Lehrerin in Hauswirtschaft.”


  Die war klein, mollig und rotwangig gewesen. Annabelle sah Johanna mit gerunzelter Stirn an. Die lachte. „Die Strasser hat uns immer durchschaut, egal, wie gut wir geschummelt haben”, erklärte sie. „Du konntest überhaupt nicht kochen, du konntest noch nicht einmal ein Omelett von einem Pfannkuchen unterscheiden, und das hat sie sofort gewusst. Als ob sie in uns hineinschauen würde. Mir war sie unheimlich. Und so guckt die Stern von Hirschfeld, oder wie sie heißt, auch.”


  „Das stimmt überhaupt nicht!”, protestierte Annabelle. „Ich kann sehr wohl kochen, und ein Omelett ist das Gleiche wie ein Pfannkuchen.”


  „Du bist unverbesserlich. Paul kann froh sein, dass Frau Barbara bei euch kocht.”


  Annabelle fühlte sich um so viel besser und hakte ihre Freundin unter. „Sag mal, hast du Otto gefragt, ob er vor der Ehe schon einmal mit einer Frau ...?”


  „Oh, Gott, nein. Annabelle, wie kommst du denn auf so etwas?”


  „Na, ich dachte einfach ...”


  Sie gingen plappernd wieder an ihren Tisch.


  


  ***


  


  „Du bist eine solche Dilettantin”, zischte Viktor ihr ins Ohr. „Warum musstest du sie direkt damit überfallen?”


  Er war wütend und es fehlte nicht viel, dann hätte er sie geschlagen. Sibylle sah ihn im Spiegel hinter sich stehen und bewunderte seine Männlichkeit. Sie begehrte ihn besonders, wenn er sie so sehr hasste.


  „Du hast kein Recht zu urteilen”, sagte sie ruhig. „Sie ist nur ein kleines zartes Pflänzchen. Wir haben ganz umsonst Sorgen gehabt. Ich bin mir sicher, sie hat nicht die geringste Ahnung.”


  „Trotzdem war es dumm von dir ...”


  Sie fuhr herum und spürte, wie ihre Maske zerplatzte. Grüne Fetzen wirbelten durch den Raum und ihre Zunge schoss ungehemmt aus ihrem Maul. Sie erschauerte, als sie seinen männlichen Duft damit erschmeckte, und labte sich an seiner Angst. Trotz seiner Stärke konnte er nichts gegen sie ausrichten, das wusste er. Sie sprang auf und warf sich gegen ihn. Er fiel zu Boden und sie folgte ihm hinunter, bedeckte seinen Körper mit ihrem und drang mit ihrer Zunge in ihn ein.


  Einen winzigen Moment zögerte sie, aber als sie die Bestätigung in seinen Augen sah, den Terror, den sie riechen konnte, aber auch die Klarheit, dass es wirklich Zeit war, höchste Zeit, da hielt sie nichts mehr zurück. Als sich seine Seele löste, war es ein köstlicher Moment, wie wenn man eine Kirschblüte beobachtet, die vom Wind vom Baum geweht wird: Es ist nur noch ein winziger Widerstand da gewesen, der überwunden werden musste, und dann war sie frei, schwebte, um im Rinnstein zu enden und zu vergehen.


  Von Viktor blieb mehr übrig, ein Körper, der in ihrer Garderobe lag, aber sie nahm ihn mühelos auf und betätigte die Geheimtür. Sie ging die paar Treppen herunter und legte die Hülle ab. Sie würde sich später darum kümmern. Dann suchte sie sich aus dem Arrangement auf dem Tisch den Bergkristall aus und erneuerte ihre Maske.


  Zeit für ihren zweiten Auftritt.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 6


  


  Der Applaus nach dem zweiten Auftritt der Diva ebbte langsam ab, der Vorhang war wieder gefallen und das kleine Orchester spielte Tanzmusik. Einzelne Paare drehten sich auf der Tanzfläche, aber Annabelle war nicht danach.


  „Sie kommt”, sagte Paul. Annabelle atmete tief durch. Die Männer standen alle auf. Sibylle Hirsch von Sternfeld setzte sich neben Annabelle und versuchte wieder, nach ihrer Hand zu greifen. Annabelle verknotete ihre Hände aber im Schoss und sah die Frau nervös an.


  „Es tut mir leid, wenn ich Sie vorhin so überfallen habe”, sagte die Blondine, lehnte sich dann zurück und ließ sich von Friedrich wieder eine Zigarette und Feuer geben. Sie hatte jetzt ein anderes Kleid an, welches noch provokanter ihre Vorzüge zur Schau stellte. Annabelle fühlte sich bedrängt und eingeengt von ihrer Präsenz.


  „Wissen Sie denn, wo mein Vater ist?”, fragte sie schließlich.


  „Nein, ich hatte gehofft, dass Sie mir da helfen können.”


  Annabelle sah kurz zu Paul und fragte dann: „Was ist geschehen?”


  Die Blondine machte eine Geste mit ihrer reichberingten Hand: „Nun, Ihr Vater und ich, wir haben uns hier kennengelernt. Er war ein Bewunderer meiner Aufführungen, und ich genoss es, dass er sich immer wie ein perfekter Gentleman verhielt.” Sie blies den Rauch aus und neigte ihren Kopf in einer fast kokett zu nennenden Haltung zur Seite. Annabelle versuchte zu schätzen, wie alt die Frau war, aber es gelang ihr nicht. Sie schien fast völlig faltenlos, aber die Augen sagten, dass sie schon viel erlebt hatte.


  „Eins führte zum anderen, und ich war nicht überrascht, als er mir den Antrag machte.” Sibylle schob eine Strähne ihrer üppigen Haare beiseite und lächelte.


  Annabelles Hand kribbelte. Die Frau lachte kehlig, wie man es tut, wenn man sich an etwas Schönes, aber sehr Intimes erinnert. Dann sah sie Annabelle in die Augen und ihr Gesicht wurde ernst. „Ganz plötzlich verschwand er. Einfach so. Kein Brief, keine Nachricht, keine Spur. Sein Zimmer war gekündigt, es gab keine Adresse. Mir blieb nur der Ring – und die Erinnerungen. Es muss etwas Schreckliches geschehen sein!”


  Annabelle kratzte ihre Hand kräftig. Sie kämpfte mit widersprüchlichen Gefühlen. Einerseits hasste sie die Frau für ihre Erzählungen und neidete ihr jede Erinnerung. Andererseits verstand sie den Verlust, den Sibylle Hirsch von Sternfeld beschrieb, genau.


  Diese neigte traurig den Kopf. Alle am Tisch hörten ihr zu und schienen Mitleid zu haben. „Ich habe damals einen Angestellten des Hotels gebeten, mir Nachricht zu geben, wenn er wieder auftaucht, oder jemand nach ihm fragt”, sagte sie in die Runde und alle Köpfe nickten zustimmend. „Ich wusste, dass er eine Tochter hat, und hatte gehofft, Sie eines Tages kennenzulernen, aber ich wollte nicht so indiskret sein, und Ihnen in Baden-Baden nachspüren.”


  „Haben Sie sich gestritten? Oder war etwas anderes Ungewöhnliches?”, fragte Paul. Die Diva lenkte ihren Blick unter den langen Wimpern auf ihn. Annabelle zuckte zusammen, als ihre Hand anfing, stechend zu schmerzen.


  „Nein, ich kann Ihnen nichts sagen.”


  Paul nickte und sagte: „Nun, wir wissen leider auch nicht mehr als Sie.” Annabelle sah Paul an und wunderte sich. Er schien ihr kalt und abweisend zu der Frau zu sein, so kannte sie ihn nicht. Und es stimmte ja auch nicht, warum log er? Aber sie sagte lieber nichts und rieb sich immer noch ihre Hand, die nicht aufhörte zu schmerzen. Sie sah nach unten und bemerkte, dass der blaue Kristall ihres Rings intensiv glühte.


  Die Frau war ihrem Blick gefolgt und machte große Augen.


  „Wie wundervoll!”, rief sie aus und wieder griff ihre Hand nach Annabelles. Als sie den Handschuh berührte, hatte Annabelle kurz eine Vision und schloss die Augen. Sie konnte aber nur ein grelles Licht sehen.


  Paul stand auf und nahm ihre andere Hand: „Annabelle, du hast versprochen, mit mir zu tanzen.” Sie öffnete überrascht die Augen und erhob sich automatisch.


  „Sie entschuldigen uns?”, fragte Paul und führte Annabelle schnell weg. „Alles klar?”, flüsterte er dann.


  „Nein, ich konnte plötzlich nichts mehr sehen. Ich war irgendwie geblendet.”


  Er umfasste sie und Annabelle ließ sich führen. Paul war ein guter Tänzer, sie hatte nur oft Schwierigkeiten, sich zu entspannen. Heute war das nicht so, sie war ihm dankbar, dass er sie vom Tisch geholt hatte. Sie lehnte sich an ihn und ließ sich treiben.


  „Sie lügt”, sagte Paul plötzlich.


  „Wie kommst du darauf?”


  „Es ist nur ein Gefühl. Ich traue ihr nicht.”


  „Was sollen wir tun?”


  „Wir erzählen ihr nichts von den Zigeunern. Ich muss nur meinen Bruder noch im Zaum halten.”


  Sie lauschte den Geigen, die wirklich wundervoll waren.


  „Paul?”


  „Hm?”


  „Ich liebe dich.”


  „Ich dich auch. Geht es dir wieder besser?”


  „Ja. Ich glaube auch, dass sie lügt.”


  Er streichelte ihren Rücken. „Wir werden es von deinem Vater erfahren.”


  „Weißt du, ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, was ich meinem Vater sagen werde, wenn ich ihn sehe.”


  „Du wirst es dann wissen.”


  „Ich habe immer mit ihm gesprochen, ich meine, in meinem Kopf. Aber jetzt bist du da, und ich kann mit dir sprechen. Und im Gegensatz zu ihm, weißt du oft, was ich denke, bevor ich es gesagt habe.”


  „Meine Brosche hat gezappelt wie wild.”


  Annabelle betrachtete den Lachs, der auf seiner blauweißen Welle ritt. Paul hatte die gleichen Steine dafür verwendet wie für ihren Armreif.


  „Es gibt wohl doch eine Resonanz, wie du es dir gewünscht hast”, sagte sie.


  „Es gab von Anfang an eine Verbindung zwischen uns. Die Steine zeigen es nur deutlich.”


  „Ich begreife erst jetzt so langsam, was du für mich getan hast.”


  „Was meinst du?”


  „Nun, am Anfang, als dein Vater kam und Papa für tot erklären lassen wollte, weißt du, das hat meine Welt aus den Angeln gehoben. Bis zu diesem Tag war Papa eben einfach nur auf einer Reise und hatte sich lange nicht gemeldet. Er war also eigentlich da, in meinem Kopf, eben nicht wirklich weg, er würde ja wiederkommen; und dann plötzlich doch nicht mehr. Das war furchtbar.”


  „Und dann war ich da.” Paul grinste, als er sich erinnerte. „Ich hatte den Auftrag meines Vaters erst nicht annehmen wollen. Aber die Sammlung des berühmten Professor Rosenherz, wie hätte ich da widerstehen können?” Sie lächelte ihn an. „Ich ahnte nicht, auf was ich mich einließ.”


  „Du hast dein ganzes Leben aufgegeben”, wunderte sie sich. „Obwohl ich dann als Mörderin bezeichnet wurde, als Verdorbene. Dein Ansehen, deine Zukunft, alles hast du in den Wind geschrieben.” Er wirbelte sie einmal herum und holte sie wieder heran. „Nein”, widersprach er. „Investiert.”


  Annabelle lächelte vorsichtig: „Paul, das ist so ungewöhnlich, ich meine, für die meisten Männer sind Frauen doch nur ein Anhängsel, oder man heiratet sie, weil sie vermögend sind, oder ...”


  „So ein Unsinn: Wir wollen alle lieben und geliebt werden. Einige verwechseln da nur ein paar Dinge und wachen irgendwann neben jemandem auf, den sie nicht mögen, das Geld ist weg, die Jugend ist weg, und alle Schönheit ist aus ihrer Welt verschwunden. Dann singen sie traurige Lieder und sehnen sich danach, einige Entscheidungen ändern zu können, aber es geht nicht.


  Als Kunsthistoriker muss ich natürlich sagen, dass die schönsten Dinge aus diesen Sehnsüchten entstehen. Künstler schaffen am besten, wenn sie traurig sind. Deshalb bin ich kein Künstler, sondern Kunstliebhaber. Ich bin lieber glücklich und genieße mein Leben.”


  „Für mich bist du ein Künstler.” Sie tippte auf den Lachs.


  „Soso”, sagte er grinsend. „Na, besser als „Idiot”, oder „Dussel”, oder was dir sonst an Koseworten für mich einfällt.”


  Das Lied war zu Ende und sie gingen wieder an ihren Tisch, wo Karl und Richard sie erwarteten.


  „Wo ist Friedrich?”, fragte Paul.


  „Mit der Dame an der Bar”, sagte Karl, aber Paul sah ihn nicht.


  „Vielleicht sind sie hinter der Bühne.”


  „Muss ich sie noch einmal treffen?”, fragte Annabelle.


  „Das musst du entscheiden, Kind”, sagte Karl. „Ich halte sie für eine schöne Frau, die das leider auch weiß. Ich wundere mich über meinen Freund, aber, wie das Sprichwort schon sagt: ‚Alter schützt vor Torheit nicht’.”


  „Lasst uns einfach gehen”, sagte Annabelle. „Onkel Karl, du kennst die Zigeuner noch nicht. Ich muss endlich mehr über Papa wissen und bin dort heute morgen vertröstet worden.”


  „Ich würde sie gerne kennenlernen”, sagte Karl.


  Paul war unsicher, aber eigentlich hatte er auch keine Lust mehr auf diesen Club. Sein Bruder würde schon allein zurechtkommen. Ein paar weitere Antworten wären schön, dachte er und stimmte zu.


  


  ***


  


  Friedrich hatte den Wink verstanden und die Sängerin abgelenkt. Er war neugierig, wie sie mit ihm verfahren würde, denn sie war ganz eindeutig nur an Annabelle interessiert, er hatte sehr wohl bemerkt, dass sie das tanzende Paar beobachtet hatte.


  Nun war sie zum Umziehen nach hinten gegangen, und er wartete vor ihrer Garderobe. Er hatte sich eine Zigarette angezündet, als er ein leises Keuchen hörte. Er ging ein paar Schritte in einen unbeleuchteten Seitengang und entdeckte eine Gestalt auf dem Boden. Er beugte sich hinunter: Es war ein Mann, der wie eine abgeschnittene Marionette in einer Ecke lag und nur schwach atmete.


  „Kann ich Ihnen helfen?”


  Der Mann sah auf und hob eine Hand. Friedrich legte sich den Arm um die Schulter und hob ihn auf. „Was ist mit ihnen?”


  „Bringen ... Sie ... mich ... weg”, flüsterte er.


  „Wohin?” Friedrich ging in Richtung des Clubraumes.


  „Nein ... weg!” Der Mann deutete in eine andere Richtung und Friedrich drehte sich.


  „Sind sie verletzt?”


  Er bekam keine Antwort. Als er an der Garderobe von Sibylle vorbei kam, öffnete sich ihre Tür. Sie starrte ihn und den Mann überrascht an.


  „Ich habe ihn da drüben gefunden”, erklärte Friedrich. „Er ist verletzt oder betrunken, ich weiß es nicht.”


  Sie runzelte die Stirn: „Bringen Sie ihn in meine Garderobe. Ich kenne ihn, er ist krank.”


  Friedrich lud den willenlosen Mann auf einem Sofa ab. „Braucht er einen Arzt?”


  Sibylle nickte. „Ich lasse einen holen. Bleiben Sie bei ihm, ich bin gleich wieder da.” Sie verschwand.


  Der Mann öffnete die Augen: „Bringen Sie mich weg, schnell! Bevor sie wiederkommt.”


  Friedrich war überrascht über die Intensität der Bitte. „Wir holen einen Arzt”, sagte er beschwichtigend.


  „Sie ist eine ...”, keuchte der Mann. Weiter kam er nicht. Die Tür ging auf und vier Männer betraten den Raum. Der Vorderste zielte mit einer Pistole auf Friedrich. Hinter den Männern tauchte Sibylle Hirsch von Sternfeld auf. Friedrich war verwirrt und sah von ihr zu dem Mann auf dem Sofa. Der hatte die Augen wieder geschlossen. Friedrich trat einen Schritt zurück, näher an den Mann heran. „Was ist hier los?”, fragte er entrüstet.


  „Sie sollten das hier nicht sehen, aber nun ist es wohl zu spät”, sagte die Blondine. „Tja, Oberstleutnant Friedrich Falkenberg, Sie haben das Pech Ihre Nase in die falschen Angelegenheiten gesteckt zu haben.”


  Sie lächelte und winkte dann ihren Schergen: „Ergreift ihn und sperrt ihn mit dem anderen im Keller ein.”


  Friedrich spürte eine Berührung in seinem Rücken, der fast bewusstlose Mann schien ihm etwas geben zu wollen. Er griff danach und ließ sich dann widerstandslos festnehmen. Sie zerrten ihn beiseite und Sibylle ging in einer seltsamen Haltung auf den Mann zu. Friedrich wehrte sich nun doch; er wollte unbedingt sehen, was sie mit dem Mann machte.


  „Wo hast du es?”, zischte sie. „Wie hast du es aus dem Keller geschafft? Du müsstest tot sein. Dass du es nicht bist, kann nur eins bedeuten.” Sie atmete schnell. „Ich wusste nicht, dass du einen hast. Zeig ihn mir, ich brauche ihn, er nutzt dir jetzt nichts mehr.” Sie bewegte ihre Hände über seinem Körper, berührte ihn aber nicht. Friedrich meinte, ein Summen zu hören.


  „Selbst wenn ich einen hätte, du bekämst ihn nicht, du Hexe”, flüsterte der Mann.


  Friedrich sah, wie ein grüngleißendes Leuchten über den Mann glitt und sich das Gesicht der Sängerin verzerrte.


  „Er muss ihn irgendwo versteckt haben”, zischte sie und sah zu den Männern, die Friedrich festhielten. „Sucht ihn. Aber vorher bringt die beiden in den Keller.” Sie drehte sich weg und summte ein paar Takte. Ein leichtes grünes Schimmern erschien kurz auf ihrer Haut, dann war sie wieder ebenmäßig glatt und weiß.


  „Ich muss auf die Bühne. Bewegt euch!”


  Friedrich ließ sich abführen, obwohl er wusste, dass er die Männer in einem Kampf besiegen würde. Aber er war neugierig. Wenn er mehr erfahren hatte, konnte er immer noch kämpfen. Der Gegenstand in seiner Hand fühlte sich an wie ein Stein. Seine Häscher öffneten eine verborgene Tür, schubsten ihn eine Treppe hinunter und sperrten ihn in eine Zelle. Den scheinbar wieder bewusstlosen Mann legten sie unsanft in der Nebenzelle ab.


  Ein Nachtclub mit Gefängniszellen im Keller? Das wurde ja immer besser. Friedrich machte sich immer noch keine Sorgen um sich, aber um Annabelle und Paul. Hoffentlich gerieten sie nicht auch in die Fänge der Sängerin.


  


  ***


  


  Annabelle genoss den Fahrtwind in der offenen Kutsche und sah neugierig den Menschen auf den Straßen zu. Es war dunkel, aber überall unter Laternen und an Straßenecken waren Grüppchen und unterhielten sich. Straßenmusiker spielten und über der Wolga war kein Grün zu sehen. Als sie sich dem Jahrmarkt näherten, fühlte sie sich schon wohler bei dem Anblick der Attraktionen. Es war ihr zwar immer noch alles ein wenig zu bunt und laut, aber sie fühlte eine besondere Magie, die von den Stimmen und der Leierkastenmusik gewoben wurde.


  Sie betraten das Zigeunerlager und wurden erneut herzlich empfangen. Stevo Horvath küsste Annabelle und die anderen links und rechts. Er schickte Annabelle zu den Frauen. Madame Jovinika begrüßte sie genauso herzlich, und die Frauen lächelten ihr zu.


  „Kindchen! Schön, dass du gekommen bist. Wir wollen singen.”


  „Ich wollte ...”


  „Erst singen, dann essen, dann trinken und dann sprechen.”


  Es blieb bei dieser Reihenfolge. Als Annabelle den Wein schon in ihrem Kopf spürte, wurde die Zigeunerin ernst und scheuchte die anderen Frauen weg.


  „Zieh den Handschuh aus”, befahl sie in dem ihr eigenen Ton.


  Sie studierte Annabelles Hand, dann stopfte sie eine Pfeife und rief einem Mädchen etwas zu, die daraufhin wegrannte.


  „Ich erzähle dir jetzt etwas. Hör gut zu. Wir sind ein uraltes Volk. Einst bekamen wir den Auftrag, etwas Wichtiges zu schützen. Das ist viele Jahrtausende her, und unser Volk war immer bemüht, seinen Auftrag zu erfüllen. Aber wir sind auch nur Menschen. Wir haben uns gespalten, immer und immer wieder. Wir haben außerhalb des Volkes geheiratet, unsere Sitten verändert, unsere Lieder. Aber einige von uns haben nie vergessen, was unsere Bestimmung ist.”


  Das Mädchen brachte einen Beutel. Die Madame legte ihn in ihren Schoß. Annabelle zügelte ihre Ungeduld: Ihr war klar, dass die Zigeunerin sich nicht von ihr eilen ließ.


  „Unser Auftrag war, das Wissen über das erste Lied zu schützen”, begann Madame Jovinika.


  „Das erste Lied?”


  Die Zigeunerin nickte. „Bevor alles, was du kennst, war, also vor dem, was ihr Christen ‚Die Schöpfung’ nennt, war das Lied. Es gab nur diese Melodie im Universum, und alles, was ist, entstand aus diesen Schwingungen.”


  „Am Anfang war das Wort”, zitierte Annabelle leise.


  Madame Jovinika lachte und ihr gewaltiger Busen bebte: „Genau. Nur, dass dieses Wort nicht von eurem Gott gesprochen wurde, sondern Gott war dieses Wort. Jedenfalls kann ich es nicht besser erklären.”


  Sie zog an ihrer Pfeife und nestelte den Beutel auf. „Alles entstand aus dieser Schwingung, und alles wird wieder zu dieser Schwingung, nichts geht verloren, aber im Laufe des Liedes gibt es Strophen und Refrains.”


  „Dinge, die veränderlich sind, und Dinge, die wiederkehren.”


  Die Zigeunerin schnalzte anerkennend mit der Zunge. „Du bist ein wirklich schlaues Mädchen. Naja, dein Vater war auch schnell dahinter gekommen. Allerdings hat er vorher Jahrzehnte daran geforscht.”


  Annabelle hatte keine Zeit sich über das Lob zu freuen, sie wollte mehr wissen: „Und was macht ihr mit diesem Lied?”


  „Wir machen nichts damit, Kindchen. Wir tragen es nur durch die Jahrtausende.”


  „Warum?”


  „Weil es Heilung bringt.”


  „Was bedeutet das?” Heilung, so wie sie heilte? Nein, das konnte nicht gemeint sein.


  „Mit diesem Lied kann man alles tun. Schaffen und vernichten. Man könnte alles neu beginnen lassen, oder alles für immer zerstören.”


  Annabelle versuchte die Tragweite des Gesagten zu verstehen, aber es gelang ihr nicht. Die Zigeunerin holte große speckige Karten aus ihrem Beutel. „Es ist nicht wichtig, dass du das jetzt verstehst. Etwas anderes ist wichtig: Dieses Lied bedeutet große Macht. In den falschen Händen kann man damit enormes Unheil anrichten.” Sie mischte die Karten langsam und ihre Ringe klimperten. Von dem Feuer der Männer drang eine klagende Geige herüber. Sie reichte die Karten Annabelle. Die sah sie fragend an.


  „Ziehe eine Karte”, sagte die Madame.


  „Irgendeine?”


  „Such die, die zu dir spricht.” Annabelle hätte lieber gehabt, dass die Zigeunerin mit ihr über ihren Vater sprach, als irgendwelchen Papierstücken zuzuhören, aber sie schien keine Wahl zu haben. Also fächerte sie das Spiel auf und fuhr mit dem Zeigefinger der linken Hand darüber. Sie zog eine Karte, über der ihr Ring blau geblitzt hatte. Das Bild war verkehrt herum, und sie wollte es umdrehen, aber Madame Jovinika stoppte sie: „Nein, es ist wichtig.”


  Annabelle erkannte auf der Karte eine Teufelsfratze und erschrak. Wieder lachte die Zigeunerin und Annabelle runzelte die Stirn.


  „Keine Sorge, Kind. Der Teufel ist nicht so schlimm, wie er aussieht. Schon gar nicht, wenn er verkehrt herum auftaucht”, erklärte die Wahrsagerin und machte eine weite Geste. „Siehst du, der Teufel wohnt in dir, in jedem von uns. Und er nimmt sich Macht, wenn er sie bekommt. Er repräsentiert deine unbewussten Seiten, das, was du an dir nicht magst. Er macht dich auch ängstlich, ohnmächtig und zeigt dir, was du alles nicht kannst.”


  „Ich fühle mich durchschaut”, sagte Annabelle und griff sich an den Hals.


  „Ja, das geht allen so. Das Tarot kann das.” Madame Jovinika rüttelte ihre klimpernden Armreifen zurecht.


  „Was meinen Sie damit?”


  „Ich will dir zeigen, dass alles miteinander verbunden ist. Du hast diese Karte ausgesucht, und es hat einen Grund: weil es wichtig ist. Denk dran: Es ist nur ein einziger Faden. Das Lied verbindet alles.”


  Das war für Annabelle noch zu abstrakt. „Warum ist er verkehrt herum?”


  Die Zigeunerin nickte: „Er mahnt dich, aber er gibt dir auch ein Versprechen: Letztlich ist seine Macht nur die, die du ihm gibst, die du ihm überlässt. Ohne dich ist er machtlos. Er kann dir auch sehr nützlich sein.”


  „Ich verstehe das nicht”, gab Annabelle widerstrebend zu.


  „Ich glaube, wenn du dich erinnerst, wie du mit Æther umgehst, dann wirst du feststellen, dass es Momente gibt, in denen du ihn benutzt, aber auch Momente, in denen er dich benutzt.”


  Annabelle riss die Augen auf. „Genau!”


  „Siehst du? Das meine ich.”


  „Ich verstehe! Ich war manchmal drauf und dran, sehr böse Dinge zu tun, ich meine, ich habe sogar Dinge getan, die nicht richtig waren ...” Sie erinnerte sich daran, wie sie Valentin Bader innerlich zum Tode verurteilt hatte, sich zur Richterin aufgeschwungen hatte. Wie sie jemandem Schmerzen zugefügt hatte, wie sie zerstören wollte, erbarmungslos, ohne Bedenken.


  Madame Jovinika beobachtete sie und paffte ihre stinkende Pfeife.


  „Aber was hat das alles mit dem Lied zu tun?”, fragte Annabelle. „Mit meinem Vater, mit mir ...?”


  „Ahh, so ein scharfer Verstand. Mädchen, du unterschätzt dich selbst. Das Lied, ja. Also: Im gewissen Sinne ist der Æther das Lied und das Lied ist Æther. Das stimmt nicht ganz, aber besser kann ich es dir nicht erklären. Seit das Lied den Kosmos geformt hat, gibt es immer wieder Zeiten, in denen er zerfallen möchte. In denen er frei schwingen möchte, sich neu erfinden will. Das sind die Zeiten, wo die Teile des Liedes, die als Æther das Gewebe unserer Welt formen, sich befreien. Es sind gefährliche Zeiten, aber auch Zeiten der Hoffnung, des Umbruchs. Zieh noch eine Karte.”


  Annabelle zog eine Karte. Sie war richtig herum und zeigte einen riesigen düsteren brennenden Turm. Die Zigeunerin seufzte und zum ersten Mal sah Annabelle sie wirklich traurig.


  „Der Turm ist in der Tat ein düsteres Omen. Es wird schlimm.”


  „Für mich?”, wollte Annabelle wissen.


  „Für die ganze Welt.”


  Annabelle wollte die Karten fallen lassen, aber sie beherrschte sich und legte sie bedächtig wieder in den Schoss der Zigeunerin.


  Die griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. „Du bist nicht schuld daran, aber das Weltengewebe wird sich sehr verändern. Und du wirst ein Teil davon sein. Schlimme Zeiten kommen auf uns zu.”


  Annabelle schossen die Tränen in die Augen. „Aber ich, ich will das nicht. Das habe ich nicht verdient. Ich will doch nur ...”


  „Was?”, fragte die ältere Frau.


  „Ich weiß nicht, glücklich werden eben”, sagte Annabelle erstickt. „Kinder haben, mit Paul zusammen sein, meinen Vater finden ...”


  „Interessante Reihenfolge.”


  Annabelle schluckte und holte tief Luft. Sie wusste auch nicht, warum sie es so herum gesagt hatte. Sie hatte eigentlich noch nicht wirklich über Kinder nachgedacht.


  Die Zigeunerin packte die Karten wieder in den Beutel. „Wir fangen mit deinem Vater an.”


  „Jetzt?”


  „Wenn du willst.”


  Annabelle sah sich um: War er hier? Ihr Herz klopfte wild.


  „Nein, er ist nicht hier”, zerstörte die Zigeunerin ihre Hoffnung. „Aber ich kann dir jetzt erzählen, warum dein Vater sich nicht bei dir gemeldet hat.”


  


  ***


  


  Friedrich hatte den Gegenstand untersucht, den der bewusstlose Mann ihm in die Hand gedrückt hatte. Es war ein durchsichtiger Kristall, etwa fünf Zentimeter lang, ohne Fassung oder andere Verzierungen. Friedrich kannte sich mit so etwas nicht aus, aber er schien wichtig zu sein, und wenn er die Geschehnisse richtig interpretiert hatte, dann war das der Gegenstand, den die Sängerin gesucht hatte.


  Sibylle Hirsch von Sternfeld war auch nicht das, was sie zu sein schien. Er hatte kurz hinter ihre Maske sehen dürfen und es kam ihm vor, als ob etwas Monströses dahintersteckte. Sie war vermutlich verdorben, aber er konnte nicht erahnen, was sie genau war.


  Er überlegte. Es wäre ihm ein Leichtes, das Schloss der Zelle zu zerstören. Er hatte zu Hause einige Experimente mit seinem neuen Arm gemacht und wusste, dass er damit manche Metalle leicht manipulieren konnte. Es war sogar so, dass Gegenstände aus Eisen oder Stahl, die er lange am Körper trug, sich aufzulösen schienen. Er hatte schon einige Gürtelschnallen verloren ... Das Schloss war aus Gusseisen und hatte einige Sollbruchstellen. Aber was sollte er dann tun? Er konnte sicher nicht mit dem anderen Mann fliehen. Aber allein schon. Und dann wiederkommen. Es ging der Frau ja nicht um ihn, sondern um Annabelle. Er musste sie warnen und schützen. Bevor er das Schloss zerstörte, ging er zu der angrenzenden Zelle und hörte, ob der Mann noch lebte.


  „Hallo?” Keine Antwort. Er atmete jedenfalls noch, regte sich aber nicht.


  „Ich werde hier ausbrechen”, flüsterte Friedrich. „Ich kann Sie leider nicht mitnehmen. Möchten Sie Ihren Kristall wieder haben?”


  Jetzt regte sich der Mann doch. Seine Augen öffneten sich und er atmete schneller. „Nein, behalten sie ihn. Seien Sie vorsichtig. Sie ist gefährlich”, keuchte er.


  „Warum?”


  „Sie ist ... kurz vor der Transformation.”


  „Zu was?”


  Der Mann riss die Augen auf und hob die Hand. Er machte eine wegwischende Handbewegung: „Sie müssen es verhindern. Es darf nicht geschehen. Der Kristall, nehmen Sie ihn mit. Sie wird mich endgültig töten, aber sie soll ihn nicht bekommen.”


  „Wie verhindere ich es denn?”


  „Sie müssten sie töten, aber das ist nicht so leicht.”


  „Was ist sie? Ist sie eine Verdorbene?” Friedrich dachte an die vielen Verdorbenen, mit denen er schon zu tun gehabt hatte, und hatte keine Angst. „Hat sie eine Schwachstelle?”


  „Sie ist noch eine Larve, wenn sie erst eine Chrysalis geworden ist, dann kann man es nicht mehr stoppen.”


  „Was denn?”, fragte Friedrich und wünschte sich, der Mann würde nicht so einen Unsinn reden.


  „Dass sie sich in einen Drachen wandelt.”


  Sicher: Drachen ... Das war es, was die Welt noch brauchte. Friedrich fand den Gedanken völlig absurd. Aber dem Mann war es offenbar ernst. Es waren immerhin seine letzten Worte.


  „Was können wir tun, um es zu stoppen?”, fragte Friedrich.


  „Sie ist noch nicht soweit. Sie darf aber die Musik nicht bekommen, sonst könnte sie es verkürzen.”


  „Welche Musik?” Das wurde ja immer abenteuerlicher. Vielleicht war der Mann im Todeskampf und redete nur noch wirr?


  „Der Rosenherz ...” Der Mann wurde immer leiser.


  „Was, he, nicht aufhören!”, rief Friedrich so laut, wie er sich traute, um mögliche Wachen nicht aufmerksam zu machen. „Was weiß der Rosenherz?”


  Der Mann hustete kraftlos: „Nichts mehr. Aber vielleicht erinnert er sich wieder. Das darf nicht geschehen.”


  „Was darf nicht geschehen? Wer sind sie eigentlich?”


  Der Mann öffnete noch einmal die Augen: „Ich? Ein dummer, toter Mann. Ich dachte, ich könnte sie beherrschen und an ihrer Seite regieren, denn das wird sie tun, wenn sie ihre Imago erreicht hat. Aber sie ist zu stark geworden, jetzt, wo diese Annabelle da ist, glaubt sie, es ohne mich zu schaffen.” Er steckte die Hand aus. „Lassen sie ihn mich noch einmal anfassen.”


  Friedrich hatte das Gefühl sich beeilen zu müssen. Er zerbrach das Schloss und schob seine Hand durch die Stäbe. Der Mann berührte den Kristall, der leuchtete auf und verblasste dann wieder. Friedrich zögerte kurz. Sollte er doch versuchen, den Mann mitzunehmen?


  „Leben Sie wohl”, sagte er dann aber, als der Mann ihn mit einer Geste wegscheuchte.


  „Seien Sie vorsichtig”, flüsterte der Sterbende. „Glauben Sie ihr nichts, lassen Sie sie nicht zu nah an sich heran. Hüten Sie sich vor dem Orden der goldenen Rose.” Der Mann sank in sich zusammen und Friedrich wollte nicht länger warten. Er schlich die Treppe hoch und lauschte. Zu allem bereit öffnete er die geheime Tür und fand die Garderobe dunkel und leer. Scheinbar war es später als er dachte.


  Als Friedrich eine Seitentür aufbrach und durch die dunklen Gassen Prags lief, war er in Gedanken schon im Hotel und merkte nicht, dass er verfolgt wurde.


  


  ***


  


  „Was ist mit meinem Vater?”, fragte Annabelle die Zigeunerin ungeduldig.


  Die wedelte mit einer Hand und ließ sich einen Fächer reichen. „Ich habe dir von dem Lied erzählt. Es ist kein Lied im herkömmlichen Sinne, nichts, was wir mit unseren Instrumenten oder unseren Stimmen wiedergeben könnten. Aber trotzdem können wir das Lied nutzen, Teile der Melodie. Das ist dann das, was man als Magie bezeichnet”, erklärte sie. „Seit der Æther sich löst, wird diese Möglichkeit der Manipulation einfacher, man kann den freien Æther nutzen, da er eine Manifestation des Liedes ist. Es liegt aber in der Natur des Menschen, dass er Macht, die sich ihm anbietet, auch zum Bösen nutzt. Es gibt Menschen, die sehr viel Unheil anrichten würden, wenn sie über die Natur des Liedes Bescheid wüssten.”


  Das war alles gut und schön, aber nicht das, was Annabelle gerade interessierte. „Was hat mein Vater damit zu tun? Er ist doch keiner, der Schlechtes tun würde.”


  „Da hast du recht”, sagte Madame Jovinika und tätschelte Annabelle das Knie. „Dein Vater wusste aber zu viel. Er war uns auf die Schliche gekommen. Schon lange gab es niemanden mehr, der so umfangreich verstanden hat, was wir tun.” Sie lächelte zahnreich.


  „Was tun sie denn?”, fragte Annabelle neugierig.


  „Mein Volk heilt die Welt. Wir reisen umher und versuchen die schlimmsten Dissonanzen, die immer wieder entstehen, zu verändern. Das führte dazu, dass wir immer wieder in Brennpunkten waren und oft zu Sündenböcken gemacht wurden, wenn die Pläne einiger Machtbesessener nicht aufgingen. Immer wieder wurden wir erbarmungslos verfolgt und getötet, aber das ist unser Schicksal.”


  Das hörte sich furchtbar an und Annabelle begriff das nicht in seiner vollen Tragweite. Sie wollte das aber auch gerade nicht. Die Madame schnaufte und schmatzte. „Dein Vater hat sich das alles zusammengereimt. Dann begann er weiter zu forschen und kam dem Lied auf die Spur. Du kennst sicher deinen Vater: wenn er einmal etwas auf der Spur ist, dann ...”


  „… lässt er nicht mehr locker”, beendete Annabelle den Satz.


  „Genau, Liebes. Er schaffte, was nur ganz selten ein Mensch erreicht: Er fand das Lied. Dieses Wissen wurde für ihn sehr gefährlich. Er hatte sich mit einigen Leuten eingelassen, die vor nichts zurückschrecken würden, um an sein Wissen zu kommen. Als er das erkannte, musste er eine schlimme Entscheidung treffen.”


  Annabelle fühlte, dass sie nun erfahren würde, was mit ihrem Vater war und sie hatte Angst. Die Zigeunerin sah das und nickte. Sie griff nach Annabelles Hand und drückte sie: „Er wurde von Leuten bedroht, die dieses Wissen auch wollten, und er traf die Entscheidung, dass sie es nicht bekommen würden. Das bedeutete aber auch, dass er es nicht mehr haben durfte. Er hat nur eine Möglichkeit gesehen und hat sie genutzt.”


  Annabelle verstand nichts: „Was hat er getan?”


  „Du musst verstehen, dass diese Menschen skrupellos sind. Sie hätten viel Schaden anrichten können. Und dein Vater wollte letztlich vor allem dich schützen, denn sie hätten nicht davor zurückgeschreckt, dich zu benutzen.”


  „Was hat er getan?”, wiederholte Annabelle ungeduldig.


  „Er hat sein Gedächtnis gelöscht.”


  In der Pause, die folgte, konnte Annabelle ein Akkordeon hören. Es spielte einzelne traurige Töne. Sie konnte nicht denken, ihr Kopf war total leer, sie begriff das nicht, sie wollte das nicht begreifen ... sie griff sich an den Hals, dann mit der Hand in die Luft, als ob sie etwas pflücken wollte, einen Gedanken, eine Hoffnung.


  „Er hat alles vergessen?”, fragte sie erstickt.


  Die Zigeunerin nickte und Annabelle sah, dass ihre Augen mitleidig glitzerten.


  „Mich auch?”


  „Natürlich. Es war eine »Alles oder Nichts«-Entscheidung.”


  „Aber ... wo ist er?”


  „Er lebt hier in Prag und stellt Spieldosen her.”


  Jetzt flossen doch die Tränen. Der Musikalienhandel! Sie war ihm wahrscheinlich schon ganz nahe gewesen! Das Geschäft, die erste Adresse! Die Spieldose, die der junge Mann ihr geschenkt hatte, vielleicht hatte ihr Vater sie gemacht!? Warum hatte der Verkäufer gelogen?


  „Bitte, ich möchte … ich muss Paul sehen.” Sie brauchte jemanden, der sie hielt.


  Madame Jovinika wedelte mit der Hand und jemand tauchte auf, es wurde geflüstert. Die dicke Zigeunerin erhob sich.


  „Komm mit.”


  Sie führte Annabelle zu einer Bank, die am Rand der Wagenburg stand und in der Dunkelheit hörte Annabelle Pferde schnauben.


  „Komm morgen früh, dann wird dich jemand hinbringen”, sagte die Wahrsagerin. „Es ist besser, wenn einer von uns mitgeht, damit es nicht zu unschönen Szenen kommt. Mirko hat die Anweisung, niemanden vorzulassen.”


  Annabelle setzte sich und hörte die Frau weggehen, dann kamen schnelle Schritte. Sie drehte sich um und streckte die Arme aus.


  Er umfing sie und wartete, bis sie aufhörte zu weinen. Sie erzählte ihm flüsternd, was sie gehört hatte, und er seufzte. Sie roch den Wein in seinem Atem und sah ihn an, aber sein Gesicht lag im Dunklen. Sie hob die linke Hand, berührte seine Wange und spürte eine Traurigkeit, die der ihren nicht vergleichbar war. Pauls Gedanken waren ruhiger, wie ein Fluss, er bedauerte nicht sich oder sie, er bedauerte ihren Vater. Es durchzuckte Annabelle wie ein Blitz.


  Als sie Paul das erste Mal mit ihrer bloßen linken Hand berührt hatte, war er ihr wie ein Schatzhort vorgekommen, voller Wertgegenstände und goldener Taler, die man durch die Finger rinnen lassen konnte, um ihre Schwere und glänzende Glätte zu spüren. Sie begriff jetzt, dass Paul die Welt so sah. Er schätzte seine Umwelt und die Menschen wie andere Gold und Juwelen. Er betrachtete sie, Annabelle, als sein Vermögen und sammelte die Ereignisse ihres gemeinsamen Lebens als Goldtaler in einer Truhe oder wie kostbare Gemälde an der Wand.


  Der Gedanke, das alles zu verlieren, vergessen zu müssen, wie der ihm unbekannte Professor, machte ihn traurig, als ob die Welt ärmer wurde, er seinen Reichtum verlor und sich nicht mehr an der Schönheit erfreuen konnte. Annabelle selbst war oft viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um so zu denken, aber sie fand es wunderschön und tröstlich.


  „Weißt du was?”, fragte er sie plötzlich. Sie nahm ihre Hand weg, um sich besser auf seine Worte konzentrieren zu können.


  „Was?”


  „Dann kann er dich aber neu kennenlernen. Das stelle ich mir auch spannend vor.”


  Annabelle dachte nach. Sie hörte wieder die Geigen, die jetzt schneller spielten, die Zigeuner tanzten sicher. War das genug? Sie hatte ihm doch so viel zu sagen ...


  Dann atmete sie tief durch. „Du hast recht. Hauptsache er lebt.”


  Sie hörten noch eine Weile den Pferden zu und suchten dann nach Karl. Der war ziemlich erschüttert, als sie ihm alles erzählte, aber er sah es wie Paul als Chance.


  „Wir werden ihm schon zeigen, was aus uns geworden ist. Und dann sehen wir weiter.”


  


  ***


  


  „Da bist du ja endlich, lieber August”, begrüßte ihn seine Frau und wartete ungeduldig, bis Enno ihn von seinem Mantel befreit hatte.


  „Was ist denn, Cornelia?”, fragte er unwirsch und musterte sie kritisch. Ihr Kleid war schulterfrei und zeigte ihre fleischigen Oberarme. Sie sah aus wie eine Metzgersfrau, die in die Oper will. Ihre Wangen waren hektisch gerötet und ihre krausen Haare standen trotz vielfacher Kämme und Klammern wie Löwenzahnsamen von ihrem runden Kopf ab.


  „Du musst mir heute aus der Klemme helfen”, sagte sie unsicher und wischte eine Fluse von seinem Ärmel. Er hörte Stimmen aus dem Salon.


  „Ich möchte meine Ruhe haben”, sagte er ablehnend.


  Sie sah ihn flehentlich an und zerknüllte ihr Spitzentaschentuch. Sie tat ihm leid, obwohl er natürlich überhaupt keine Lust auf eine Gesellschaft hatte. Normalerweise respektierte sie das auch und ihr Besuch hielt sich in Grenzen. Wenn er partizipieren sollte, dann musste das angekündigt werden.


  „Was steht denn so Wichtiges an?”, fragte er also. Das Strahlen auf ihrem Gesicht erweichte sein Herz ein wenig. Nein, es war keine Liebe, aber er brauchte sie, und die Tatsache, dass sie sich eigentlich sonst nicht beklagte und ihm Unbehagen verursachte, gab ihr einen Kredit, den sie heute offensichtlich einlösen wollte.


  „Du wirst es nicht mögen”, sagte Cornelia, und ihr Gesicht bewölkte sich wieder. Ihre fleischige Unterlippe zitterte, und August rollte innerlich die Augen. Sie seufzte und riss sich zusammen: „Ich schwöre dir, dass ich dich nie mit so etwas belästigen würde, aber ...”


  „Nun sag schon”, verlangte er.


  „Ich brauche dich als siebten Mann.”


  Das warf von Hohenlohe total aus dem Konzept. „Was?” Welche merkwürdigen Spiele gab es denn heutzutage, für die man sieben Leute brauchte? „Geht es um ein neues Gesellschaftsspiel?”


  „Nein”, sagte Cornelia und wedelte hilflos mit ihrem Taschentuch.


  August hatte genug, was auch immer es war, es musste ohne ihn auskommen. Er hatte sich heute mit einigen wichtigen Männern treffen müssen und sie hatten hart und unschön verhandelt. Er durfte sein Programm, welches er ‚Siegfried’ getauft hatte, weiterführen. Aber das hatte natürlich seinen Preis gehabt. Sein erbittertster Konkurrent, Philip von Gerau, hatte für sein eigenes Programm geworben: der ‚Greifensturm’. August hatte sich wiederholt auf die Zunge gebissen, während von Gerau von seiner Elitetruppe aus Veränderten berichtet hatte. Nun wollte er sogar wirklich Greifen züchten. Wie auch immer ... August von Hohenlohe wollte damit nichts zu tun haben. Und hiermit auch nicht. Er wollte in die Wanne.


  Er drehte sich weg, aber Cornelia hielt ihn am Ärmel fest.


  „Ich bitte dich ...”, sagten beide gleichzeitig. Er unwirsch und sie wirklich bittend.


  „Ich brauche dich für die Séance”, platzte sie heraus.


  August sah seine Frau erschüttert an. Das war nicht ihr Ernst! Sie wischte sich nun mit dem Taschentuch die Oberlippe und damit den roten Lippenbalsam ab.


  „Spinnst du?”, fragte er.


  „Bitte, August”, sagte sie mit zitternder Stimme. „Ich habe die Frau Claire du Voie hier, und sie hat mir versprochen, ich könne mit meinem Schutzengel sprechen. Du weißt doch, wie sehr ich auf ein Zeichen warte ...”


  Cornelia lebte in ständiger Angst, plötzlich zu sterben. Ihr Vater war vor ihren Augen tot umgefallen als sie zehn Jahre alt war und das hatte sie nie überwunden. Jeden Sonntag und Mittwoch ging sie in die Kirche und betete. Sie war auch in verschiedenen kirchlichen Damenvereinigungen, um möglichst viel Gutes zu tun. Alles, was dabei herauskam, war weiterer Aberglaube und hysterisches Gerede – zumindest in Augusts Augen.


  „Du weißt, was ich von so etwas halte”, sagte er abwertend.


  „Ich weiß”, schluchzte sie. „Aber sie reist morgen schon wieder ab, und August: Sie kann wirklich mit den Engeln sprechen, ich habe es selbst erlebt!”


  Von Hohenlohe verkniff es sich, zu fragen, woher sie das wusste. Wozu musste man eigentlich mit den Geistern sprechen, dachte er, wenn doch neuerdings »echte« Engel unter uns wandeln? Er hatte absolut kein Verständnis für diese Spinnerei und wollte sich trotz der Tränen auf den Weg nach oben machen, als ein bekanntes Gesicht aus dem Salon schaute.


  „Generalmajor”, grüßte Kirchmayer. „Sie helfen uns doch hoffentlich aus der Patsche!?”


  Was machte denn der Kirchmayer hier? August nickte unwillkürlich, eigentlich aus Versehen und zur Begrüßung, aber sowohl Kirchmayer als auch seine Frau nahmen das als Zustimmung. Cornelia hüpfte wie ein Gummiball auf und ab und entschwand dann ungraziös Richtung Salon.


  August sah Enno an, welcher sein Gesicht aber zu gut unter Kontrolle hatte, um sich etwas anmerken zu lassen. Hier hatte er nichts zu erwarten. Es war zu spät.


  „Bringen Sie mir ein anderes Jackett”, bat er seinen Diener und wartete in einem Nebenraum, bis Enno zurückkam. Wenigstens kam er so aus seiner Uniform und würde besser riechen. Er schloss kurz die Augen und ging dann entschlossen in den Salon.


  Dort erwartete ihn eine illustre Gesellschaft. Kirchmayer hatte seine Frau dabei, die Spitznase war natürlich auch da, ein grob aussehender Mann in einem schlecht sitzenden Anzug und ein Geschöpf, welches wahrscheinlich die Hellseherin war. Oder wie auch immer sie sich bezeichnete.


  Frau Claire du Voie war eine Schönheit – vor zehn oder fünfzehn Jahren. Jetzt war sie verlebt und versuchte mit vielen Tricks immer noch auszusehen als wäre sie 25. August dachte, als er sie mit einem angedeuteten Handkuss begrüßte, dass sie wahrscheinlich besser daran täte, der Natur ihren Lauf zu lassen, aber so sah man eben das Puder, welches in den Krähenfüßen verklumpte und die scharfen Falten um den ganzen Mund herum. Als hätte jemand mit einem scharfen Messer lauter winzige vertikale Schnitte um die ehemals vollen Lippen gemacht. Fettiger Balsam glänzte rot im Kerzenschein. Sie roch nach einem aufdringlichen, schweren Parfum, welches nicht zu ihrer winzigen Erscheinung passte.


  Natürlich hatte von Hohenlohe überall in seiner Villa elektrisches Licht verlegen lassen, aber für so eine Geisteranrufung musste es offenbar düster und geheimnisvoll sein. Der Generalmajor wusste, dass es sich bei diesen Veranstaltungen um etwas handelte, was in letzter Zeit Mode geworden war; das änderte nichts an der Tatsache, dass es in seinen Augen nichts als Lug und Betrug war. Innerlich seufzend und auch leicht wütend setzte er sich aber an den Tisch. Seine Frau strahlte, sein Bauch brummte. Er hatte Hunger, aber das war jetzt nicht zu ändern.


  „Ich freue mich, dass wir doch noch die magische Sieben zusammenbekommen haben”, sagte das verlebte Medium heiser, als koste es sie den letzten Rest ihrer Kraft. „Wir wollen also beginnen und nehmen uns dafür an den Händen.”


  Wenigstens ging es schnell, und von Hohenlohe ergriff die Hand seiner Frau mit rechts und die Pranke des ihm unbekannten Begleiters mit links. Frau du Voie schloss die Augen und seufzte. Dann begann sie zu sprechen.


  „Ich bitte euch alle auch die Augen zu schließen und mir in das Reich der Geister zu folgen.” Sie machte eine Pause und August erwog kurz, die Augen offen zu halten, um zu sehen, ob die Dame kontrollieren würde, dass alle folgsam waren. Aber dann wurde es ihm egal, und er schloss sie gehorsam.


  Die Dame begann allen möglichen mystischen Schmonzes zu erzählen, und August schlief fast ein. Es war schwierig für ihn, mit geschlossenen Augen zu sein, da er ja sonst keine Empfindungen seines Körpers außer dem Gehör hatte. Es schien ihm immer ein wenig, als schwebe er im Nichts, was in der Badewanne ganz nett war, aber am Tisch nicht wirklich angenehm.


  Er fing an, über die Pläne der Generäle nachzudenken. Diese Greifensturm-Geschichte war sicher genau das, was der Kaiser befürworten würde. Wilhelm war derart prunksüchtig, dass so eine nicht von der Hand zu weisend eindrucksvolle Mannschaft ihm sicher gefallen würde. Von Gerau hatte ja sogar mehrere Adlermänner verpflichten können. Preußische Adler ... in Augusts Augen nichts als uniformierte Verdorbene, Perversionen der Natur. Von Hohenlohe konnte sich genau vorstellen, was der eiserne Kanzler dazu sagen würde, und er lächelte bei dem Gedanken, Bismarck seine Siegfrieds vorzuführen.


  Plötzlich hörte er mehrere erschrockene Stimmen und öffnete die Augen. Seine Frau sah mit aufgerissenen Augen zu dem Medium, und als er selbst seinen Blick dorthin wandte, blieb ihm auch kurz die Luft weg. Vor der Frau du Voie waberte eine grüne Substanz über den Tisch. August sah einen Schlangenkopf auf sich zuzucken und wollte automatisch seine Waffe ziehen. Seine Frau und der fremde Kerl ließen seine Hände aber nicht los.


  „Sie dürfen den Kreis nicht brechen”, zischte der Mann und August atmete erleichtert aus, als die Schlange kurz vor seinem Gesicht stoppte und eine lange Zunge aus dem Maul schoss. Er wich der nach ihm tastenden Erscheinung, so gut es ging, aus.


  „Tun Sie doch etwas”, herrschte er das Medium an. Die riss die Augen auf und plapperte drauflos.


  „Ein Dämon”, keuchte sie, „ein Schlangendämon. Was willst du hier, Schlange? Ich befehle dir, verrate deinen Auftrag.”


  Die Schlange zog die Zunge ein und ringelte sich auf dem Tisch zusammen. Dann zerstäubte sie in grünen Nebel, der zu einem Stiel und dann zu einer Rose erblühte. Das Medium wurde noch bleicher als ihr Puder. Sie riss die Augen auf und mit einem Aufschrei ließ sie die Hände ihrer Sitznachbarn los. Die grüne Rose explodierte in einem Funkennebel und die Kerzen verloschen.


  Alle schrien durcheinander, und erst als Enno das elektrische Licht anmachte, beruhigten sich die Frauen ein wenig. Der ungeschlachte Kerl beugte sich über das Medium, das offenbar ohnmächtig auf seinem Stuhl zusammengesunken war.


  August stand auf und befahl Enno, allen Anwesenden einen Cognac einzuschenken. Er selbst nahm sich eine Zigarre und bot Kirchmayer auch eine an. Paffend beobachteten sie, wie das Medium auf das Sofa gebettet und langsam ins Bewusstsein zurückgeplappert wurde. Als die Frau die Augen öffnete, trat von Hohenlohe neben sie und sagte streng: „Ich fordere eine Erklärung.”


  Das Medium seufzte und sah ihn furchtsam an, aber er schüttelte den Kopf. Eine Härte blitzte in den Augen der Frau auf, und August wusste, dass auch hier wieder viel Schauspielerei im Spiel war. Er würde sich nicht ins Bockshorn jagen lassen. Schließlich setzte die Dame sich auf und trank den Cognac mit einem langen Schluck aus.


  „Das war ein Angriff”, sagte sie dann mit fester Stimme. Nun war sie echt, so alt, wie sie wirklich war und so geschäftstüchtig. „Jemand will Ihnen etwas Böses.” Sie zeigte tatsächlich mit dem Finger auf ihn, und August hätte sie am liebsten hochkant aus seinem Haus geworfen, aber er wollte noch eine Antwort.


  „Wer?”, fragte er und überlegte dann kurz. Hier waren zu viele Augen und Ohren. „Ich möchte mit der Dame allein sprechen”, sagte er, und bot ihr seinen Arm. „Die anderen mögen uns bitte entschuldigen.”


  Frau du Voie, oder wie auch immer sie wirklich hieß, nahm seinen Arm und murmelte einige Belanglosigkeiten zu den anderen Frauen. August kümmerte sich nicht um den besorgten Leibwächter und nahm die Dame mit in sein Arbeitszimmer.


  „Also”, begann er dort noch einmal. „Wer will mir etwas Böses?” Sarkasmus tropfte von seinen Lippen.


  „Sie sollten das nicht unterschätzen”, antwortete die Dame frech.


  „Sie sind eine Betrügerin, und selbst wenn Sie echte Kräfte haben, kann ich Sie so schnell auffliegen lassen, dass noch nicht einmal eine Unbedenklichkeitsbescheinigung Ihnen ein ruhiges Leben verschaffen könnte.”


  Das Medium überlegte kurz und wischte sich dann eine Haarsträhne hinter die Ohren.


  „Ich habe Papiere”, sagte sie dann noch einmal aufmüpfig. „Meine Fähigkeiten sind registriert und bewiesen.”


  „Das ist mir vollkommen egal”, antwortete August. „Wenn Sie mir jetzt nicht sofort Rede und Antwort stehen, dann lasse ich Sie einsperren. Mal schauen, wie es Ihnen in einer Zelle mit einer ..., sagen wir mal ..., Rattenfrau gefällt. Wussten Sie, dass die alles anfressen, was sich nicht schnell genug bewegt?”


  Das schien zu wirken und die Dame seufzte kurz, bevor sie erklärte: „Die goldene Rose und die Schlange sind Symbole eines magischen Ordens.”


  August blies den Rauch seiner Zigarre aus und schüttelte den Kopf. „Sie behaupten also, ein magischer Zirkel will mir etwas Böses?”


  „Hören Sie”, sagte die Frau. „Mir ist es eigentlich völlig egal, ich bin nur die Übermittlerin der Botschaft. Aber Sie sollten sich in Acht nehmen.”


  „Vor wem?”


  „Wollen Sie die kurze oder die lange Geschichte?”


  „Ich will alles wissen, was wichtig ist.”


  Das Medium nahm sich eine Zigarette. „Nun: Es gab einen magischen Zirkel, der aus den Rosenkreuzern entstand und sich ‚Order of the Golden Dawn’ nannte. Ursprünglich folgte man den geheimen Lehren der Kabbala und anderen Aufgüssen mystischer Theorien. Aber mit dem Auftauchen des Æthers hat sich vieles verändert. Man könnte sagen, die Spreu hat sich von Weizen getrennt.”


  „Inwiefern?”, fragte August, als die Dame eine Pause machte, um sich den Glimmstengel anzuzünden.


  Sie blies den Rauch des tiefen Lungenzugs aus und erklärte: „Nun, es gibt Riten, die sind Mumpitz und es gibt welche, die tatsächlich etwas bewirken.”


  „Sie reden von Magie”, sagte August.


  Die Frau nickte. „Genau. Das führte aber auch zu Umstrukturierungen innerhalb dieser Gesellschaften. Der Orden der Morgenröte wandelte sich zur Gesellschaft der goldenen Rose. Leider war es eine Gesellschaft, die nur einer bestimmten Form von Verdorbenen Zutritt gewährte.”


  „Schlangen”, mutmaßte August.


  „Genau.”


  „Und was wollen die nun von mir?”


  Die Dame schüttelte den Kopf und blies eine verirrte Haarsträhne weg. „Das kann ich Ihnen nicht sagen.”


  „Was soll das dann alles?”


  „Fühlen Sie sich gewarnt.”


  August beugte sich nach vorne und sagte drohend: „Ich fühle mich gerade betrogen.”


  Die Frau schüttelte den Kopf: „Meine prophetischen Kräfte sind zertifiziert.”


  „Es ist mir rechtschaffen egal, für welchen Mist Sie zertifiziert sind, liebe Dame. Wenn Sie keine nützlichen Informationen mehr für mich haben, dann möchte ich Sie bitten, mein Haus zu verlassen.”


  „Sie sollten das nicht auf die leichte Schulter nehmen”, sagte Frau du Voie beim Aufstehen. „Seit der Æther solchen Leuten Macht verleiht, ist die Welt ein unsicherer Ort geworden.” Sie drückte ihre Zigarette aus.


  August lachte. Die Dame wich ein Stück zurück vor der geballten Häme, die ihr entgegenschlug.


  „Sie glauben wirklich, dass die Welt jemals ein sicherer Ort war?”, fragte August. „Oder was wollen Sie mir damit sagen? Hören Sie mir gut zu, und seien Sie sich gewiss, dass ich Ihnen nun etwas sage, was in meiner zertifizierten Fähigkeit liegt:


  Mein Amt und meine Stellung lassen es zu, dass ich prophezeie, dass heute in einem Jahr Krieg sein wird. Ich sehe die logische Konsequenz aus der Verderbnis der Welt. Sie muss gereinigt werden. Und wer sich nicht dem rechten Weg anschließt, der wird untergehen.”


  Das Medium sah ihn lange an und rieb sich dann die nackten Arme unter den Spitzenärmeln. Ihr schauderte, und August sah es mit Genugtuung.


  „Sie haben unrecht”, sagte sie dann aber zu seiner Überraschung, drehte sich weg und verließ den Raum.


  


  ***


  


  „Wo ist Friedrich?”, fragte Paul beim Frühstück.


  Hartwig und Jakob schüttelten den Kopf, und auch Karl und Richard hatten keine Ahnung.


  „Wahrscheinlich schläft er noch.”


  „Was habt ihr heute vor?”, fragte Karl und köpfte ein Ei.


  „Ich möchte endlich meinen Vater sehen”, kündigte Annabelle an.


  „Soll ich mitgehen?”, fragte Karl.


  Annabelle dachte nach: „Nein, vielleicht lieber nicht. Ich weiß nicht, es könnte alles ein bisschen viel werden. Wir werden ihn ja sicher nicht nur einmal sehen, dann kannst du ja immer noch mitkommen.”


  Sie bemerkte durchaus, dass Karl und Paul Blicke wechselten. Es machte ihr nichts aus, sie fühlte sich gut aufgehoben, mit all den Männern um sie herum.


  „Dann werde ich heute nach der »Delfin« sehen”, beschloss Karl.


  „Würden Sie den Jungen mitnehmen?”, fragte Hartwig. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Sie gerne begleiten”, sagte er zu Paul. „Ich habe kein Interesse daran, mit hineinzugehen, aber für alle Fälle ...”


  Paul nickte und Annabelle hatte auch nichts dagegen. Jakob schmollte zwar, aber das war nicht zu ändern.


  


  Das Zigeunerlager sah tagsüber nicht so magisch aus, wie nachts im Schein der bunten Laternen, aber Annabelle fühlte sich trotzdem wohl. Einige Kinder rannten um sie herum und sie erkannte auch ein paar Gesichter wieder.


  Sie fand Madame Jovinika in ihrem Wagen.


  „Kindchen, ich muss gleich arbeiten”, begrüßte die dicke Dame sie und zupfte sich eine Bluse mit einem enormen Ausschnitt zurecht. Annabelle fühlte sich schier erdrückt von den wogenden Massen, die ohne Korsett frei schwangen.


  „Ich möchte meinen Vater sehen.”


  Die Zigeunerin schüttete sich ein Duftwasser in den Ausschnitt: „Ja. Ich weiß. Ich schicke dir jemanden.”


  Annabelle zögerte: „Ich habe noch eine Frage.”


  „Schieß los”, wurde sie aufgefordert, während die zotteligen Locken mit einem bunten Schal nur mühsam gebändigt wurden.


  „Warum sind die Leute, die meinem Vater gefährlich wurden, nicht auch für Sie gefährlich? Ich meine, es ist doch so, dass das Wissen, welches so wichtig ist, dass mein Vater sich das Gedächtnis gelöscht hat, auch etwas ist, welches Sie und Ihre Leute besitzen, oder nicht?”


  „Ganz richtig, Kind. Gib mir deine Hand.”


  Annabelle reichte ihr die Hand, und die Zigeunerin wedelte ungeduldig mit ihrer: „Die Linke. Ohne Handschuh.”


  Als sie die Hand der Wahrsagerin ergriff, wappnete Annabelle sich wie immer und wartete auf die Empfindungen, die nun auf sie einstürmen würden. Aber es kamen keine. Sie erinnerte sich, dass es auch in der Karlsburg mit der anderen Zigeunerin so gewesen war.


  „Was ist das?”, fragte sie erstaunt.


  Die Zigeunerin schmatzte und wand sich gewaltige Ohrringe durch die ausgeleierten Löcher. „Wir können uns schützen, Kindchen. Niemand kann etwas aus uns herausholen, was wir nicht freiwillig hergeben. Das ist der Grund, weshalb es so wichtig ist, dass das Blut rein bleibt. Und weshalb es immer weniger von uns gibt.”


  „Ich glaube, ich verstehe.”


  „Schön”, lächelte die Wahrsagerin und gab Annabelle einen Klaps auf die Wange. „Erwarte nicht zu viel.”


  „Ich versuche, nichts zu erwarten.” Das war natürlich gelogen, Annabelle hatte die halbe Nacht wach gelegen und sich ausgemalt, wie es sein würde, was sie sagen würde ...


  „Kluges Mädchen.” Sie scheuchte Annabelle hinaus und wackelte selbst hinterher. Paul begrüßte sie höflich. Die Zigeunerin nahm seine Hand und lächelte. Sie zog Paul näher zu sich nach unten und umfasste seinen Kopf, dann flüsterte sie ihm etwas ins Ohr. Paul sah überrascht aus, nickte dann aber ernst. Zum Abschluss küsste sie ihn geräuschvoll auf beide Wangen.


  „Wartet hier”, befahl sie und watschelte davon.


  „Was hat sie gesagt?” Annabelle war sterbensneugierig.


  „Sie hat vor allem gesagt, dass ich es dir nicht sagen soll”, sagte Paul geheimnisvoll.


  „Das ist gemein! Hat es etwas mit meinem Vater zu tun?”


  „Nein.”


  „Mit mir?”


  „Es dreht sich nicht immer alles um dich.”


  „Na warte, das zahle ich dir heim”, drohte sie ihm und zog sich eine Haarnadel aus der Frisur, um ihn damit zu piken. Er lachte und wehrte sie mit einem Arm ab, an dem kurz der silberne Glanz aufblitzte.


  „Das ist unfair”, beschwerte Annabelle sich.


  „Ich habe es nicht unter Kontrolle”, sagte Paul stirnrunzelnd.


  „Das muss sich ändern.”


  „Das sagt die Richtige.”


  Annabelle steckte die Haarnadel wieder in ihre Frisur, zusammen mit ein paar Strähnen, die der Wind herausgezogen hatte. Paul griff nach einer und drehte sie um seinen Finger. Sie lehnte sich leicht an ihn und genoss die Sonne und den Wind. Ein junger Mann kam auf sie zu. Er hatte seine langen schwarzen Haare im Nacken zusammengebunden und ein speckiger Hut vervollständigte das piratenhafte Aussehen.


  „Ich bin Kolja Horvath, Stevos Sohn”, stellte er sich vor. Annabelle schätzte ihn auf höchstens 16 Jahre, aber sie wusste, dass er Jakob einiges Unheil beibringen könnte. Obwohl, Friedrich hatte das ja schon zum Teil erledigt ... Paul stellte Hartwig vor, und sie folgten Kolja durch die Gassen.


  Tatsächlich führte er sie zu dem Geschäft, dessen Adresse sie schon am ersten Tag aufgesucht hatten. Das Glockenspiel kündigte sie an und innen tickten einige Uhren fein und leise, bevor der Inhaber auftauchte. Er lächelte, aber als er sie erkannte, wurde sein Blick ernst.


  „Ist es soweit?”, fragte er den Zigeunerjungen. Kolja nickte. Annabelles Herz klopfte wild.


  „Er weiß, dass Sie da sind”, sagte Mirko Seelig.


  Annabelle schluckte nervös. „Wird er wissen, wer ich bin?”


  „Ich habe ihm von Ihnen erzählt.” Er nahm sie am Arm, und sie griff nach Pauls Hand.


  „Ich möchte nicht allein gehen.”


  Herr Seelig lächelte: „Es ist nur Ihr Vater. Die anderen können es sich gerne in der Werkstatt bequem machen.”


  Annabelle sah Paul an, aber der nickte ihr auch aufmunternd zu. Also ließ sie sich führen.


  


  ***


  


  Hartmut Lenz fluchte innerlich. Er folgte der Dame jetzt schon ein paar Tage, und sie war nie allein. Die Prager Gassen waren ein Albtraum: eng und voller Menschen. Und auch dieser Jahrmarkt war keine Option: die Zigeuner waren wie Ratten und es war unmöglich, sich in dem Lager unbeobachtet aufzuhalten.


  Gestern Abend hatte er dann stattdessen den Soldaten verfolgt. Vielleicht konnte er sich mit dem Mann anfreunden? Er tat das äußerst ungern, aber es wäre eine Möglichkeit, nah genug an die Dame heranzukommen.


  Es war eigentlich egal, mit welcher Waffe er sie verletzte, Hauptsache, sie starb. Was ihm Kopfzerbrechen verursachte, war aber, wie er sich dann entfernte. Er musste sich danach so schnell wie möglich mit von Hohenlohe treffen. Vielleicht war es besser abzuwarten, bis die Reise vorbei war und das Attentat in Baden-Baden durchzuführen. Von Hohenlohe hatte zwar gesagt, so schnell wie möglich, aber es wäre ja schade, wenn ein missglückter Versuch die Möglichkeit zu einem weiteren unnötig erschweren würde.


  Jetzt verließ der Soldat das Hotel. Lenz folgte ihm wieder. Zu seiner Überraschung ging der Mann zu der Kaserne, in der Lenz logierte. Als klar wurde, was er vorhatte, zog Lenz sich auch schnell um und eilte zu dem Trainingsgelände.


  


  ***


  


  Friedrich hatte tatsächlich verschlafen und fand niemanden von den anderen, als er endlich aufwachte. Er informierte die Rezeption, dass man ihn benachrichtigen sollte, wenn jemand auftauchte und suchte die nächste Kaserne auf. Er musste sich irgendwie auslasten.


  Den ganzen Morgen rannte, focht und rang er mit verschiedenen Feldjägern, die es nicht mit Amüsement hinnahmen. Die Deutschen waren nicht überall beliebt und wurden im Prag der k&k-Monarchie auch immer weniger. Aber es machte ihm nichts aus, im Gegenteil, er genoss es, keine Rücksicht nehmen zu müssen. Natürlich versuchte er, niemanden ernsthaft zu verletzen, aber er war sich sicher, dass sein Auftritt einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen würde.


  Nur ein einziger Gegner hatte es wirklich mit ihm aufnehmen können: ein preußischer Soldat, der sich ihm nach einem Durchgang auf der Planche als Hartmut Lenz vorstellte. Friedrich hatte fast verloren, weil der Soldat scheinbar seine Manöver vorausahnte und sein Degen immer da abwehrte, wo Friedrich angriff. Aber die ungewöhnliche Schnelligkeit und seine fast unmenschliche Kondition verhalfen Friedrich dann doch zu einem knappen Sieg.


  „Glückwunsch”, sagte Lenz und gab ihm die Hand.


  „Danke”, antwortete Friedrich. „Was machen Sie hier im Feindesland?”, fragte er dann ironisch. Er bezog sich auf die finsteren Blicke der geschlagenen Gegner, die den Kampf stumm beobachtet hatten.


  „Nun”, wand der Preuße sich verlegen, „ich darf nicht darüber sprechen.”


  Friedrich grinste und nickte. „Verstanden.” Er zwinkerte dem Mann zu. Dieser Lenz war ein angenehmer Mann: die Haare kurz geschnitten, ein nicht zu pompöser Schnurrbart, ungewöhnlich helle Augen unter tiefen Brauenbögen und ein entschlossenes Kinn. Gut aussehend, aber nicht aggressiv.


  „Wo logieren Sie?”, fragte er den Mann später. Sie hatten noch einen kleinen Faustkampf zum Spannungsabbau hinter sich.


  „Hier in der Kaserne.”


  „Wie ist die Verpflegung?” Das war eine wichtige Frage. Wenn man viel trainierte und immer Hunger hatte, machte die Qualität der Mahlzeiten einen wichtigen Unterschied. Friedrich sah, wie Lenz das Gesicht verzog, aber artig behauptete, das Essen wäre gut.


  „Kommen Sie doch mit”, sagte er spontan. „Bei uns im Hotel gibt es ein hervorragendes Frühstück, und wir können uns ungestört unterhalten.”


  Lenz stimmte etwas überrascht aber freudig zu und sie verabredeten sich vor dem Kasernentor. Als Friedrich sich gewaschen und wieder angezogen hatte, wartete Lenz auf ihn. Gemeinsam gingen sie zum Hotel.


  Nachdem er den Feldwebel den anderen vorgestellt hatte, fragte er: „Wo wart ihr denn?”


  „Wir haben nach der »Delfin« geschaut. Was ist denn?”, fragte Karl. „Warum bist du denn so aufgeregt?”


  „Ich habe schlechte Nachrichten”, sagte Friedrich. Mit einem kleinen Seitenblick auf Lenz setzte er hinzu: „Aber dazu später mehr. Wo ist Annabelle?”


  „Sie ist mit Paul und Hartwig bei ihrem Vater.”


  Friedrich kratzte sich im Nacken und glättete seine noch feuchten Haare. Jetzt ärgerte er sich, dass er den Feldwebel mitgenommen hatte, aber das war nicht mehr zu ändern. Also machten sie Konversation, bis der Mann sich höflich verabschiedete.


  Karl wartete, bis der Soldat den Saal verlassen hatte. „Was ist denn nun?”


  Friedrich berichtete von Sibylle und dem verletzten Mann.


  „Zuletzt warnte er mich vor dem Orden der goldenen Rose. Was auch immer das ist. Es wird wohl kein Freundeskreis des gleichnamigen Lokals sein”, sinnierte Friedrich.


  „Das sind wirklich merkwürdige Nachrichten.” Karl war beunruhigt. „Wie schlecht sie sind, kann ich nicht abschätzen.”


  „Sie ist so wunderschön”, sagte Jakob verträumt. „Aber sie roch nach nichts.”


  „Wie meinst du das?”, fragte Friedrich, der sich sehr wohl an einen intensiven blumigen Geruch erinnern konnte.


  „Sie hat schon nach etwas gerochen”, sagte Jakob. „So wie das Zeug, das Frauen sich aufsprühen, von dem ich niesen muss. Aber sie selbst hat nach nichts gerochen.” Er wand sich auf seinem Stuhl. So viele Worte sprach er selten und die Aufmerksamkeit war ihm unangenehm.


  „Sie ist eine Verdorbene”, sagte Friedrich. „Wir haben alle unseren eigenen Geruch. Aber vielleicht ist sie wie ein Frosch oder eine Schlange, die riechen auch nach nichts.”


  „Sie sieht so normal aus. Ich hätte nicht bemerkt, dass sie eine Verdorbene ist”, sagte Karl.


  Jakob goss sich noch mehr Milch in seine Tasse und tunkte einen Finger hinein, den er dann genüsslich abschleckte.


  „Hör auf”, sagte Karl. „Benimm dich.”


  „Die andere Frau hat gut gerochen”, erinnerte Jakob sich. „Sie hat auch nach Milch gerochen und nach Liebe ...”


  Karl schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dass die Tassen klirrten: „Schluss jetzt, da vergeht mir der Appetit.”


  Friedrich grinste Jakob zu und sie aßen eine Weile schweigend.


  „Vielleicht sollten wir abreisen”, schlug Friedrich vor.


  „Das können wir noch nicht entscheiden”, sagte Karl mürrisch. „Und was ist dann mit der Sängerin? Jetzt, wo sie von uns weiß, wer soll sie abhalten, uns nachzureisen? Wir müssen herausbekommen, wie gefährlich sie ist. Ich möchte Annabelle da nicht allein lassen.”


  Friedrich schnaufte angestrengt: „Drachen, ich meine, Karl ... der Kerl hat von Drachen gesprochen! Alles was ich bis jetzt gesehen habe, spricht dagegen, dass es so etwas gibt. Die meisten Verdorbenen behalten grundsätzlich die Größe, die sie vorher hatten. Wenn sie also ein menschgroßer Drache wird, was soll’s? Nettes Haustier.” Friedrich war kritisch.


  Karl schüttelte den Kopf: „Als ich letztes Jahr in Indien war, gab es einen Vorfall mit einer Naga.”


  „Was ist das denn?”, fragte Jakob.


  „Das ist eine mythische Figur, eine Schlange, die sich in Menschengestalt verwandeln kann, aber auch als halb Mensch, halb Schlange existieren kann.”


  „Wie widerlich”, sagte Jakob.


  „Nein”, widersprach Karl, „sie war wunderschön und erregend, selbst für mich, der ich sonst Frauen nicht auf diese Art wahrnehme.”


  „Moment: Du willst sagen, du hast eine gesehen?”, fragte Friedrich ungläubig. „So richtig nah?”


  „Ja. Der Fürst der Provinz hatte sie gefangen und führte sie vor. Sie benutzen sie, um die Stimmung auf gewissen Festlichkeiten anzuheizen. Glaub mir, sie war beeindruckend, und ich habe mir sagen lassen, dass ihre Kräfte noch zunehmen würden.”


  „Was für Kräfte?”


  „Nun, sie konnte die Stimmung beeinflussen. Deshalb durfte ich sie auch nur mit verstopften Ohren sehen und ihre Wächter waren blind und taub.”


  „Tolle Wächter”, sagte Friedrich. „Wie können sie denn etwas bewachen, wenn sie nicht sehen und hören können?”


  „Oh, du würdest es mit nicht glauben, was man mit den richtigen Techniken aus den verbleibenden Sinnen heraus holen kann. Die Inder haben Kampfkünste, die den unseren weit voraus sind.”


  „Karl, ich möchte dir alles glauben”, sagte Friedrich kopfschüttelnd. „Aber was hat das mit unserer Lage hier zu tun?”


  „Ich befürchte, wir müssen mit sehr viel mehr Veränderten rechnen und dürfen uns nicht auf unsere Vorstellung verlassen. Paul erzählte mir, auch die Zigeuner hätten ihm gesagt, dass es Æther schon zu allen Zeiten gab, und Veränderungen, und auch Verdorbene. Viele Legenden oder Märchen basieren auf solchen Gestalten, deren unglaubliche Präsenz so beeindruckend war, dass die Geschichten die Jahrtausende überdauert haben.”


  „Sag es doch einfach: du glaubst, dass es Drachen geben könnte.”


  Karl nickte. „Ich will es nicht ausschließen.”


  Friedrich atmete tief ein. „Riesige Echsen mit Zähnen und Klauen ... uh: Ich denke gerade an Siegfried und Fafnir, die Nibelungensaga. Hat Annabelle nicht so etwas erzählt? Dass sie Fafnir getroffen hat, im Rhein? Oh Mann, das ist mir echt zu viel.”


  Karl schnaubte: „Du hast leider zu lange die Augen verschlossen. So wie viele andere. Es ist dir nicht vorzuwerfen, aber glaub mir, die Realität wird die Märchen noch übertreffen.”


  


  ***


  


  Sie sah ihn erst von hinten. Er saß an einem Tisch und beugte sich über etwas. Es war eine Werkstatt, ein kleiner Raum voller Werkzeuge und Material: Edle Hölzer in verschiedenen Farben, dünne Metallplatten, silbern, kupfern, bronze- und messingfarben, Feilen und Hämmer, Zangen und Bohrer, Bücher und Zeichnungen an der Wand, geschnitzte Figuren in verschiedenen Stadien der Fertigstellung, und vieles andere, was Annabelle so schnell nicht wahrnahm und identifizieren konnte.


  Sie hörte ihn summen, während er arbeitete. Mirko Seelig ließ sie los, trat neben ihn und sagte leise: „Sie ist da, Christian. Deine Tochter ist da.”


  Er stutzte und zögerte. Sie spürte es wie einen Windhauch, der von einer Person unterbrochen wird, die an einem vorbeiläuft, und sie spürte auch, wie die konzentrierte Energie sich nun auf sie bezog, noch bevor er sich umgedreht hatte. Sie vergaß zu atmen und glaubte, ihr Hals würde zuschwellen, als er sich endlich umdrehte und sie sein vertrautes Gesicht sah.


  Für einen winzigen Moment erschrak sie: Er war alt geworden, in dem Jahr. Etwas war geschehen und sein Gesicht hatte sich verändert. Die Falte über seiner Nasenwurzel, die immer da war, weil er sich beim Lesen konzentrierte, war nicht mehr da, dafür gab es mehr Falten um seine Augen herum. Seine Haare, irgendetwas war mit seinen Haaren, sie waren länger und grauer, da waren Locken, und ein Bart, voll, der sonst immer gestutzt war ...


  Aber da waren die Augen hinter den Brillengläsern: seine Augen waren immer noch die gleichen. Er sah sie an, wie er sie immer angesehen hatte, wenn sie ihn überrascht hatte, wenn er in Gedanken woanders gewesen war, und sie unter seinem Schreibtisch gespielt hatte, wenn er dann auf sie aufmerksam wurde und sein Gesicht sich entspannte, er sich auf sie fokussierte und sie auf seinen Schoß krabbelte, um ihm zu erzählen, was sie gerade gemacht hatte, und dass er unbedingt verstehen musste, dass es wirklich wichtig war, dass sie es ihm genau erklärte ...


  „Papa.” Das Wort kam aus ihrem Mund, wie ein harter kleiner Same, den man hoffnungsvoll in ein sorgfältig gegrabenes Loch fallen lässt, und dann schiebt man die Erde darüber, gießt und wartet ...


  „Annabelle.” Ihr Name aus seinem Mund, aber es kam vorsichtig, testend, den Silben nachhorchend.


  „Ich habe dich gesucht”, sagte sie und hoffte sofort, dass es nicht zu vorwurfsvoll geklungen hatte.


  „Ich weiß”, sagte er traurig. Seine Augen wanderten von ihr weg. „Es tut mir leid”, fuhr er fort, stand auf und sie trat einen Schritt näher. Sie widerstand dem Impuls loszulaufen, einfach diese drei Schritte zu machen, und sich von ihm auffangen zu lassen. Was, wenn er sie nicht auffing?


  Mirko Seelig deutete auf eine Sitzgruppe in einem Nebenraum: „Ich bringe Ihnen einen Tee. Setzt euch.”


  Ihr Vater drehte sich um und ging tatsächlich. Annabelle kämpfte mit Tränen. Sie fühlte sich wie aufgeschürft, allein die winzige Entfernung seiner Präsenz tat weh. Sie folgte ihm und setzte sich, verbannte ihre Trauer hinter zusammengepressten Lippen.


  „Wie geht es dir?”, fragte er schließlich.


  Ihr fiel nichts ein. Das, was sie fühlte, konnte nicht mit Worten ausgedrückt werden. „Ich habe geheiratet.”


  „Schön.” Sie hätte auch sagen können: Veilchen sind blau.


  „Ich hätte dich gerne dabei gehabt.” Das kam ein wenig bitter, aber sie konnte sich nicht mehr beherrschen.


  Seine Hand knetete sein Knie. „Ich wäre gerne da gewesen.”


  „Warum hast du das getan?” Sie schluchzte fast. Er wusste, was sie wissen wollte, und es war, als habe nur er genug Luft für sie, um weiteratmen zu können.


  Er schüttelte den Kopf: „Ich weiß es nicht mehr. Ich habe auch das vergessen. Sie haben mir einiges erklärt, und mehr weiß ich auch nicht.” Sie blickte in seine braunen Augen und suchte: Irgendetwas musste doch da sein?


  „Hast du alles vergessen?”, fragte sie leise. War das hier wirklich umsonst?


  Er zuckte mit der Schulter und zog die Brille ab. Gedankenverloren rieb er die Gläser mit einem Zipfel seines Hemdes blank. Das war eine Bewegung, die Annabelle ihn Millionen Mal hatte machen sehen, und sie bekam kaum Luft.


  „Ich weiß es nicht”, sagte er nachdenklich und setzte die Brille wieder auf. „Es scheint mir jetzt so, als ob ...” Er sah sie an und sie versuchte verzweifelt etwas in seinen Augen zu finden, das ihr sagte, dass er sie erkannte.


  „Was?”, fragte sie erstickt.


  Ihr Vater sagte verwundert: „Es ist seltsam, aber es kommt mir vor, als ob es Frühling wäre.”


  Warum? Es war Sommer. Annabelle sah tränenblind weg, atmete tief durch, und versuchte dabei, ihr heftig klopfendes Herz zu beruhigen.


  Herr Seelig brachte den Tee und Annabelle dachte nach. Warum redete ihr Vater so einen Unsinn? Was erinnerte ihn an Frühling? Heute war wieder ein heißer Tag und die Gerüche aus dem offenen Fenster waren die einer Großstadt mit Fluss. Über dieses Potpourri legte sich das Bergamotte-Aroma des Earl Grey-Tees, und plötzlich wusste sie es. Sie stellte die Tasse klirrend weg, erhob sich, machte endlich die drei Schritte und kniete sich vor ihn. Sie nahm seine Hand und zog ihn ein wenig zu sich. Als sein Gesicht ganz nah bei ihrem war, sagte sie: „Mach bitte die Augen zu,” Er schloss die Augen und atmete.


  „Wer bin ich?”, fragte sie eindringlich. Sie hielt seine Hand und hoffte so sehr. Plötzlich schlossen sich seine Finger fester um die ihren.


  „Maiglöckchen”, sagte er und öffnete die Augen. „Du bist der Frühling.” Sein Blick wanderte über ihr Gesicht, so wie ihre über sein Gesicht gewandert waren, um all die Unterschiede wahrzunehmen. Dann öffneten sich seine Lippen überrascht und er lächelte: „Du bist mein Kind.”


  Sie konnte nur nicken. Als sie Tränen in seinen Augen sah, weinte sie auch. Er ließ ihre Hand los, umfing sie mit seinem Arm und zog sie an sich.


  „Wie konnte ich dich vergessen?”, fragte er schließlich verständnislos.


  „Du musstest es tun.” Sie drückte ihren Kopf an seine Schulter. Er roch anders, aber er war ihr Vater.


  „Es kommt mir ungeheuerlich vor.”


  Sie schniefte. „Ich bin so froh, dass du nicht tot bist. Wir können noch so viel Zeit miteinander haben.”


  „Mein Kind, Annabelle.” Er seufzte und sie hielten sich noch eine ganze Weile einfach nur fest.


  


  „An was kannst du dich erinnern?”, fragte sie später. Sie standen in seinem Hinterhof und fütterten die Tauben.


  „Ich weiß, wer du bist, aber an mehr leider nicht.” Er sah sie nachdenklich an. „Es ist, als ob der Platz in meinem Herz wieder geöffnet wurde, aber es ist ein leeres Zimmer.”


  „Das ist traurig.”


  „Ja. Ich habe es noch nie so gespürt, wie jetzt.”


  „Was?”


  „Die Tragweite meiner Entscheidung. Sie erzählten mir, ich musste sie schnell treffen. Ich hatte nicht viel Zeit nachzudenken.” Er schüttelte den Kopf.


  Annabelle fasste ihn am Arm: „Papa, ich wünsche mir so sehr, dass du nach Hause kommst.”


  Er sah ein wenig hilflos aus. „Nach Hause?”


  „Nach Baden-Baden. Zu mir und Paul.”


  „Paul ... dein Mann?” Er horchte dem Wort nach, aber es war ohne Vorbehalte gekommen.


  „Ja. Er ist hier. Möchtest du ...?”


  Ganz kurz zeigte sich die steile Falte über seiner Nase, die immer auftauchte, wenn er kritisch war. „Später. Ich möchte noch ein wenig mit dir allein sein.”


  „Onkel Karl ist auch hier, und Richard, und Johanna, sie hat auch geheiratet”, erzählte Annabelle schnell. „Wir sind mit deinem Schiff gekommen, der »Delfin« . Sie fliegt! Oh, nein, sie fährt, soll ich ja sagen. Luftschiffe fliegen nicht, sie fahren. Onkel Karl wäre gerne der Kapitän, aber er hat einen angeheuert und sich einen weiteren Stuhl bauen lassen, auf dem thront er jetzt und schimpft sich selbst einen alten Esel.”


  Sie merkte, dass ihr Vater sie verständnislos ansah, und lachte. Er lachte auch, und sie küsste ihn auf die Wange. „Ich habe dich vermisst.”


  Er nickte. „Und ich wusste nicht, was ich vermisst habe. Aber Annabelle?”


  „Ja?”


  „Was ist, wenn du immer noch in Gefahr bist?”


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich will jetzt nicht darüber nachdenken. Ach, ich habe dir so viel zu erzählen, ich habe Luftschiffe explodieren und ein riesiges mechanisches Ungeheuer im Rhein versinken sehen, und wir reisen mit einem Mannwolf und im Adlerhorst ...”


  Sie erzählte und erzählte.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 7


  


  Sie gingen langsam durch eine Gasse und bemerkten nichts von dem Treiben um sie herum. Paul spürte Annabelles Arm in seinem und fragte sich, wie viel von seiner Frau noch in dem Hinterzimmer des Spieluhrenmachers war. Aber er wollte sie nicht stören, wollte sie ihren Gedanken überlassen, so wie er seine eigenen geheimen Gedanken hatte.


  Warum hatte der Professor angefangen, Spieluhren zu bauen? War es etwas, dass einfach so geschehen war, oder hatten die Zigeuner etwas damit zu tun? War es Zufall, dass er bei Herrn Seelig gelandet war, oder Absicht? Er kam nicht um den Gedanken herum, dass sich das Wissen, welches der Professor so gewalttätig zu unterdrücken versucht hatte, sich hier seinen Weg nach außen bahnte. Das Geheimnis hatte etwas mit Musik zu tun und nun baute er kleine Musikmaschinen.


  Es war wie mit der »Obersten Ordnung«, die Babbage Maschine, die ein Eigenleben entwickelt hatte. Paul hielt sie für gefährlich und hätte sie gerne vom Antlitz der Welt getilgt gesehen, aber es war nicht möglich. Die Büchse der Pandora: Einmal geöffnet ließen sich die Übel nicht mehr in tilgen. Aber etwas Gutes war ja am Ende auch in der Büchse gewesen: Hoffnung. Zumindest in der mythologischen Büchse. Sollte er also die Hoffnung haben, dass auch hier etwas Gutes herauskommen würde? So wie die Subeinheiten der Maschine seinem Bruder einen neuen Arm gemacht hatten und ihn, Paul, in Form eines silbernen Schutzschildes bewachten?


  Was konnte das Gute sein, wenn es doch so wichtig war, dass das Wissen geheim blieb? Geheimnisse waren selten etwas Gutes. Paul hätte gerne dem Professor auch viele Fragen gestellt, aber Annabelle war lang bei ihm gewesen und nun wollte der Mann sicher erst einmal allein sein.


  „Wie geht es dir?”, fragte er schließlich. Es war ganz untypisch für Annabelle, so still zu sein.


  „Ich habe Hunger”, sagte sie irgendwie überrascht. Das war ein gutes Zeichen, denn wenn es Annabelle schlecht ging, dann konnte sie nicht essen. „Ich möchte Böhmische Knödel essen. Ganz viele.”


  Er sah zu ihr herunter und sie lächelte ihn an. Er liebte sie so sehr, dass es wehtat, und war froh, dass das Auftauchen ihres Vaters sie nicht unglücklich machte, wie er es insgeheim befürchtet hatte. Aber sie war wieder wie in den ersten Tagen, als er sie kennengelernt hatte, bevor all diese schrecklichen Dinge geschehen waren.


  „Die anderen werden sicher viele Fragen haben”, sagte er.


  „Vielleicht können wir sie in einem Lokal treffen?”, schlug Annabelle vor. „Ich will nicht noch lange warten, ich glaube, sonst verhungere ich.”


  Paul sah Hartwig an. „Wir werden dort auf sie warten”, entschied er schließlich und zeigte auf ein nett aussehendes Restaurant, welches hübsch gedeckte Tische unter Bäumen hatte. „Es wäre schön, wenn Sie den anderen Bescheid sagen würden”, bat er den Mannwolf.


  „Wir wollen feiern!”, rief Annabelle und zog ihn zu einem Tisch im Schatten. Hartwig machte sich davon.


  „Hat er dich erkannt?”, fragte Paul schließlich, nachdem Annabelle eine kleine Vorspeise verschlungen hatte.


  „Zuerst nicht, und danach auch nicht so richtig. Er beschrieb es als leeres Zimmer in seinem Herzen. Er hat mich an den Maiglöckchen erkannt, also an meinem Duft, weißt du, ich hatte die Idee, weil man doch Düfte immer mit Dingen assoziiert.” Das machte Paul nun doch ein klein wenig eifersüchtig, er liebte ihren Duft.


  „Aber ich habe ihm alles erzählt. Naja, vieles”, schränkte sie dann lachend ein.


  „Wie geht es ihm?”, fragte Paul.


  „Ich weiß nicht genau”, sagte Annabelle nachdenklich. „Er ist so – ruhig.” Sie nahm ein Stück Brot aus dem Korb und knetete das weiche Innere zu einem Klumpen. „Weißt du, mein Papa war immer rastlos. Immer gab es irgendwo etwas, was er noch nachlesen, erfragen oder erforschen musste. Ganz selten war er wirklich in der Gegenwart.” Sie lächelte in der Erinnerung. „Aber dieser Mann: es scheint, als ob er nur in der Gegenwart lebt, es gibt keine Vergangenheit und fast nichts, was ihn ins Morgen ruft.”


  Paul nickte verständig: „Er baut diese Spieluhren, hat mir Herr Seelig erzählt. Und das er ein großes Projekt im Sinn hat.”


  „Ja, ich weiß. Er hat es mir erzählt. Ich glaube, er will nicht mit nach Baden-Baden kommen.”


  Paul studierte ihr Gesicht, als sie das sagte. Sie sah nachdenklich aus. „Ist das schlimm?”


  „Ach Paul, ich weiß es noch nicht”, sagte sie leise. „Weißt du, einerseits ist etwas in mir zur Ruhe gekommen. Papa lebt, und es geht ihm eigentlich gut. Ich kann mir gar nicht vorstellen, mir über ihn und seine Zukunft Gedanken machen zu müssen, er ist doch mein Papa, er muss sich doch über mich Gedanken machen.


  Aber dieser Papa, der das tut, der ist fort. Und ich weiß noch nicht, wie ich das finden soll. Soll ich erleichtert sein oder traurig? Ich bin erst einmal froh, dass er mich gesehen hat und ich ihn. Ich möchte jetzt essen und trinken und lachen und schlafen, vielleicht noch etwas anderes vorher tun ...” Sie lächelte Paul mit Grübchen an und ihm wurde heiß. Immer noch begehrte er sie heftig und hoffte, dass sich das auch lange nicht änderte.


  „Sie sollten jetzt aufstehen und kein Aufhebens machen”, sagte eine unbekannte Stimme neben ihm. Paul sah verwirrt hoch und in das grobe Gesicht eines Mannes, der ihn unter finster zusammengezogenen Augenbrauen ansah.


  „Was ist los?”, fragte er.


  „Machen Sie kein Aufhebens, habe ich gesagt.”


  „Paul!”, hörte er Annabelle rufen. Ein Mann hatte sie am Arm gepackt und zog sie aus dem Stuhl.


  „Wenn Sie sich nicht fügen, dann zögern wir nicht, Ihrer Frau wehzutun.”


  „Das wird nicht nötig sein”, sagte Paul und erhob sich. Er versuchte Annabelle mit seinem Blick klarzumachen, dass sie sich ruhig verhalten sollte.


  Die Männer führten sie aus dem Garten des Restaurants.


  „Wie haben noch nicht bezahlt”, protestierte Paul.


  „Das sollte Ihre kleinste Sorge sein”, lachte der Mann rau.


  „Was soll das?”, versuchte Paul noch einmal zu fragen, als sie in eine Gasse einbogen.


  „Halten Sie die Klappe.”


  Sie wurden in eine Kutsche geschubst und die Männer setzten sich neben sie. Annabelle sah ihn entsetzt an, und Paul schüttelte beruhigend den Kopf. Er sah, dass sie ihre linke Hand mit der rechten festhielt und hoffte, dass sie ruhig blieb. Es würde sich sicher eine bessere Gelegenheit ergeben.


  


  ***


  


  Der Feldwebel Lenz sah ungläubig mit an, wie man Annabelle und Paul vor seinen Augen entführte. Es war ihm unmöglich einzugreifen, obwohl er es sehr gerne getan hätte. Er blickte der Kutsche hinterher und überlegte noch, was er tun könnte, als er den Oberstleutnant Falkenberg und die anderen aus der Reisegruppe ankommen sah.


  Er beschloss, abzuwarten. Das könnte seine Gelegenheit sein.


  Er hatte lang vor dem Musikalienhandel gestanden. Dieser Ort war in den Gedanken des alten Mannes aufgetaucht, als er von Annabelle und ihrem Vater sprach. Lenz hatte ihn wiedererkannt; er folgte Annabelle und ihrer Reisegruppe eigentlich ständig.


  Er hatte gerade die Hoffnung gehabt, endlich eine Gelegenheit zu bekommen: Die beiden waren allein, und vielleicht würden sie später einen Spaziergang machen ... Und nun wurden sie entführt?


  Kurz entschlossen entschied er, Kontakt mit der Gruppe aufzunehmen und eilte ein Stück in die Richtung, in der die Kutsche weggefahren war.


  


  ***


  


  „Ich kann sie nicht entdecken”, sagte Karl zu Hartwig.


  „Vielleicht sind sie hineingegangen”, sagte Friedrich, kam aber auch schulterzuckend aus dem Lokal wieder heraus.


  „Sie waren hier”, sagte Hartwig. „Im Garten.”


  „Ich rede mal mit dem Kellner”, beschloss Karl.


  Hartwig ging dem Geruch nach. Es war nicht leicht, viele Menschen waren hier, Essensgerüche, der Wind vom Fluss, aber Annabelles Maiglöckchenduft war ihm so vertraut, dass er ihn trotzdem fand.


  „Sie sind gegangen, ohne zu bezahlen”, informierte der Kellner empört.


  „Ich übernehme das”, sagte Karl. „Warum sind sie gegangen?”


  „Nun, zwei Herrschaften haben sie abgeholt.”


  „Können Sie sie beschreiben?”


  Der Kellner war erst unwillig, aber einige Scheine lösten eine Erinnerung aus. „Zwei Männer, groß, kräftig. Der eine hatte einen langen schwarzen Mantel, der andere ein braunes Jackett, beide hatten einen Bart, der eine nur einen Schnurrbart ...”


  Hartwig hörte nicht mehr zu. Er war überzeugt, dass Annabelle und Paul nicht ganz freiwillig mit den Männern gegangen waren. Es war nicht Pauls Art, er kümmerte sich sonst darum, eine Nachricht zu hinterlassen oder jemandem in Auftrag zu geben, Bescheid zu sagen. Und er hätte sicher auch bezahlt.


  Jakob zupfte ihn am Ärmel.


  „Was ist?”, knurrte er den Jüngling an.


  „Hier ist ihr Taschentuch.” Jakob hatte ein hellblaues Tuch mit einem aufgestickten Maiglöckchen in der Hand.


  Hartwig schnüffelte: „Wo hast du das gefunden?”, fragte er aufgeregt.


  Jakob zeigte es: „Da um die Ecke. Es lag auf dem Boden.”


  Sie verfolgten die Spur aufgeregt eine Weile, aber schließlich verlor sie sich.


  „Sie sind in einer Kutsche gefahren”, sagte Hartwig.


  „Aber wohin? Und warum?”, fragte Jakob schnaufend.


  „Das müssen wir heraus bekommen.”


  Sie eilten zu den anderen zurück.


  


  Friedrich, Karl und die anderen warteten am Gasthaus.


  „Irgendetwas ist geschehen”, sagte Karl.


  Johanna gab einen kleinen Schrei von sich und Otto beruhigte sie. Friedrich sah sich um, ob er nicht doch irgendwo eine Spur entdecken könnte, als er den Feldwebel entdeckte. Der Mann kam schnellen Schrittes aus der Richtung, in die Hartwig und Jakob gelaufen waren.


  „Feldwebel Lenz”, rief Friedrich, und der Mann sah sich um, entdeckte ihn und kam näher.


  „Oberstleutnant Falkenberg”, grüßte er militärisch.


  „Was tun Sie hier?”, fragte Friedrich.


  „Ich ging hier entlang, als ich auf einmal Zeuge einer Entführung wurde”, keuchte der Soldat. „Ein Mann und eine Frau wurden gewaltsam in eine Kutsche verfrachtet. Ich habe versucht, dem Gefährt zu folgen, aber es war zu schnell. Ich habe die Entführer nur kurz gesehen. Ein Mannwolf und ein Katzenwesen gehören wohl auch dazu.”


  „Nein”, sagte Friedrich. „Die gehören zu uns.” Er sah sich grimmig um. „Verdammt! Wir sind offenbar nur Sekunden zu spät gekommen!”


  Der Feldwebel sah ihn verwirrt an.


  „Die entführten Herrschaften gehören zu uns”, erklärte Friedrich. „Es ist mein Bruder mit seiner Frau.” Er drehte sich zu Karl, Otto und Johanna um: „Das ist der Feldwebel Lenz, preußische Armee. Ich habe ihn heute Morgen in der Kaserne kennengelernt.”


  „Wenn ich gewusst hätte, dass es Ihr Bruder ist”, sagte Lenz zerknirscht, „dann wäre ich länger drangeblieben. Aber ich wollte nun die Behörden informieren.”


  „Wir regeln das schon”, sagte Friedrich. „Gab es etwas an der Kutsche, was auffällig war?”


  „Nein”, sagte Lenz bedauernd. „Es ging alles sehr schnell.”


  Karl war unruhig. „Sie waren vorher bei Christian Sebastian. Wir sollten dort mit der Suche beginnen, vielleicht ist er auch in Gefahr.”


  „Gute Idee, Karl”, sagte Friedrich.


  „Ich bringe Johanna ins Hotel”, sagte Otto. Johanna widersprach nicht, Sie war wieder ganz bleich und aufgeregt.


  „Kann ich Sie begleiten?”, fragte Lenz. „Ich wäre sehr gerne behilflich. Wenn ich schon nichts über den Wagen sagen kann. Aber ich würde die Männer und die Kutsche wiedererkennen, wenn ich sie sehe.”


  „Das ist nützlich”, sagte Friedrich. „Folgen Sie mir einfach.” Lenz nickte.


  


  Sie trennten sich von Otto und Johanna und Hartwig führte die Männer in die Gasse, öffnete die Tür des Geschäfts und wusste sofort, dass etwas nicht in Ordnung war. Er rannte nach hinten und fand den schwarzgelockten jungen Mann am Boden. Er hatte eine Platzwunde am Kopf und blutete stark. Karl kümmerte sich um ihn.


  Die Werkstatt war verwüstet. Hartwig roch die starken Ausdünstungen von Gewalt und Angst. Er versuchte irgendeinen Hinweis auf die Täter zu finden, aber es schien, als hätte Christian Sebastian Rosenherz das selbst gemacht. Auf dem Tisch lagen viele Werkzeuge und ein Tintenfass war umgekippt. Die schwarze Tinte lief über mehrere Konstruktionszeichnungen und war verwischt.


  „Sie sind noch nicht lange weg”, sagte er.


  Friedrich war mit dem Feldwebel an der Vordertür stehen geblieben und Hartwig sah, dass er einen Revolver gezogen hatte, den er nun unter seiner Jacke versteckte. Eine schlicht gekleidete Frau mit einem Blindenstock kam über den Hof auf sie zu. Sie blieb kurz vor der Tür stehen und ihr Kopf drehte sich verwirrt hin und her. Sie spürte, dass etwas nicht stimmte, und griff ihren Korb fester.


  „Wer ist da?”, fragte sie auf Tschechisch. „Mirko?”


  Hartwig blieb auf ein Zeichen von Friedrich hin stumm.


  „Das Geschäft ist überfallen worden”, erklärte Friedrich. „Ich bin Oberstleutnant Falkenberg.”


  Die Frau öffnete den Mund zu einem tonlosen Aufschrei, dann schwankte sie. Friedrich stellte sich schnell neben sie und griff unter ihren Arm. Der Katzenjunge huschte an ihre Seite und nahm ihre andere Hand.


  „Wollen Sie sich setzen?”, fragte Friedrich freundlich.


  „Der Professor? Herr Seelig? Was ist mit Ihnen?”, wollte sie wissen.


  „Kommen Sie erst einmal rein.” Er führte die Blinde in die Küche und nahm ihr den Korb ab. Jakob setzte sich zu ihren Füßen auf den Boden.


  „Hier sind aber noch mehr Leute”, sagte sie und drehte den Kopf lauschend hin und her.


  „Stimmt”, sagte Karl, und gab Hartwig mit einem Wink zu verstehen, dass er weiter an der Tür Wache halten sollte. „Mein Name ist Karl Burger. Wir sind Freunde des Professors. Wer sind Sie denn?”


  „Karl?”, sagte die Frau aufgeregt. „Ja, ich weiß, wer Sie sind.” Sie kramte in ihrem Korb nach einem Taschentuch. „Ich bin Mara Strasser. Ich besuche den Professor jeden Freitag. Wir kochen immer gemeinsam. Heute ist ein besonderer Tag, deshalb ... Ich bin sonst wie gesagt nur freitags ... Wo ist er denn?”


  „Er ist weg”, sagte Karl neutral. „Der Herr Seelig ist verletzt.”


  Die Frau lauschte unsicher in den Raum.


  „Wo ist er denn?”, fragte sie.


  „Wir befürchten, dass er gewaltsam entführt wurde.”


  „Sind sie gekommen?” Die Frau fing an zu weinen. „Ich hatte so etwas befürchtet. Seine Tochter ist hier, und wahrscheinlich haben sie sie verfolgt ...” Sie fing an, hektisch zu atmen. „Oh Gott, sie sind alle in großer Gefahr!”


  Karl legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm. „Wen meinen Sie denn mit ‚Sie’? Wer verfolgt Annabelle?”


  „Na, die, vor denen er sich hier versteckt.”


  „Können Sie uns erzählen, was Sie wissen?”


  Die Frau wehrte ab: „Woher weiß ich denn, ob Sie wirklich Karl Burger sind?”, fragte sie misstrauisch.


  „Das stimmt, Sie wissen es nicht”, sagte Karl und dachte nach.


  „Wie ist Annabelles zweiter Vorname?”, fragte die Frau.


  „Josephine”, sagte Karl. „Nach ihrer Mutter.”


  Die Frau nickte und entspannte sich etwas.


  Karl redete weiter: „Vielleicht wacht ja der Herr Seelig bald auf, dann kann er Ihnen versichern, dass wir es gut mit Ihnen und dem Professor meinen. Wir sind mit Annabelle hierher gekommen. Sie suchte Ihren Vater schon lange.”


  „Ja, das stimmt”, sagte Frau Strasser. „Aber sie ist auch der Grund, weshalb er sich hier versteckte.”


  Karl sah zu Friedrich, der den Spieluhrenverkäufer inzwischen aufgesetzt hatte und seine Wunde säuberte. Mirko Seelig schien gerade eben so bei Bewusstsein.


  „Herr Seelig”, sprach er ihn an. Der Mann fokussierte sich mit Schwierigkeiten auf sein Gesicht.


  „Können Sie der Frau erklären, wer wir sind?”


  Der junge Mann sagte angestrengt etwas in schnellem Tschechisch, und die Frau entspannte sich sichtlich. Sie suchte etwas in ihrer Handtasche.


  „Was vermuten Sie, wer hier den Professor entführt hat?”, fragte Karl schließlich ungeduldig.


  Frau Strasser hatte ihren Fächer gefunden und fächelte sich Luft zu. Mit der anderen Hand streichelte sie Jakob, der leise schnurrte. „Das sind die Schergen der Frau Hirsch von Sternfeld. Sie hat so lange nach ihm gesucht. Wahrscheinlich sind sie Ihnen gefolgt.”


  „Was will sie vom Professor?”


  „Er hat ein Geheimnis, eine Entdeckung, die sie braucht. Ich weiß nichts Genaues darüber.”


  „Sie ist gefährlich”, mischte sich Herr Seelig ein.


  Karl nickte, aber er wollte es genauer wissen: „Warum?”


  „Nun, sie gehört einer gefährlichen Organisation an, sie ist sogar das Oberhaupt der hiesigen Loge.”


  „Der ‚Orden der goldenen Rose’”, sprach Karl seine Vermutung laut aus.


  „Richtig”, nickte der Verkäufer und verzog schmerzvoll das Gesicht.


  „Sie brauchen einen Arzt”, sagte Friedrich.


  „Ich weiß es genau”, protestierte Seelig.


  „Das meinte er nicht”, half Karl aus. „Sie haben recht, bedauerlicherweise. Wir haben auch schon von einer anderen Quelle gehört, dass der Professor sich für den Orden interessiert. Vermutlich hat er sich Feinde gemacht.”


  „Die Dame hat uns erzählt, dass sie mit dem Professor verlobt wäre”, sagte Friedrich.


  Frau Strasser lachte humorlos: „Das hätte sie vielleicht gerne gehabt. Sie hat alles versucht, um Christian Sebastian zu überzeugen, ihr sein Geheimnis zu verraten, und ich weiß, dass sie auch Verführung nicht ausgelassen hat. Aber er wusste, was für eine sie war.”


  „Sie hat einen Ring”, gab Karl zu bedenken.


  „Ja. Ich weiß”, sagte Mara Strasser und nickte grimmig. „Es gab einen Kampf. Ich erzähle Ihnen, was ich weiß.”


  


  ***


  


  Lenz konnte es kaum glauben. Wo war er hier hineingeraten? Wovon sprachen diese Leute? Er versuchte, so unauffällig wie möglich zu sein, damit sie ihn nicht wegschickten.


  Der Mannwolf sah ihn ab und zu misstrauisch an, stellte aber den Befehl des Oberstleutnants zum Glück nicht infrage. Lenz war überrascht über diese Gruppe. Er hatte sie zwar schon seit ein paar Tagen im Visier, aber sie nun so in Aktion zu sehen ... Der Alte war auch beim Militär gewesen, das merkte man. Der Mannwolf ... schlecht einzuschätzen. Der Oberstleutnant war wirklich gefährlich. Irgendetwas stimmte nicht an dem, das hatte Lenz auch schon bei den Kämpfen in der Kaserne bemerkt.


  Aber was war mit diesem Professor und dem Geheimnis? Vielleicht wäre das auch für den Generalmajor interessant ... Lenz konzentrierte sich auf die Erzählung der Frau.


  


  ***


  


  Auf Christian Sebastians Drängen hin begleitete ich ihn in die »Goldene Rose«, berichtete Mara Strasser. „Ich mochte das Lokal nicht, und ich ahnte, dass er wahrscheinlich wieder nicht bekommen würde, was er wollte: Antworten.


  „Ich freue mich, dass du gekommen bist”, sagte Sibylle wie immer aalglatt und fasste ihn am Arm. Sie hatte uns sofort gesehen und kam an den Tisch. Sie ignorierte mich völlig. Wie jedes Mal gurrte und hauchte sie in sein Ohr, berührte ihn hier und da, und versuchte seine Aufmerksamkeit zu bekommen. Es war dann wie immer: Sie sang, das Publikum applaudierte frenetisch, aber Christian Sebastian interessierte sich nicht dafür.


  „Du wolltest mir endlich erzählen, wie ich die Kristalle besser nutzen kann”, sagte er ungnädig, als sie das nächste Mal bei uns am Tisch saß. Er hatte ein Buch dabei, und in seiner Tasche befanden sich verschiedene Edelsteine, die er zuvor erstanden hatte.


  „Aber doch nicht hier”, sagte sie leicht und trank aus ihrem Glas. Wenn sie ihren Kopf so in den Nacken legte, folgten ihr die Blicke der Männer und wünschten sich sicher alle, den schwanweißen Hals küssen zu dürfen.


  


  Mara Strasser unterbrach sich kurz. „Ja, ich konnte damals noch sehen”, erklärte sie sich, obwohl niemand die Frage laut gestellt hatte. „Warum ich es heute nicht mehr kann, erklärt sich bald.”


  


  „Wo dann?”, fragte er ungeduldig. Er war immer so ungeduldig, bevor ...


  „Du musst warten, bis ich fertig bin. Dann können wir nach unten gehen.” Sie sah mich an. „Falls Sie nicht so lange warten wollen, kann ich das verstehen. Ich lasse Sie gerne nach Hause bringen.” Sie konnte mich nicht leiden.


  „Oh, ich habe kein Problem damit”, sagte ich. „Ich warte gerne.”


  Niemals würde ich Christian Sebastian mit der Schlange alleine lassen. Sie ist tatsächlich eine Schlange, aber hier in diesem Raum war ich die Einzige, die das sehen konnte. Alle sahen diese wunderschöne Frau, und nur ich sah ihre wirkliche Gestalt. Das war meine Gabe: Ich konnte die wahre Gestalt jedes Verdorbenen sehen. Nicht nur, was er nach außen hin darstellte, sondern auch, was er wirklich war.


  


  „Das verstehe ich nicht”, unterbrach Jakob.


  Die Frau lächelte: „Nun, wie kann ich es erklären? Du bist ein Katzenjunge und es ist bei euch so ähnlich wie bei den Mannwölfen. Es gibt so viele verschiedene von euch. Jeder ist anders, der eine fast ausschließlich Wolf oder Katze und vielleicht gar auf allen Vieren unterwegs, der andere hat nur die Nase und das Gehör, und die Haare gehen noch als enormer Wuchs durch. Aber ich wusste immer, wer verändert war, und in welchem Ausmaß. Ich konnte den Æther sehen, wie er sie veränderte, wo er sie veränderte. Es war keine wirklich nützliche Fähigkeit, und ich nutzte sie kaum, bis ich den Professor traf.”


  „Wie haben Sie ihn kennengelernt?”, fragte Karl.


  „Ich war Bibliothekarin. Aber das geht jetzt natürlich nicht mehr. Er hat mir Arbeit gegeben, ich habe Besorgungen für ihn erledigt und wir haben gekocht. Ich habe auch seine Wäsche gemacht.” Jetzt brach ihre Stimme und sie machte eine Pause, um sich zu beruhigen.


  „Erzählen Sie bitte weiter”, sagte Karl.


  


  Ich hatte Christian Sebastian natürlich gesagt, dass Frau Hirsch von Sternfeld mehr war, als sie für normale Augen zu sein schien. Er wusste auch, dass sie gefährlich war. Aber er war wissbegierig, und als ihm wirklich klar wurde, auf was er sich eingelassen hatte, war es schon zu spät.


  An diesem Abend hatte er sich noch einmal überreden lassen, sie zu treffen, weil sie ihm versprochen hatte, einige Fragen zu beantworten, die ihm auf den Nägeln brannten. Als sie wieder singen ging, habe ich noch einmal versucht, ihn zum Gehen zu überreden.


  „Nein”, sagte er stur. „Sie wird mir das heute erklären, und dann habe ich alle Teile des Rätsels zusammen. Dann brauche ich sie nicht mehr.”


  „Du brauchst sie sowieso nicht”, sagte ich. „Sie wird dich wieder hinhalten und lügen, so wie sie es immer getan hat.”


  „Vielleicht ist sie ja heute so weit. Wenn nicht, dann gehen wir sofort”, versprach er und legte seine Hand auf meine.


  Sie kam und nahm uns mit in ihre Garderobe und da gab es eine Tür. Wir betraten einen Keller, und als ich verstand, was geschah, war es auch schon zu spät. Einige Männer versperrten uns den Rückweg. Sibylle stand in einem komplizierten Muster, welches auf den Boden gemalt war, sie murmelte etwas und ein helles Licht blendete mich. Christian wollte mich wegzerren, aber eine Wand aus glühendem Æther versperrte die Tür.


  „Es hat hier und jetzt endlich ein Ende”, zischte Sibylle. Ich konnte sie kaum erkennen, meine Augen tränten, aber ich glaube, sie hatte ihre falsche Gestalt fallen lassen und auch Christian sah endlich mit eigenen Augen, was sie wirklich war.


  „Was willst du von mir?”, fragte er. Ich glaube, er wollte Zeit gewinnen.


  „Ich weiß, dass du etwas weißt ...”, sang sie. Ihre Stimme hatte eine fast hypnotische Wirkung. Christian schwankte.


  „Lass dich nicht einwickeln”, schrie ich ihm zu, und er sah sich zu mir um. Das war ein Fehler. Sibylle warf sich auf ihn und versuchte, ihre lange gespaltene Zunge in seinen Rachen zu stoßen.


  Die Männer knebelten mich, und als ich wieder sah, was passierte, hatte Christian den Ring seiner Frau in der Hand und der Stein leuchtete grellgrün. Sibylle wandte sich zischend ab, aber einer ihrer Schergen griff Christian von hinten an und schlug ihm den Ring aus der Hand.


  Sie kämpften miteinander, bis Sibylle dem ein Ende machte. „Er darf nicht verletzt werden”, schrie sie. „Ich brauche ihn lebend!” Der Mann ließ von Christian ab, und der krümmte sich. Ich dachte, es hätte ihn böse erwischt, aber er kauerte über seinem Koffer und öffnete ihn schnell.


  Er zog einen blauen Kristall heraus und richtete sich auf. Sibylle stutzte, dann lachte sie. „Du hast doch keine Ahnung, wie man damit umgeht”, sagte sie. „Hör endlich auf, dich zu wehren. Du könntest mir einfach geben, was ich will. Wir könnten zusammen so viel erreichen!”


  „Du wirst es nicht bekommen”, sagte Christian und spuckte Blut aus. „Und ich weiß mehr, als du denkst. Ich bin hinter mehr Geheimnisse gekommen, als ihr Morgenrötler euch je ausgedacht habt. Und das hier hat jetzt ein Ende.”


  Sie lachte, und es brauste plötzlich. Einige andere Gestalten in Kutten betraten den Raum und kamen drohend auf uns zu. Sibylle öffnete ihre Hand und ein grüner Wirbel erschien darauf. Sie fing an zu singen, und aus dem wirbelnden Fetzen wurde ein Gespinst, erst einem verwirrten Wollknäuel gleich, dann bewegten sich die Fäden und hüllten Christian ein.


  Er stand da, mit seinem blauen Kristall, und ich sah nicht, dass er etwas tat. Ich war immer noch stark geblendet, und einer der Kuttenmänner nahm meine Arme und fesselte sie hinter meinem Rücken.


  „Nun ist es Zeit, Christian Sebastian”, schrie Sibylle.


  „Ich werde es dir nicht verraten”, schrie er zurück.


  „Du wirst. Ich binde dich hier so lange, bis du es mir sagst.”


  Er lachte. „Tu das. Es schreckt mich nicht.”


  „Oh, es schreckt dich nicht”, giftete sie, und glitt auf ihn zu. Ich kniff die Augen zusammen. Sie war jetzt eine große Schlange und ihr gewaltiger Schädel war direkt vor seinem Kopf, ihre lange gespaltene Zunge testete die Luft zwischen ihnen.


  „Vielleicht schreckt dich das”, sagte sie und wandte sich zu mir. Ich sah noch ihre gelben Augen mit den grünen Sprenkeln und der geschlitzten Pupille, dann spuckte sie mir grünen Æther ins Gesicht und meine Augen brannten wie Feuer. Ich bin zu Boden gefallen und konnte nur schreien. Als ich aufhörte, weil aus meinem Hals nur noch Röcheln kam, konnte ich erst nur dieses Brausen wahrnehmen. Aber es war ein Gesang, wahrscheinlich sangen die Kuttenmänner.


  Plötzlich hörte es auf, wie abgeschnitten, als ob man eine Tür vor dem Sturm verschließt und es totenstill ist. Ich hörte Schritte und dann war Christian bei mir, er hob mich hoch und flüsterte mir ins Ohr: „Komm mit.”


  Ich stolperte an seiner Seite und er zog mich die Treppen hoch, ich hörte, dass wir durch die Garderobe gingen, aus dem Gastraum kamen noch Stimmen und Musik. Wir hasteten durch einen engen Gang, ich stieß mich an harten Kanten und eine Tür öffnete sich.


  „He, was soll das?”, hörte ich eine Männerstimme, und eine Frau kreischte ängstlich. Wir hatten wohl ein Liebespaar aufgeschreckt.


  „Was ist das?”, schrie sie. „Miro, was ist das? Warum leuchtet das so blau?”


  Hinter uns hörte ich schnelle Schritte und Christian zerrte mich wieder vorwärts, wir rannten durch die Gassen, aber die Schritte verfolgten uns. Schließlich hielten wir an und ich rutschte an einer Mauer entlang und kauerte in einer Ecke. Wir keuchten und ich hatte furchtbare Angst.


  „Hör zu”, sagte Christian und löste meine Fesseln. „Ich muss etwas tun. Sie werden mich nicht in Ruhe lassen. Ich muss verschwinden.”


  „Lass mich hier, ich kann nicht weiter”, sagte ich.


  „Du verstehst mich nicht. Sie wird mich immer weiter suchen. Das was ich weiß, ist zu wichtig für sie. Ich werde gleich etwas tun, damit ihre Schergen mich vergessen. Sie werden uns dann in Ruhe lassen, und wir können verschwinden.”


  „Das ist gut”, sagte ich verzweifelt, weil ich unbedingt wollte, dass alles gut wird. „Dann ist es endlich vorbei.”


  „Nein, das ist es nicht”, zerstörte Christian Sebastian meine Hoffnung. „Es tut mir so leid, Mara, ich wollte das nicht. Aber sie wird nicht haltmachen, sie wird dich und auch andere bedrohen, und das kann ich nicht zulassen. Nimm das.”


  Er gab mir den blauen Kristall. Ich verstand seine Aufregung nicht, wenn er doch einen Plan hatte, würde alles gut werden, oder?


  „Halt dir bitte die Ohren zu, wenn ich es dir sage”, beschwor er mich. „So fest du kannst.”


  Ich nickte.


  „Du solltest wissen, dass ich auch dich vergessen werde”, sagte er leise, aber eindringlich. „Mara, das ist jetzt sehr wichtig: Ich werde alles vergessen, wer ich bin, wer du bist, meine Vergangenheit, verstehst du? Du wirst uns hier herausbringen müssen. Geh zu den Zigeunern.” Er griff nach meinem Arm. „Oh, Mara, es ist furchtbar, aber ich muss von dir verlangen, dass du mich dann versteckst, und niemandem erzählst, wo ich bin. Wenn mein Kind mich sucht, dann musst du mir das sagen. Aber niemand sonst, nur Horvath darf es wissen, bitte, das ist sehr wichtig.”


  Ich verstand nicht wirklich, was er sagte, aber die Schritte kamen wieder näher.


  „Eines möchte ich dir noch sagen, Mara. Du warst mir näher, als es je eine Frau außer meiner verstorbenen Josephine war. Wenn ich noch Zeit hätte, dann ...” Er gab mir einen Kuss, den einzigen, den ich je von ihm bekam.


  


  Mara Strasser musste pausieren und tupfte sich wieder die Augen trocken. Jakob legte ihr eine Hand auf die Wade, und sie berührte die kleinen Haarbüschel, die auf seinen Ohren wuchsen. Dann sprach sie weiter:


  


  Die Schritte waren jetzt ganz nah.


  „Mara: Sie dürfen meiner Tochter nichts tun, hörst du?”, sagte er verzweifelt, und sein Griff an meinem Arm hinterließ noch lange deutliche Spuren. „Jetzt halte dir die Ohren zu.”


  Er fasste nach meinen Händen und presste sie an meinem Kopf. Ich hörte nur das Rauschen meines Blutes und das Klopfen meines Herzens. Nach einer gefühlten Ewigkeit ließ der Druck seiner Hände nach und automatisch öffnete ich die Augen, die ich fest zugemacht hatte. Aber ich war immer noch blind. Ich hörte Schritte verschwinden, und neben mir jemanden atmen.


  „Christian Sebastian?”, fragte ich.


  „Entschuldigung”, sagte er. „Ich weiß nicht, wen Sie meinen.”


  


  „Er hatte sein Gedächtnis gelöscht”, sagte Mara Strasser leise. „Und auch das der Schergen, sodass wir in dieser Nacht verschwinden konnten. Ich holte seine Sachen mit ihm aus dem Hotel und versteckte ihn. Mirko Seelig ist der Sohn meiner Schwester, mein Neffe. Viele Wochen später ging ich noch einmal zu dem Hotel und gab ihnen die Adresse, damit seine Tochter ihn finden konnte.


  Und jetzt war alles umsonst?” Sie weinte.


  


  ***


  


  Die Kutsche hielt an und Annabelle bekam Angst. Sie kam nicht gut mit der Situation zurecht. Zu oft war sie im letzten Jahr zu Dingen gezwungen worden, die schlecht ausgingen. Und jetzt hatte sie gerade das Gefühl gehabt, es wäre zu Ende, sie hatte doch ihren Vater endlich gefunden und alles würde gut werden. Sie fühlte, wie ihre Hand kribbelte und wusste, dass sie sich beherrschen musste. Die Männer sagten kein Wort und sie traute sich auch nicht, mit Paul zu sprechen.


  Sie wurden aus der Kutsche geschubst und ganz schnell in ein Gebäude geführt. Es war ein großes mehrstöckiges Anwesen, so viel konnte Annabelle erkennen, irgendwo außerhalb von Prag. Ihr Herz klopfte. In der Eingangshalle mussten sie stehen bleiben. Paul trat neben sie und legte seinen Arm um sie. Sie betrachteten stumm die pompösen Verzierungen der Treppe, die mächtigen Gemälde und die verschwenderische Pracht eines Blumenarrangements, welches größer als ein Mensch war.


  „Was ist das?”, fragte Annabelle und zeigte auf gläserne Säulen, die so hoch wie Paul und offensichtlich mit Æther gefüllt waren. Paul zuckte ratlos mit den Schultern.


  „Wie liebreizend”, hörten sie eine Stimme von oben. Frau Hirsch von Sternfeld sah aus dem oberen Stockwerk auf sie herab. „Bringt das süße Paar doch bitte in das gelbe Zimmer. Ich komme gleich.”


  Sie wurden unsanft in einen tatsächlich in kanariengelb gehaltenen Raum bugsiert. Außer einem Sofa, einem Tisch und ein paar Stühlen gab es hier nur noch eine Vitrine mit extravagant gestalteten Parfumflakons. Annabelle rieb sich den Arm, den einer der Männer grob angefasst hatte und schob die Gardine zur Seite, um aus dem Fenster zu sehen. Hinter dem Haus war ein Park mit großen Bäumen und einem schön angelegten Teich.


  „Was will sie von uns?”, fragte Annabelle wütend.


  „Nun, ich befürchte, was es auch ist, wir hätten es ihr nicht freiwillig gegeben.” Paul sah auch zornig aus. Er fasste an das Kaminbesteck, entschied sich dann aber dagegen, es als Waffe zu benutzen.


  „Sie hat den Ring sicher auch nicht von meinem Vater bekommen”, zischte Annabelle. „Er hätte ihn ihr nie gegeben.”


  „Hast du mit ihm darüber gesprochen?”, fragte Paul.


  „Nein, ich habe nicht daran gedacht.” Sie rieb sich immer noch den Arm und erschauerte, trotz der Wärme des Tages. Paul trat hinter sie und umarmte sie.


  „Alles wird sich aufklären”, sagte er beruhigend.


  „Ich habe ein schlechtes Gefühl.”


  „Nun, falls etwas Schlimmes passiert, bin ich ausnahmsweise einmal bei dir.”


  „Die anderen werden sicher nach uns suchen.”


  Hinter ihnen ging die Tür auf und Sibylle Hirsch von Sternfeld trat ein. Sie trug unerwarteterweise eine Hose, das irritierte Annabelle. Es war eine Reithose mit viel Stoff an den Oberschenkeln, und ihre Beine wirkten dadurch noch länger. Die Frau lächelte, als ob sie sich wirklich freute, und als ob man jetzt eben einen Tee trinken würde, oder eine Flasche Wein, und plaudern.


  „Ich freue mich, dass Sie da sind”, sagte sie nun tatsächlich.


  „Wir nicht.” Paul war kalt.


  „Machen Sie mir die Freude und kooperieren Sie.”


  Paul schüttelte den Kopf. „Warum sollten wir das tun? Was wollen Sie von uns?”


  „Setzen Sie sich erst einmal.” Sibylle machte eine Geste zu einem Sofa. Dann setzte sie sich selbst elegant und wartete ab. Paul sah Annabelle an, und sie setzten sich.


  „Wundervoll”, sagte die Blondine selbstzufrieden. „Was will ich von Ihnen? Nun, eigentlich nichts.”


  „Dann können wir ja wieder gehen”, sagte Paul schnell.


  Sibylle Hirsch von Sternfeld lächelte immer noch. „Leider möchte ich etwas von jemand anderem, das dieser mir nicht geben wollte. Ich glaube aber, dass die Karten nun neu gemischt sind. Das Spiel beginnt von vorne.”


  „Welches Spiel?”, fragte Paul. Annabelle konnte nichts sagen, ihre Gedanken rasten zu schnell. Sie war froh, dass Paul das für sie übernahm.


  „Es ist ein Spiel, welches ich mit Ihrem Vater begann, Fräulein Rosenherz.”


  Jetzt musste sie doch etwas sagen: „Ich heiße jetzt Falkenberg. Und mein Vater wollte Sie überhaupt nicht heiraten.”


  Die Blondine lächelte nun nicht mehr ganz so herzlich. „Vielleicht nicht. Vielleicht doch? Er hatte falsche Prioritäten.”


  „Nun reden Sie doch nicht um den heißen Brei herum”, sagte Paul.


  „Na gut: Ihr werter Vater weiß etwas, das für mich von großer Bedeutung ist. Aber er sagt es mir nicht.”


  „Er wird seine Gründe haben”, sagte Annabelle schnippisch.


  „Diese Gründe sind mir herzlich egal.” Die Frau zündete sich eine Zigarette an und sog den Rauch tief ein. Annabelle roch etwas Seltsames in dem Rauch, das war nicht nur Tabak.


  „Wie dem auch sei”, sagte Paul, „wir können Ihnen nicht helfen. Wir wissen nicht, worum es geht, und wir suchen ja selbst nach ihm.”


  Sibylle lachte. „Aber das weiß ich doch, und das ist auch nicht der Grund Ihres Hierseins. Ich brauche Sie lediglich als Druckmittel. Sehen Sie, ich habe Ihren Herrn Vater auch schon hier.” Sibylle machte eine dramatische Pause, um Annabelles Entsetzen auskosten zu können. „Keine unnötige Erregung, meine Liebe. Gemeinsam werden wir sicher eine Einigung erzielen.” Sie blies den Raum in Pauls Richtung.


  „Sie sind ...” Annabelle suchte nach dem richtigen Wort.


  „Ja?” Sibylle beugte sich vor und sah Annabelle in die Augen. „Was bin ich? Haben Sie es erraten?”


  Annabelle lehnte sich weit zurück und sah weg. Sibylle lachte heiser.


  „Hören Sie: Wenn Sie kooperieren, dann können wir alle nur profitieren. Ich bin nur für Gewalt, wenn es keine andere Lösung gibt, aber verstehen Sie mich richtig: Ich habe kein Problem damit.”


  Für einen Moment glaubte Annabelle, etwas Dunkles zu sehen, das auf sie zukam, und hob ihre Hand in einer Abwehrbewegung. Sibylle lachte und stand auf. Paul erhob sich automatisch.


  „Wir werden uns in ein paar Stunden wiedersehen. Ich muss mich vorbereiten. Machen Sie keinen Unsinn, das wäre nicht gut für Sie und Ihren Vater.”


  Sie streckte die Hand aus und fasste Paul am Kinn. Er zuckte zurück, und sie lachte wieder.


  „So eine Unschuld. Ihr seid wirklich liebreizend. Ich würde es bedauern, euer Glück zu zerstören. Ich mag hübsche Dinge.” Blitzschnell zuckte ihr Gesicht nach vorne und sie küsste Paul auf den Mund.


  Er stieß sie weg und sie leckte sich die Lippen.


  „Bis später. Ich freue mich.” Mit wenigen Schritten ihrer langen Beine verließ sie das Zimmer.


  


  „Ich hasse sie”, sagte Annabelle. „Paul, lass uns schnell hier abhauen.”


  „Wie stellst du dir das vor?” Er wischte sich angewidert den Mund ab. „Sie hat deinen Vater, das hast du doch gehört.”


  Annabelle sprang auf und zog an den Fingern ihres linken Handschuhs. Paul sah sie an, aber bevor er etwas sagen konnte, ging die Tür wieder auf und die Männer kamen herein. Annabelle zog den Handschuh widerwillig wieder nach oben. Die Männer sagten etwas auf Tschechisch und wollten nach ihr greifen.


  „Lassen Sie mich in Ruhe”, herrschte Annabelle sie an und ging zur Tür. „Wo sollen wir hin?”


  Sie folgten den Anweisungen der Männer und wurden in ein Zimmer im oberen Stock eingeschlossen.


  „Ich bin es so leid!”, schrie Annabelle die verschlossene Tür an, dann drehte sie sich zu Paul um. „Warum denken alle, sie können mit mir machen, was sie wollen?”


  Paul kam auf sie zu.


  „Nein”, sagte sie und wehrte ihn ab. „Ich ertrage das nicht mehr! Ich will mich nicht dauernd herumschubsen lassen, bis ich nicht mehr kann und dann etwas Dummes tue, mit meiner Hand, jemanden wehtue oder gar töte, und dann können sie mich endlich einsperren, weil ich dann wirklich ein Monster geworden bin, so wie es alle immer vermutet haben. Aber weißt du was? Wenn es so sein sollte, wenn ich wahrhaft verdorben bin, dann schwöre ich dir, ich nehme ein paar von diesen fiesen Leuten mit. Und zuerst diese Hexe Sibylle Hirsch von Sternfeld!”


  Paul hatte sich den Ausbruch ruhig angehört und stand immer noch vor ihr. Sie ließ ihre Hände sinken und lauschte dem nach, was sie gesagt hatte. Einerseits rauschte das Blut immer noch in ihren Ohren, so empört war sie, andererseits wusste sie, dass sie überreagierte. Sie fürchtete sich vor sich selbst.


  Paul war dagegen furchtlos und kam einfach auf sie zu, umarmte sie und hielt sie stumm fest. Sie wollte weinen, konnte aber nicht. Langsam ebbte der Zorn ab, und nun schämte sie sich. Sie sah nach oben.


  „Geht's wieder?”, fragte er.


  „Tut mir leid.”


  „Du hast ja recht”, gab er zu. „Nicht mit allem, aber in manchen Dingen. Wie mit dir umgegangen wurde, war nicht fair. Aber solange ich es verhindern kann, wird niemand dich einsperren.”


  Annabelle musste es sagen: „Wir sind gerade eingesperrt.”


  „Das habe ich nicht gemeint.”


  „Ich weiß.”


  „Ich gestehe, dass mir auch gerade sehr danach ist, der Dame eine Lektion zu verpassen. Aber wir müssen an deinen Vater denken. Wir sollten eine gute Gelegenheit abwarten. Ich frage mich, was die Dame über deine Hand weiß.”


  „Was hat sie wohl damit gemeint, als sie mich fragte, ob ich wüsste, wer sie ist?” Annabelle löste sich von Paul und ging durch den Raum.


  „Sie ist wahrscheinlich mehr, als sie scheint.”


  „Ich glaube, sie ist eine Verdorbene.” Annabelle sagte dieses Wort nicht gern. Sie wollte selbst nicht so genannt werden, und versuchte immer von »Veränderten« zu sprechen, aber bei Sibylle Hirsch von Sternfeld schien es ihr richtig.


  „Aber was ist sie, oder besser, was kann sie?” Paul testete die zweite Tür, die aber erwartungsgemäß in ein Bad führte.


  „Ich bräuchte sie nur anzufassen, dann wüsste ich es. Und dann könnte ich auch etwas tun.” Annabelle zog jetzt doch ihren Handschuh aus.


  „Annabelle, sei vorsichtig. Sie ist gefährlich, und deine Fähigkeit ist auch nicht zuverlässig.”


  „Fällt dir etwas Besseres ein?”


  „Nein, leider nicht. Aber wir sollten nachdenken, bevor wir handeln.”


  


  ***


  


  Karl war erschüttert. Die Frau hatte es so ruhig erzählt, aber er hatte eine Gänsehaut bekommen, als ihre Stimme am Ende brach und sie weinte. Er hasste es, sich so hilflos zu fühlen, wie er es gerade tat, aber er hatte keine Ahnung, was er tun konnte, um der Frau Erleichterung zu verschaffen.


  „Wo ist dieser blaue Kristall?”, fragte Hartwig.


  „Wer sind Sie?”, fragte Frau Strasser erschrocken bei dieser für sie neuen Stimme. „Wie viele Leute sind eigentlich hier? Wie geht es Mirko?” Die Frau bewegte ihren Kopf unruhig hin und her.


  „Ich bin ein Begleiter und Beschützer von Annabelle”, sagte Hartwig.


  „Sie sind ein Mannwolf”, sagte Frau Strasser.


  „Mein Name ist Erich Hartwig.”


  Der junge Mann beruhigte seine Tante, indem er ihr meldete, dass es ihm eigentlich ganz gut ging. Friedrich war froh, dass die Frau nichts sehen konnte. Platzwunden am Kopf bluteten immer furchtbar.


  „Der Kristall ist bei mir zu Hause, warum?”, beantwortete sie die Frage schließlich.


  „Ich glaube, dass er wichtig ist”, antwortete Friedrich. „Annabelle hat auch so einen Kristall. Und der Mann, den die Hirsch von Sternfeld getötet hat, der hatte auch einen.” Er kramte in seiner Jackentasche. Aus irgendeinem Grund hatte er den Stein hierher mitgenommen.


  „Wollte der Professor nicht auch etwas über Kristalle von der Sternfeld wissen?”, fragte Karl.


  Mara Strasser nickte: „Stimmt! Er hat sich sehr viele Bücher über dieses Thema ausgeliehen. Er hatte auch eine erstaunliche Anzahl gekauft und schleppte mich zu alten Reliquienschreinen in Kirchen, um die ausgestellten Dinge lange zu betrachten. Einmal sind wir sogar in ein Gebirge gefahren, wo ein wundervoller roter Stein, eine Art Granat, gefördert wird, nicht weit weg. Das war ein schöner Ausflug.”


  „Wir sollten langsam etwas tun”, sagte Friedrich. „Könnten wir den Kristall bekommen?”


  „Wir sollten die Zigeuner befragen, ob sie eine Ahnung haben, wo Annabelle und Paul sein könnten”, schlug Karl vor.


  „Ich gehe mit Frau Strasser, du gehst zu den Zigeunern”, beschloss Friedrich. „Wir treffen uns im Hotel. Komm, Jakob.”


  


  „Ich muss zurück in die Kaserne”, sagte Lenz. Er musste den Generalmajor benachrichtigen.


  „Verstehe”, sagte Friedrich. Er überlegte kurz, und Lenz hörte seine Gedanken. Der Oberstleutnant machte sich Sorgen um das, was Lenz wohl gehört hatte, und was er daraus machte.


  „Ich werde selbstverständlich über alles, was ich gehört habe, Stillschweigen bewahren”, sagte der Feldwebel vorbeugend. Er senkte seine Stimme: „Falls Sie meine Hilfe brauchen, wissen Sie ja, wo ich bin.”


  „Ich vertraue auf Ihre Diskretion”, erwiderte Friedrich. „Danke für das Angebot, aber ich glaube, wir bekommen die Lage selbst in den Griff.”


  Lenz ‚hörte’ dass der Oberstleutnant sich da nicht so sicher war, wie er vorgab. Aber er hatte auch ‚gehört’ wo Mara Strasser wohnte und wusste, wie die Gruppe weiter vorgehen wollte. Er musste in Berlin anrufen. Diese Informationen waren für von Hohenlohe sicher interessant.


  


  ***


  


  Er starrte aus dem Fenster. Die Sonne ging unter und beleuchtete einen Pavillon, der im Park hinter dem Haus stand. Er hatte keine Ahnung, ob er schon einmal hier gewesen war. Er hatte immer noch keine wirkliche Erinnerung an seine Vergangenheit, und die jüngsten Ereignisse ließen ihn seine Entscheidung von damals in neuem Licht erscheinen.


  Den Frieden, den ihm das Vergessen gebracht hatte, konnte er erst jetzt wirklich schätzen, als er gebrochen war. Sein Leben hatte aus den Studien der kleinen Musikinstrumente bestanden, den Mechaniken, die dahinter standen, aber auch auf der Suche nach dem reinen Ton, nach der Repräsentation der Musik, die er im Kopf hatte und so gerne mit seinen Ohren hören wollte. Er hatte nicht hinterfragt, warum er das tat, und erst jetzt erkannt, dass es ein Privileg war. Er hatte sich keine Sorgen um Geld machen müssen, es war einfach da gewesen, so wie Mirko für ihn da war, ihm Kleidung besorgt hatte, wenn er welche brauchte. Und dann war da Mara gewesen, deren Präsenz ihm Frieden gegeben hatte.


  Jetzt war dieser Frieden vorbei: Er hatte eine Tochter, und er hatte Feinde. Diese Frau, die ihn hier empfangen hatte, die so verwirrend gut aussah, wollte etwas von ihm. Sie war erst sehr freundlich gewesen, dann hatte sie ihn bedroht, nein, nicht ihn, sondern seine Tochter.


  Der Gedanke an seine Tochter vibrierte in ihm, es war ein bittersüßes Gefühl. Es band ihn so sehr an die Realität, der er entflohen war, aber es machte ihn gleichzeitig viel lebendiger, als er sich lange gefühlt hatte. Er konnte den Verlust seiner Erinnerungen nicht ermessen, aber er wünschte sich jetzt einige zurück, um das Band zu ihr fester zu machen.


  Der Gedanke, dass sie wegen ihm leiden sollte, machte ihn auf eine ungewohnte Art zornig. Er hätte gerne etwas, was er in die Waagschale legen könnte, aber das Wissen, welches die Frau von ihm forderte, war einfach nicht da. Wie konnte er ihr das glaubhaft machen? Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte.


  


  ***


  


  Sibylle hatte sich umgezogen und war in den Keller gegangen, um alles für die Zeremonie vorzubereiten. Zu ihrer Überraschung war Adam schon hier. Sie schätzte Überraschungen nicht, ließ sich aber nichts anmerken.


  „Hör zu Sibylle”, sagte der Mann, „du hättest Viktor nicht töten sollen. Jetzt sind wir geschwächt.”


  „Du allein bist schwach, Adam.” Sie ließ ihre Robe fallen, darunter war sie nackt. Er starrte sie an und sie reckte sich, sodass er eine gute Ansicht ihrer Vorzüge hatte. Sie lächelte, als sie seine sofortige Reaktion sah.


  Aber er fing sich wieder: „Du willst alles zu schnell. Wir sind noch nicht so weit.” Er räusperte sich nervös, als sie anfing, den Zirkel abzugehen. Im Keller dieses Hauses am Stadtrand gab es einen wundervollen Granitboden, der eine perfekte Grundlage für die meisten magischen Notwendigkeiten bot. Sie hatte mehrere Pentagramme in Silber, Gold, Messing und Kupfer gegossen, je nach Erfordernis. Jede Beschwörung, jeder Zauber und jedes Ritual erforderte unzählige genau einzuhaltende Vorschriften, und es erleichterte die Arbeit, wenn einige Dinge schon vorhanden waren und mehrfach genutzt werden konnten. Unglücklich machte sie einzig und allein die Tatsache, dass alles so tief unter der Erde stattfinden musste, aber so nahe an der Stadt gab es zu viele aufmerksame Augen und Ohren. Sie hatte schon Rituale hoch oben auf Türmen zelebriert, das war wundervoll und wirklich mächtig, aber auch das kam natürlich ganz darauf an, was man wollte. Bald würde sie sowieso eine lange Zeit in einer Höhle verbringen ...


  Sie hungerte danach, endlich mit den Ritualen zu beginnen, die sie auf ihre Verwandlung vorbereiten würden, aber sie musste wohl noch ein wenig Geduld haben.


  „Du bist noch nicht so weit, Adam”, wandte sie sich wieder dem Mann zu, der sie hungrig betrachtete. „Ich bin es.” Schritt für Schritt ging sie den Zirkel ab. „Es zeigt sich wieder einmal, wie richtig die Schriften sind: Frauen sind geeigneter für diese Art von Verwandlung. Wir sind natürlichen Schwankungen unterworfen und entwickeln uns schneller. Männer sind auf Stärke und Ausdauer ausgelegt. Aber zu stark bricht eben leicht.” Sie plauderte mit ihm, er sollte sich entspannen. „Keine Sorge, Adam, ich werde sorgsam mit dir umgehen.” Sibylle sah ihn kurz an und rückte die goldene Schale zurecht, die am südlichen Punkt im Aspekt Erde stand. Dann bewegte sie sich in den inneren Kreis und überprüfte die Schriftzeichen.


  „Mach dich fertig”, befahl sie ihm. Er rührte sich nicht und sie wurde misstrauisch: „Wo sind die anderen?”


  „Sie kommen erst morgen”, berichtete Adam zurückhaltend.


  „Warum?”, zischte sie. „Hast du ihnen nicht klar gemacht, wie wichtig das ist? Ich habe gerufen. Es muss so schnell wie möglich geschehen!”


  Er trat einen Schritt zurück. „Hör zu, Sibylle, auch wenn du es nicht wahrhaben willst, es dreht sich nicht alles um dich. Einige von uns haben noch ein Leben und Verpflichtungen. Schneller als morgen geht es nicht.”


  Wut brodelte in ihr hoch. Sie hätte ihn gerne geschlagen, ihm die edle Nase gebrochen, und das Blut abgeleckt. Sie überlegte kurz, ob sie die Verzögerung nutzen sollte, um ein wenig Spaß mit ihren Gefangenen zu haben. Der junge Falkenberg war sicher noch sehr unerfahren in vielen Dingen ... Er sah so unschuldig aus, dass sie bei der Vorstellung, ihn zu verführen, lächeln musste. Es wäre doch in vieler Hinsicht eine wundervolle Folter ... Aber sie musste sich so etwas aufheben, solche sexuellen Praktiken entfalteten ihre ganz eigene machtvolle Magie. Wenn nur Victor jetzt hier wäre! Aber sie erlaubte sich nicht, ihre Tat als Fehler zu betrachten.


  „Du hast recht”, sagte sie und sah Adam an. Auch er war ein schöner Mann. Nicht so schön, wie Victor es gewesen war, aber er genügte ihren Ansprüchen. Sie lächelte, und er sah sie unter seinen dunklen Augenbrauen hervor verwirrt an. „Wir haben alle Verpflichtungen. Aber du bist schon da, also nehme ich an, dass du es als die deine ansiehst, mich heute glücklich zu machen.” Sie trat vorsichtig aus dem Kreis heraus und griff nach dem obersten Knopf seines Hemdes. Er schluckte und sie schob ihr Becken näher an seine Hüften.


  „Ich wollte schon lange einmal deine Ausdauer testen.” Seine Brust war unbehaart und sie leckte sie ab. Er stöhnte zufriedenstellend.


  „Du wirst nicht enttäuscht sein”, sagte er.


  Sie ging in die Knie und öffnete seine Hose.


  „Oh”, sagte sie dann erfreut, „nein, ich sehe schon, ich werde sicher nicht enttäuscht sein.”


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 8


  


  „Horvath weiß, wo diese von Sternfeld wohnt”, sagte Karl, als sie sich im Hotel wieder trafen. Es dämmerte und die Lobby bevölkerte sich mit Gästen, die bald in den Speisesaal zum Abendessen gehen würden.


  „Wir müssen etwas tun”, sagte Friedrich, der sich seine Uniform angezogen hatte.


  „Könnten wir die Behörden alarmieren?”, überlegte Karl.


  „Nun, haben wir Beweise? Nein, wir haben einen Verdacht. Annabelle und Paul könnten auch einfach einen längeren Ausflug machen.”


  „Und Amtshilfe?”, schlug Karl vor. „Sozusagen über das Amt für Ætherangelegenheiten.”


  Friedrich prüfte den Sitz seines Degens. „Gibt es etwas Vergleichbares hier in Prag? Wie hält man es denn hier in Cisleithanien mit den Verdorbenen? Ich habe keine Ahnung, was Franz-Joseph dazu meint. Warum haben wir uns eigentlich nicht besser vorbereitet?”


  „Brauchen wir denn Hilfe?”, warf Hartwig ein. „Was haben wir vor? Welche Gefahr droht uns?”


  „Nun, wenn Frau Hirsch von Sternfeld Paul und Annabelle wirklich entführt hat ...”, begann Friedrich.


  „Und Christian Sebastian”, warf Karl ein.


  „Den auch – also, wenn sie sie alle entführt hat, dann müssen wir davon ausgehen, dass sie etwas vorhat. Sie gehört dem komischen Orden an, oder?” Friedrich sah Karl an, der sich umsah und flüsternd weitersprach: „Orden der goldenen Rose.”


  „Wie gefährlich sind die?”, fragte Friedrich. „Ich meine, ich bin nicht unverwundbar, aber ich kann schon einiges, womit ich sie überraschen würde.”


  „Wann wollen wir überhaupt etwas unternehmen? Ich habe leider das Gefühl, dass niemand von uns ruhig schlafen könnte”, warf Otto ein. „Aber die Ämter machen erst morgen früh wieder auf.”


  „Guter Einwand.” Karl stand auf. „Ich will zur »Delfin«.”


  „Was?”, fragte Friedrich verständnislos. „Willst du mit dem Schiff dorthin fliegen? Das Haus ist am Stadtrand, das halte ich für keine ...”


  „Unsinn!”, polterte Karl. „Aber ich habe alle meine Waffen auf dem Schiff. Bis auf meinen Stockdegen und eine Pistole.”


  „Wie wäre es, wenn wir uns aufteilen?”, schlug Otto vor. „Ich würde gerne hier bleiben, und mich morgen früh um die Amtsunterstützung kümmern.”


  „Famose Idee!” Karl überlegte: „Otto, das ist doch für mich noch einmal eine Gelegenheit, Ihnen eine feste Stelle im Amt anzubieten. Ich habe die richtige Idee, die Ihnen auch Gelegenheiten zu vielen Reisen geben würde: Sie könnten unser Mann für die Zusammenarbeit mit dem Ausland sein!”


  „Darf ich Sie in diesem Zusammenhang daran erinnern, dass Sie beim Amt gekündigt haben?”, sagte Otto freundlich. Karl runzelte die Stirn und kratzte sich dann am Kopf. „Sie haben meine Kündigung doch nicht akzeptiert”, erklärte er augenrollend. „Ich habe mich dazu überreden lassen, weiter im Amt zu bleiben, bis ein besserer Mann gefunden ist.”


  Otto lachte. Karl war wieder einmal überrascht über den Mann, den er vor zwei Jahren von einer Expedition mitgebracht hatte. Otto war auf den ersten und oft auch auf den zweiten und dritten Blick so unscheinbar, so unauffällig, dass man sich oft ins Gedächtnis rufen musste, dass er überhaupt da war. Wenn man ihn dann bemerkte, war man überrascht, wie professionell und selbstsicher er seine Aufgaben erledigte.


  „Nehmen Sie mein Angebot an?”, fragte er nun.


  „Bekomme ich etwas Schriftliches?”, fragte Otto zurück.


  „Natürlich. Ich setze schnell etwas auf, wenn ich auf der »Delfin« bin. Dort habe ich das entsprechende Briefpapier. Ich lasse es dann hierher bringen.” Karl reichte Otto die Hand.


  „Na dann, herzlichen Glückwunsch auch von mir”, sagte Friedrich, und Hartwig schloss sich an.


  „Ich will auch einen Posten”, maulte Jakob.


  „Du darfst ganz offiziell mein Stiefelknecht sein”, sagte Friedrich. Jakob legte enttäuscht die Ohren an.


  „Also von der »Delfin« aus könnten wir ja dann dieses Haus einmal auskundschaften”, schlug Karl vor.


  „Ich will auch mit”, sagte Jakob.


  Hartwig knurrte ihn von der Seite an: „Du bist still.”


  „Meinetwegen. Bevor er hier Unsinn macht.” Friedrich stellte sich zwischen die beiden Streithähne.


  „Gut. Otto: Wenn wir bis morgen Mittag nichts von uns haben hören lassen, in welcher Form auch immer, dann gehen Sie bitte davon aus, dass etwas Schlimmes geschehen ist.”


  „Ich hoffe, das wird es nicht. Aber ich werde mein Bestes tun, um uns bis dahin Unterstützung gesichert zu haben.”


  


  ***


  


  „Ich kann hier nicht so einfach schlafen”, sagte Annabelle und machte das Licht wieder an. Sie hatten ein Abendessen bekommen und waren nun wieder eingesperrt. „Noch nicht einmal etwas zu lesen gibt es. Und mein Korsett bringt mich um.”


  Sie stand auf und versuchte das Fenster zu öffnen. Es war etwas eingerostet, ließ sich aber quietschend überreden.


  „Komm her”, sagte Paul vom Bett aus. „Das mit dem Korsett lässt sich doch ganz einfach regeln.”


  „Und wenn sie uns dann holen?” Annabelle pfiff zwar gerne auf Konventionen, aber so ganz ohne die gewohnte Einschnürung ein Abenteuer zu erleben, war nicht in ihrem Sinn.


  „Ich glaube, heute Nacht passiert nichts mehr. Du solltest dich ausruhen.” Er winkte Annabelle zu sich heran. Sie sah ihn an. Er hatte seine Kleidung einfach ausgezogen und lag unter der dünnen Decke, die seinen Körper modellierte.


  „Du hast etwas anderes im Sinn, als auszuruhen”, sagte sie stirnrunzelnd und blickt wieder aus dem Fenster.


  „Das ist nur ein Reflex”, erwiderte er. „Aber ernsthaft, du tust niemandem einen Gefallen, wenn du nicht schläfst.”


  Annabelle seufzte. „Papa hat einmal erzählt, die schlimmste Folter wäre es, nicht zu wissen, was geschehen wird. Es gibt Foltermethoden, bei denen den Opfern ausgeklügelte Schauspielereien dargeboten werden, bis sie sich in ihrem Kopf das Schlimmste ausmalen. Und sie kooperieren irgendwann, obwohl man ihnen nicht das Geringste angetan hat. Genauso fühle ich mich gerade.”


  „Du lässt dich benutzen”, stellte Paul fest.


  Sie drehte sich zu ihm um: „Ja, stimmt. Ich weiß aber nicht, wie ich es ändern sollte. Ich will mich nicht verrückt machen, aber ich möchte so gerne vorbereitet sein.”


  „Worauf?”


  „Ich weiß es eben nicht! Auf alles, auf Schmerzen, oder Bedrohung, oder was immer sie uns antut. Und ich würde mich gerne wehren können. Ich wäre gerne stark und souverän, oder ich möchte so kämpfen können wie Friedrich. Mit Zähnen wie Hartwig und Krallen wie Jakob.”


  „Jetzt komm halt her, du Amazone”, sagte Paul noch einmal und klopfte auf die Matratze.


  Annabelle kam widerstrebend. „Ich ziehe mich aber nicht aus.”


  „Das brauchst du auch nicht.” Sie legte sich neben ihn. Er legte seinen Arm um sie und platzierte ihre linke Hand auf seiner Brust. „Fühl, was ich fühle.”


  Mit den bloßen grünen Fingern spürte sie langsam in ihn hinein: Seine Haut war weich und warm unter ihrer Handfläche, und sie fühlte wie sich diese Empfindung wie ein Flanellhemd um sie legte. Sein Herz klopfte langsam und stetig, und ihr eigener Herzschlag glich sich dem an, beruhigte sich und ihre Gedanken flossen wie ein Strom.


  „Du bist nicht Friedrich, oder Hartwig und auch nicht Jakob”, sagte er leise und berührte ihr Ohrläppchen. „Wenn du zurückblickst, dann wirst du feststellen, dass du auf deine eigene Art kämpfst. Nicht nur mit deiner Hand, das meine ich nicht. Du hast die Gabe, viele Dinge gleichzeitig wahrzunehmen und zu tun. Im Gegensatz zu Friedrich bist du aber nicht darin geschult, den Überblick zu behalten, du wirst unsicher und handelst intuitiv.”


  „Was nutzt es mir, alles zu sehen?”, sagte Annabelle heftig. „Es ist hinderlich, ich bin oft hin- und hergerissen. Ich sehe dann die Dinge nicht nur aus meiner Perspektive, sondern auch aus der der anderen. Als Valentin mich entführen wollte, da habe ich lange gezögert, mich zu wehren, er tat mir so leid, ich konnte so gut verstehen, warum er das tat.”


  „Aber du wusstest, dass es nicht richtig war.” Er streichelte ihre Haare.


  „Nein, das wusste ich nicht immer”, gab Annabelle zu. „Weißt du, wenn es dich nicht gegeben hätte, warum hätte ich mich ihm widersetzen sollen? Vielleicht hätte ich mich ja in ihn verliebt, wer weiß?” Sie spürte sein Herz schneller klopfen und in die samtig-rote Weichheit tropfte ein leuchtend-violetter Schatten.


  „Aber das ist nicht passiert”, sagte sie schnell.


  Paul sagte lange nichts.


  „Was ist?”, fragte sie schließlich unsicher.


  „Du hast recht”, antwortete er düster.


  „Womit?”


  „Kämpfen. Wir müssen lernen zu kämpfen.” Das Violett dehnte sich aus. Annabelle bekam Angst.


  „Warum sagst du das?”


  „Mir ist gerade klar geworden, dass ich mich wieder verstecken wollte. Ich wollte es aussitzen, abwarten, so wie ich das immer tat. Aber das wird nicht funktionieren.”


  „Warum?” Sie wollte ihre Hand wegnehmen, aber sie wagte es nicht. Sie wollte ganz nah bei ihm bleiben, obwohl sie trotz der Verbindung nicht verstand, was er fühlte.


  „Ich bin immer gerne unsichtbar gewesen”, sagte er. „Zu viel Aufmerksamkeit war anstrengend. Nach den Ereignissen um den Adlerhorst und die Bader-Werke hatte ich gehofft, dass wir ein normales Leben führen könnten, aber ich befürchte, das wird uns nicht gelingen.”


  Annabelle fühlte, wie das aggressive Violett nun ihre Wahrnehmung ausfüllte. Paul redete sich in Rage. „Selbst wenn wir nun nicht in die Intrige um deinen Vater geraten wären, ist es doch unsere Pflicht als Angestellte des Amtes, Stellung zu beziehen, und das bedeutet, wir müssen uns klar werden, wie wir auftreten wollen.”


  Plötzlich wurde Annabelles Empfindung unterbrochen. Sie öffnete alarmiert die Augen und stellte fest, dass Pauls Haut silbern geworden war.


  „Paul?”


  „Was?”


  „Schau mal bitte.”


  Er öffnete auch die Augen und sah irritiert von seiner Brust zur Brosche, die auf dem Nachttisch lag.


  „Hm”, brummte er kritisch. „Ich dachte, sie könnten mich nur beschützen, wenn ich die Brosche trage.”


  Annabelle richtete sich auf. „Vor was beschützt es dich denn jetzt gerade? Vor mir?”


  „Ich glaube eher, dass es auf meine Emotionen reagiert. Ich würde gerne jemanden bekämpfen, und es bildet schon einmal eine Rüstung.”


  „Einerseits finde ich das beunruhigend, andererseits ist es schon toll.”


  Paul beobachtete, wie der silberne Glanz sich langsam wieder zurückbildete. „Aber siehst du, das ist genau unser Problem: Ich kann das hier nicht kontrollieren und du deine Hand nicht.”


  „Ich glaube, wenn ich es üben würde, dann könnte ich es schon kontrollieren.” Sie beugte sich über ihn und suchte. „Wo gehen sie denn hin, wenn sie nicht zu sehen sind?”


  Er griff nach ihr und hob sie auf sich. „Schau ruhig ganz genau nach”, forderte er sie auf.


  „Ach Paul, du bist ...”


  „Was?”


  „Ein Idiot.” Sie küsste ihn.


  „Das hatten wir schon. Sollen wir einmal etwas Neues versuchen?”


  „Was?”


  „Hmmm ... du suchst die Subeinheiten hinter meinem Ohr und ich suche unter deinem Rock.”


  „Gleichzeitig?” Sie beugte sich vor und knabberte an seinem Ohrläppchen.


  „Erst du, dann ich.”


  „Und was ist mit dem Kämpfen?”


  „Das besprechen wir hinterher. Jetzt bin ich zu abgelenkt.”


  „Paul”, sagte Annabelle einige Augenblicke später. „Ich kann das nicht. Nicht hier.”


  „Du hast recht”, gab Paul seufzend zu. Sie legte sich neben ihn und lauschte in die Stille dieses Hauses. Irgendwo war ihr Vater, aber auch diese schreckliche Frau. Sie hasste die Blondine aus tiefstem Herzen. Aus dieser Lage konnte nichts Gutes entstehen.


  


  ***


  


  Nachdem sie sich auf der »Delfin« ausgerüstet hatten, waren Karl, Friedrich und Hartwig auf dem Weg zu der Adresse, die Horvath ihnen gegeben hatte. Sie hatten den widerstrebenden Jakob unter der Aufsicht des Bootsmannes gelassen, der versprach, auf den Bengel aufzupassen. Eine Kutsche brachte sie zum Treffpunkt.


  Karl prüfte zum x-ten Mal seine Pistole und den Sitz seines Munitionsgürtels. „Mir wäre wohler, wenn ich meine Elefantenbüchse dabei haben könnte.”


  „Mir wäre wohler, wenn wir überhaupt nicht kämpfen müssten”, sagte Friedrich nachdenklich. „Was hat Horvath dir erzählt?”


  „Nicht viel. Der Orden hat dieses Haus schon lange, viele Generationen. Er sprach von Schutzmaßnahmen magischer Art, aber ich kann mir darunter nichts vorstellen.”


  „Wir treffen ihn dort?”, fragte Hartwig.


  „Ja.”


  „Gut, dann können wir ihn ja noch ausfragen.”


  Karl zog den blauen Kristall aus der Tasche. Es war schon fast dunkel, aber er schien zu glühen.


  „Ist es Zufall oder glaubt ihr auch, das könnte das gleiche Mineral sein, aus dem Annabelles Geode ist?”


  „Azurit”, sagte Friedrich. „Ich glaube langsam an keine Zufälle mehr.”


  „Warum?”


  „Nun, auf verdrehte Art und Weise werden wir gerade wie Bauern auf einem Schachbrett herumgeschoben.” Friedrich zog den anderen Kristall aus einer Tasche. Er war durchsichtig und schien auch zu leuchten. „Das hier hat mir der Kerl gegeben, den die Sängerin getötet hat. Sibylle hat glaube ich danach gesucht. Solche Kristalle scheinen wichtig für sie zu sein.”


  „Ich kann mir vorstellen, dass die Steine den Benutzern irgendwie Macht geben. Annabelle erzählt ja auch, dass alles bei ihr mit der Geode angefangen hat, und sie nutzt den Stein, um dadurch Energie zu bekommen. In allen möglichen Kulturen werden Edelsteine als Foki benutzt.” Karl drehte den blauen Kristall nachdenklich in den Fingern.


  „Was sind denn Foki?”, fragte Hartwig.


  Karl räusperte sich und erklärte: „Ein Fokus ist ein Gegenstand, der Energien bündelt. Es sind oft Dinge, die für den Benutzer einen gewissen Wert haben.” Er rieb sich den Schnurrbart. „Aber es ist schwierig für mich, mein Wissen, welches bis jetzt rein theoretisch war, auf die wirkliche Existenz von Magie zu übertragen. Bis jetzt waren solche Dinge für mich oft nur staubige Artefakte längst untergegangener Zivilisationen, die dann in einem Museum hinter Glas ausgestellt werden.”


  „Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, könnte ich es auch nicht glauben. Ich meine, verdammt, Magie, das macht alles nur noch komplizierter”, sagte Friedrich. „Aber als die Blondine den Mann bedroht hat, da hat es zwischen ihnen geleuchtet.”


  „Wir sollten die Kristalle nicht in die falschen Hände geraten lassen”, beschloss Karl.


  Die Kutsche hielt am verabredeten Ort an und Horvath stieg ein. Der Zigeuner grinste und seine weißen Zähne leuchteten hell in seinem dunklen Gesicht. Als er die Kristalle sah, nickte er und zeigte darauf.


  „Woher haben Sie die?”, fragte er.


  „Was ist das?”, fragte Karl zurück.


  „Das sind wahrscheinlich Erinnerungssteine.”


  „Woran erkennen Sie das?”, fragte Karl.


  „Nun, das blaue ist Azurit, monoklin-prismatisch, und das durchsichtige Quarz, trigonal-trapezoedrisch. Beide unbearbeitet und wunderbar für so etwas geeignet.”


  Eine verblüffte Stille machte sich breit, dann lachte Friedrich laut. „Klar, wer hätte das nicht gewusst? Ich hätte gleich darauf kommen sollen. So was weiß doch jeder.”


  Horvath runzelte kurz die Stirn und nahm dann lächelnd eine Zigarette, die Friedrich ihm anbot. „Na gut”, sagte er, „ich will es einmal so ausdrücken: Kristalle haben unterschiedliche Eigenschaften und Funktionen. Solche wie diese, also Naturbelassene, das bedeutet, dass man sie so benutzt, wie sie gewachsen sind, weil diese Form der Verwendung zuträglich ist.”


  „Ich verstehe immer noch nicht besser”, gestand Hartwig.


  Horvath dachte nach: „Ich versuche eine Metapher zu finden. Form und Funktion sollen sich ja bedingen. Aus einem Sieb lässt es sich schlecht Tee trinken. Und eine Suppenschüssel ist auch schlechter geeignet als eine Tasse.” Hartwig nickte, und Horvath grinste. „Kristalle werden ausgiebig genutzt”, fuhr er fort, „und je nach Verwendungszweck bearbeitet oder naturbelassen. Jeder Kristall - nein, jede Kristallgruppe wächst in einer bestimmten Form, die man sehen kann. Es gibt da eine sehr gute Abhandlung von Viktor Mordechai Goldschmidt.”


  „Was bringt uns das jetzt?”, fragte Friedrich etwas gelangweilt.


  Horvath nahm einen tiefen Zug der Zigarette. „Nun: Der Nutzer des blauen Steins ist vermutlich sehr an geistigem Wachstum und der Ausweitung seiner Gedächtnisfähigkeiten interessiert. Azurit wird eher selten als Einzelstein genutzt, und ein Kristall dieser Größe ist sehr wertvoll - aber das führt nun zu weit. Der Quarz dagegen ... kann ich ihn einmal halten?” Friedrich gab ihn gerne ab. Horavth hielt sich den Kristall an die Stirn und schloss die Augen.


  „Ja, wie ich es dachte”, sagte er nachdenklich. „Dieser Stein ist für eine bestimmte Aufgabe ausgesucht. Er schwingt sehr deutlich und klar. Wahrscheinlich ist er in verschiedenen Ritualen verstärkt worden. Er ist sehr mächtig.”


  „Was heißt jetzt mächtig?”, fragte Karl.


  „Nun, dieser Kristall beherbergt sicher die Erinnerungen von einigen Menschen. Das macht ihn zu einem starken Werkzeug.”


  „Das macht Sinn!”, sagte Friedrich plötzlich. „Deshalb hat sie so sehr danach gesucht!” Er erklärte Horvath, wo er den Kristall herhatte.


  „Die Erinnerungen dieses Mannes sind sicher sehr interessant”, überlegte Friedrich. „Wie kommen wir da ran?”


  Hartwig knurrte: „Ich würde das nicht mit der Kneifzange anfassen.”


  Horvath nickte zustimmend: „Das ist tatsächlich nicht so einfach. Im Lager könnten wir das tun, aber es erfordert umfangreiche Vorbereitungen. Dazu haben wir nicht die Zeit.”


  „Was ist daran so gefährlich?”, fragte Karl.


  „Nun, die konzentrierten Erinnerungen eines oder mehrerer Menschen in sein Gehirn zu schaufeln, das ist, um es einmal gelinde auszudrücken, als ob man eine Ladung Backsteine auf ein Haus schüttet, in der Hoffnung, dass sich daraus neue Stockwerke bauen.”


  Die Kutsche hielt an.


  „Wir sollten hier aussteigen”, sagte Horvath. „Wir sind noch von dem Haus entfernt, aber ich möchte nicht von vorne kommen.”


  Sie entstiegen der Kutsche und folgten dem Zigeuner. Die Häuser standen hier weit auseinander, jedes hatte einen großen Garten darum herum. Es war eine vornehme Gegend, um diese Uhrzeit verlassen, aber von Gaslaternen beleuchtet. Sie gingen ein Stück die Straße entlang und bogen dann auf einen kleinen Pfad zwischen zwei Häusern ab.


  Als sie in Sichtweite einer Mauer mit einer kleinen Metalltür waren, hielt Horvath an.


  „Dahinter ist das Anwesen. Ich befürchte, dass es Sicherungen gibt. Ich würde gerne vorne gehen, und bitte Sie um absolute Ruhe.” Die anderen nickten.


  „Darf ich Sie noch etwas fragen?” Karl fasste den Zigeuner am Arm. Der nickte.


  „Warum tun Sie das?”


  „Ihnen helfen?”, fragte der Zigeuner überrascht. „Nun, der Professor ist sehr wichtig.”


  „Warum? Wofür?”


  „Er hat etwas herausgefunden, dass das Leben in dieser schwierigen Zeit erleichtern wird.” Horvath band sich seine langen Haare mit einem Lederband zusammen.


  „Aber er hat doch seine Erinnerungen gelöscht?”, wunderte sich Friedrich.


  „Das stimmt. Aber Erinnerungen und Wissen sind nicht das gleiche.”


  „Erklären Sie das genauer”, verlangte Karl. Und setzte dann ein: „Bitte”, hinzu.


  Horvath sah sich um und nickte dann: „Hm, ich versuche es, aber wir sollten nicht allzu lange hier herumstehen. Also, stellen wir uns das Gehirn wie eine weiche Oberfläche vor, eine Decke auf einem Bett: Im Laufe der Jahre sammeln sich darauf Gegenstände, das sind die Erinnerungen. Es gibt Verbindungen zwischen den Gegenständen und es gibt die Stellen, wo man schläft, oder liegt und liest. All das macht Abdrücke in der Oberfläche der Decke. Nimmt man nun alle Gegenstände weg, so bleiben die Abdrücke, und der Mensch wird sie wieder mit Dingen füllen, die passend sind. Es werden nicht ganz die gleichen Dinge sein, aber ähnliche. So wird aus einem, der immer auf der rechten Seite liegend geschlafen hat, kein Rückenschläfer.


  Und so kann es geschehen, dass etwas, das vorher sehr wichtig war, und den Menschen lange und nachhaltig beeinflusst hat, wieder erinnert wird. Im Falle des Professors haben wir ein wenig nachgeholfen, in dem wir ihn in einem Musikalienhandel versteckten, damit er sich erinnert, was er tun wollte.


  Nun sollten wir aber los.”


  Horvath nahm den Geigenkasten vom Rücken und hob das Instrument heraus. Er lauschte kurz, setzte dann den Bogen an die Saiten und ein winziger Ton schraubte sich in die Luft.


  Friedrich sah sich um, und hatte das Gefühl, das die Vögel aufgehört hatten, zu singen und alles in der schwülen Abendluft nur noch diesem reinen Ton lauschte. Es war ein merkwürdiges Gefühl, als ob die Zeit für einen Moment anhielt, um zuzuhören.


  Karl tippte ihm auf die Schulter und zeigte auf den Zigeuner. Von dessen Bogen löste sich nicht nur der Schall, sondern auch eine Helligkeit, ein Leuchten, als ob man eine Straßenlaterne im Nebel sieht. Das Leuchten schwebte den Pfad entlang bis zur Metalltür. Weiter den Ton haltend ging Horvath die paar Schritte zu der Tür und hielt dann inne.


  Als er den Bogen von den Saiten nahm und der Ton verklang, sank das Leuchten wie Schnee herunter und bedeckte einen Teil der Tür, vor allem um das Schloss herum. Horvath drehte sich um, hielt den Finger an die Lippen und deutete auf Hartwigs Ohren, dann auf die Tür.


  Hartwig ging ein paar Schritte näher, lauschte und schnüffelte, dann schüttelte er den Kopf.


  Horvath flüsterte: „Das Schloss war durch Magie geschützt. Es sollte jetzt aber leicht zu knacken sein.”


  Friedrich machte sich daran zu schaffen und tatsächlich öffnete sich die Tür kurz darauf. Sie betraten den Garten und sahen das große Haus. Friedrich unterdrückte seine aufkeimende Sorge, aber es gelang ihm nicht ganz. Es war ein riesiges Haus. Wie sollten sie Paul, Annabelle und den Professor dort finden? Bevor Sibylle und ihre Männer auf sie aufmerksam wurden?


  


  ***


  


  „Von Hohenlohe?”, meldete sich der Generalmajor.


  „Feldwebel Hartmut Lenz vom 4. Garde-Regiment zu Fuß, Berlin Moabit”, sagte er aus einem Reflex heraus und nahm Haltung an.


  „Was wollen Sie?”, bellte von Hohenlohe. „Ich habe keine Zeit. Oder ist sie endlich ...?”


  „Nein, Generalmajor”, sagte Lenz.


  „Was gibt es dann?”


  „Ich glaube, Sie sollten wissen, dass die Gruppe um das Fräulein einer merkwürdigen Sache auf der Spur ist.”


  „Faseln Sie nicht herum, Feldwebel.”


  Hartmut Lenz erklärte dem Generalmajor das, was er verstanden hatte. Als er geendet hatte, war es einen Moment so still am anderen Ende, dass er fast dachte, die Verbindung wäre abgebrochen.


  „Und Sie sind sich ganz sicher?”, fragte von Hohenlohe dann.


  „Ja.”


  „Ich fasse zusammen: Die Dame hat ihren Vater gefunden, welcher ein Professor ist und einem Geheimnis auf der Spur war, welches wiederum von einer magischen Geheimgesellschaft mit Gewalt von ihm erpresst werden soll? Und nun ist die Dame entführt?”


  „Jawohl, Herr Generalmajor”, bestätigte Lenz.


  „Und Zigeuner sind auch in die Sache verwickelt?”


  Lenz bekam ein beklommenes Gefühl, aber er nickte. Dann erinnerte er sich daran, dass er es laut sagen musste: „Jawohl, Herr Generalmajor.”


  „Und Sie sind sich sicher, dass der Name der magischen Gesellschaft ‚Orden der goldenen Rose’ war?”


  „Jawohl, Herr Generalmajor.”


  Es entstand wieder eine Pause.


  „Der Auftrag bleibt der Gleiche: Suchen Sie sie. Töten Sie sie. Ich bin morgen in Prag.”


  Lenz fragte nicht nach, sondern gab noch weiter, was er über mögliche Aufenthaltsorte wusste.


  „Ich werde ständig Nachrichten über meinen Aufenthaltsort in die Kaserne schicken”, sagte er zuletzt. Es gab genug Straßengören, die für ein paar Groschen kilometerweit rannten.


  


  ***


  


  Er, der von sich nun als Christian dachte, wachte auf. Er war eingeschlafen, aber etwas hatte ihn geweckt. Er stand auf, und wollte das Fenster schließen, als er es wieder hörte. Eine Melodie, eine Geige! Die Töne waren rein und von einem Meister gespielt. Er glaubte zu wissen, wer das war, aber es gab keinen Namen, nur ein Gefühl. Er starrte in den Garten hinaus und suchte nach dem Ursprung des Tons. Einem Gedanken folgend, zündete er schnell sein Nachtlicht an, und trat dann wieder ans Fenster. Er ließ das Licht auf dem Nachttisch stehen, um nicht selbst geblendet zu sein.


  Seine Augen tränten fast, als er endlich eine Bewegung im dunklen Garten wahrnahm. Er zog seine Mundharmonika aus der Brusttasche und spielte leise ein paar Töne, mehr wagte er nicht. Als er tatsächlich eine Antwort der Geige hörte, lächelte er. Was für eine wundervolle Gelegenheit es doch wäre, aber er beherrschte sich. Er konnte nichts tun, oder? Er legte sich auf sein Bett und wartete. Er erlaubte sich dennoch, eine leise Melodie zu spielen, und redete sich ein, dass er damit von den Tönen, die seine Befreier brauchen würden, ablenken konnte.


  


  ***


  


  „Da!”, flüsterte Friedrich und zeigte auf das Licht, das angegangen war. Er versuchte die Silhouette zu erkennen, aber das konnte jeder sein.


  Horvath nickte, und dann hörten sie eine Melodie. Der Zigeuner hob schnell die Geige und antwortete.


  „Es ist der Professor”, sagte er nach einem kurzen Spiel. „Und sie waren so dumm und haben ihm die Mundharmonika gelassen.”


  Friedrich presste die Lippen zusammen, um nicht unnötig zu sprechen. Er hätte schon gerne gewusst, was es mit diesen Instrumenten auf sich hatte. Es machte ihn wahnsinnig, nicht alle nötigen Informationen zu haben. Aber er hatte gelernt, seine Frustration zu kanalisieren, ballte seine rechte Hand zur Faust und versuchte sich dann zu entspannen.


  „Was tun wir jetzt?”, fragte Karl.


  „Wir müssen irgendwie hinein.” Friedrich sah sich um.


  Hartwig schnüffelte und zeigte in eine Richtung: „Dort ist die Küche. Es gibt bestimmt eine Hintertür.”


  Er schlich langsam vorwärts und die anderen folgten ihm. Karl hatte seine Pistole gezogen und Friedrich hoffte, dass er sie nicht zu schnell benutzte. Der Überraschungseffekt wäre dann hinüber. Er wünschte sich sehnlich seine Truppe her, die auf jede seiner Gesten richtig reagierte. Aber die Exekutiveinheit war weit weg in Baden-Baden ...


  Plötzlich stoppte Hartwig und zeigte ihnen mit seiner erhobenen Handfläche, dass sie warten sollten. Er senkte die Handfläche horizontal zum Boden und Friedrich ging in die Knie, dankbar, dass auch der alte Wolf ein paar Soldatensignale kannte. Neben ihm taten Karl und Horvath das Gleiche.


  Hartwig schlich ein paar Schritte und ging dann in die Knie, um abrupt auf etwas im Gras Verborgenes zu springen. Friedrich hörte ein Geräusch, als ob jemand einen Frosch erwürgt, und sah dann, dass Hartwig etwas pelziges Lebloses weit in den Garten wegschleuderte.


  „Katzen lieben Magie”, sagte Horvath mitleidlos. Sie schlossen zu Hartwig auf und kamen an die Hintertür. Dort sahen sie sich gegenseitig an, und Friedrich versuchte, den Knauf zu drehen. Als das nicht ging, wandte er subtil immer mehr Kraft auf, bis das Schloss nachgab und brach. Friedrich zog die Bruchstücke aus der Fassung und legte sie sorgsam auf den Boden, bevor er die Tür aufschob.


  Die Küche war dunkel und verlassen. Sie betraten das Haus.


  


  ***


  


  Karl stöhnte innerlich. Er war zu alt für so etwas! Als sie im Garten in die Knie gegangen waren, hatten seine geknackt, als hätte er zwei Walnüsse geöffnet, und das Aufstehen war ihm auch sehr schwer gefallen. Während seiner Zeit als Spion für den Kaiser hatte er ein paar solcher Einsätze gehabt, in denen er durch Gebäude schleichen musste. Das lag ihm nicht, er fühlte sich draußen wohler. Er war froh, Friedrich und Hartwig dabei zu haben, und hoffte, dass er keine Last sein würde. Verdammt, warum hatte er kein Gewehr mitgenommen?


  Friedrich öffnete die Küchentür und sie sahen in einen dunklen Gang. Sie lauschten kurz, dann schlichen sie ins Foyer. Ihre Schritte hörten sich auf dem glatten Marmorboden sehr laut an, und Karl hoffte, dass alle schliefen.


  Im zentralen Raum des Hauses standen mehrere sehr merkwürdige Säulen aus Glas, in denen es grün leuchtete. Wozu brauchte man solche etwa einen halben Meter durchmessende, mit Æther gefüllte Glaszylinder? Karl hatte keine Zeit und es war auch zu dunkel, aber es sah aus, als gäbe es eine Art Auslassventil ... Wozu auch immer.


  Die Treppe nach oben war auch aus Stein und knarrte daher zum Glück nicht. Friedrich orientierte sich und sie folgten ihm zu einer Tür, hinter der sie den Professor vermuteten. Hartwig schnüffelte kurz und nickte dann. Wie erwartet war die Tür verschlossen aber Friedrich zerbrach das Schloss, wie schon unten in der Küche. Karl fand das unheimlich, es hatte im fahlen Licht des Mondes ausgesehen, als wäre das Metall in seinen Händen Wachs, welches sich problemlos formen ließ.


  Sie öffneten die Tür und schlüpften in den Raum. Karl schloss die Tür hinter sich und drehte sich um. Er sah seinen Freund zum ersten Mal seit langer Zeit und erschrak. Er war alt geworden! Oder war es nur die Abwesenheit der unruhigen Energie, die Christian Sebastian immer erfüllt hatte, die nun den Eindruck eines gealterten Menschen hinterließen? Dieser Mann war so viel ruhiger und betrachtete ihn aus diesen bekannten Augen wie einen Fremden. Trotzdem konnte Karl nicht anders: Er ging zu seinem besten Freund und umarmte ihn.


  Christian Sebastian lächelte leicht und wandte sich dann an Horvath: „Wen haben Sie denn mitgebracht, mich und meine Tochter zu retten?”


  Horvath stellte Friedrich, Hartwig und auch Karl vor. Zu seinem Leidwesen konnte Burger in den Augen des Professors auch bei der Erwähnung seines Namens kein Erkennen finden. Christian Sebastian hielt sich länger bei dem Studium von Hartwig auf, dessen Anwesenheit ihn neugierig machte.


  „Wir sollten Annabelle und Paul finden”, sagte Friedrich schließlich ungeduldig. „Haben Sie eine Ahnung, wo man die beiden untergebracht hat?” Der Professor schüttelte den Kopf. Horvath fasste Karl am Arm.


  „Geben Sie ihm den Stein”, sagte er. Karl zog den blauen Kristall auf der Tasche und hielt ihn zögernd in den Fingern. „Haben Sie nicht gesagt, es wäre gefährlich?”


  „Stimmt, und ich erwarte auch nicht, dass er ihn sofort benutzt. Er weiß nicht, wie es geht. Aber der Kristall gehört zu ihm, und wer weiß, was bald passiert.”


  Karl reichte den Stein an seinen alten Freund, der ihn zögernd nahm und kritisch musterte. Langsam glomm im Inneren des Kristalls ein Funke auf, der immer heller leuchtete. Horvath beobachtete Christian Sebastian aufmerksam, aber der blieb ganz ruhig.


  „Erich, kannst du die anderen finden?”, fragte Friedrich den Mannwolf schließlich.


  „Ich kann es versuchen. Hier riecht es sehr stark nach vielen Dingen.”


  „Sie benutzen Weihrauch und andere Düfte bei ihren Zeremonien”, sagte Horvath.


  „Weihrauch, ja, das mochte ich schon früher nicht, wenn die Priester es in der Kirche geschwungen haben”, knurrte Hartwig.


  „Ich bin überrascht, dass keine Wachen hier sind”, sagte Karl.


  „Oh, das sind sie schon, wir hatten bis jetzt Glück. Ich befürchte aber, wir werden sie bald finden, oder sie uns.” Horvath sah beunruhigt aus.


  Sie beschlossen, dass Hartwig vorausgehen sollte und schlichen langsam wieder auf den Flur. Karl und Friedrich blieben am Treppenaufgang stehen, während der Mannwolf den Geruch der anderen Zimmer prüfte. Auch hier gab es diese Säulen. Sein ungutes Gefühl wurde immer stärker. Plötzlich hörte Karl ein lautes Knurren und Bellen und entsicherte seine Pistole.


  „Schlangen!”, hörte er Hartwig fluchen und Horvath kam mit dem Professor zurück gerannt. Hier an der Treppe schien Mondlicht aus den Fenstern im Foyer.


  „Ist er gebissen worden?”, fragte Karl. Er hatte in Afrika mit einigen Schlangenbissen zu kämpfen gehabt und wusste, dass es nun darauf ankam, schnell zu handeln.


  „Ja”, hörte er aus dem Gang. Karl zögerte, es war verdammt dunkel, und wenn es nicht nur eine Schlange war ...? An einer Tür im hinteren Bereich hörte er Geräusche, als ob jemand an der Klinke rüttelte.


  „Hallo? Wer ist da?”, hörte er eine weibliche Stimme. Annabelle?


  Hartwig erschien und schleuderte eine leblose Natter ins Untergeschoss.


  Dann hörten sie alle Schritte von unten. Karl drehte sich und zielte, auf was immer da kam, und nahm nur im Augenwinkel wahr, wie Hartwig sich neben ihm am Treppengeländer festhielt und knurrend zusammenkrümmte.


  


  Annabelle hatte die Geräusche und das Fluchen gehört und war aufgesprungen. Verflixt, sie hätte sich von Paul nicht dazu überreden lassen sollen, das Korsett auszuziehen! Schnell griff sie nach dem Kleidungsstück und legte es hastig über dem dünnen Kleid an. Das war zwar höchst ungewöhnlich, aber so etwas war ihr im Moment rechtschaffen egal. Sie schnürte es mit fliegenden Fingern, während sie an der Tür lauschte.


  Paul war auch aufgesprungen und rüttelte vergeblich an der Klinke, bevor er sich auch schnell anzog.


  „Hallo?”, rief sie dann. Es konnte doch nur Hartwig sein, dessen Knurren sie gehört hatte, oder? Sie hoffte es so sehr. Plötzlich krachte die Tür in der Mitte und das Schloss wurde förmlich herausgerissen. Als sie sich öffnete, sah Annabelle Friedrich, der die Stücke des Schlosses achtlos auf den Boden fallen ließ.


  „Wir brauchen Licht”, sagte er. „Vorsicht, hier gibt es Schlangen.”


  Annabelle erschrak, zündete aber das Nachtlicht an. Draußen hörte man einen Schuss. Friedrich sah in den Gang und winkte sie dann heraus. Paul nahm Annabelle an der Hand und folgte Friedrich.


  „Gib mir deinen Degen”, sagte er zu seinem Bruder. Der nickte und schnallte den Gürtel ab. Während Paul sich diesen umlegte, fiel noch ein Schuss und Annabelle erkannte Karl und ihren Vater am Treppenaufgang. Eine weitere dunkle Gestalt richtete sich auf und hatte etwas Unförmiges in der Hand, sie wollte schon schreien, da erkannte sie den Zigeuner, der eine Geige anlegte.


  Doch bevor der erste Ton erklang, hörte sie eine laute Stimme etwas Unverständliches rufen und das Haus erbebte. Der große Kristallleuchter im Foyer flammte auf und blendete sie. Sie duckte sich und hörte Schritte und Schreie, mehrere Schüsse und immer wieder diese laute Männerstimme, die diese verwirrenden Worte rief, befehlend, kommandierend; es fühlte sich an wie Steine, die direkt vor ihren Ohren kräftig aufeinander geschlagen werden, zerschmetternd, krachend, hart und kantig.


  Sie wollte sich die Ohren zuhalten und ließ den Leuchter aus der Hand fallen. Die Kerze rollte über den Boden und für einen kurzen Schreckmoment dachte Annabelle, es wäre auch eine Schlange. Sie drückte sich ängstlich in eine Ecke und ging in die Knie.


  


  Paul sah Karl auf einige Gestalten schießen, die aus dem unteren Stockwerk über die Treppe nach oben kommen wollten. Er war noch geblendet vom hellen glitzernden Licht des Kronleuchters und die Angreifer schienen vor seinen Augen zu verschwimmen. Er postierte sich oben an der Treppe, da er nicht in Karls Schusslinie laufen wollte. Friedrich hatte auch eine Pistole gezogen, zielte und schoss.


  Als die Stimme wieder begann, diese merkwürdigen Worte zu rezitieren, wollte Paul sich instinktiv die Ohren zuhalten, aber das Geräusch wurde plötzlich leiser. Er berührte sein Ohr und spürte die metallische Glätte der silbernen Haut, die sich zu seinem Schutz aufbaute. Er blickte kurz zu Annabelle, die in einer Nische kauerte, und sich die Ohren zuhielt.


  Die Wesen tauchten wieder aus ihrer Deckung auf und huschten nun in einer unglaublichen Geschwindigkeit die Treppe hoch. Sie schienen sich nicht auf zwei Beinen zu bewegen, obwohl Paul sich bis jetzt sicher gewesen war, dass es Menschen waren. Er machte sich bereit, einen von ihnen mit seinem Degen zu begrüßen, als Friedrich ein paar Schritte die Treppe heruntersprang und auf eines der Wesen stürzte. In einem Knäuel rollten sie die Stufen herunter.


  Karl schoss immer noch auf den anderen Angreifer, der unbeeindruckt weiter vorrückte, als seine Pistole nur noch leer klickte. Paul konzentrierte sich: Das Wesen kroch seltsam fluide die Treppe hoch, als hätte es keine Knochen. Es erschien ihm wie eine Echse, die eine gelbgrüne Aura um sich hatte und nun, da sie immer näherkam, endgültig die Menschengestalt verlor.


  Seine Stellung war ungünstig, Paul hatte das Fechten in der Burschenschaft gelernt, wo man nur von oben schlug. Das Wesen war aber zu niedrig, es kroch über die Stufen. Paul konnte auch auf der Planche fechten, aber dazu brauchte er etwas Abstand vom Gegner. Er trat einen Schritt zurück und ging in Stellung. Sein Angreifer kam auf dem Absatz an und erhob sich zischend. Ohne zu zögern, griff Paul an und stach der Echse den Stahl in den Körper.


  


  Annabelle sah hinter Paul ein großes grüngelbes Wesen die Treppe hochkommen und hätte am liebsten die Augen geschlossen, um den Kampf nicht sehen zu müssen. Sie wagte nicht, die Ohren freizumachen, die Stimme schlug noch immer wie Hagel auf sie ein. Sie spürte ihre linke Hand, die heiß wurde, wie immer, wenn Annabelle damit Æther sammelte. Es war aber wenig hier, und sie wusste nicht, ob sie von Nutzen sein würde.


  Ihr Vater hielt einen blau leuchtenden Gegenstand in der Hand und sie wusste, dass ihr Stein am Ring genauso strahlte. Annabelle stand auf, sie wollte bei ihrem Vater sein. Als sie sich ihm näherte, wurde die dröhnende Stimme leiser und sie konnte die Hände von den Ohren nehmen. Ihr Vater blies auf einer Mundharmonika eine Melodie, das schien irgendwie die Effekte der Stimme zu verhindern. Er streckte einen Arm aus, und sie stellte sich neben ihn.


  Was für ein seltsames Gefühl, hier neben ihrem Vater zu stehen, und Paul beim Kämpfen zuzusehen! Es war unwirklich und gleichzeitig harte Realität. Sie sah, dass Paul dem Wesen nach hinten auswich. Karl hatte nachgeladen und zielte darauf. Sie konnte jetzt deutlicher erkennen, dass es eine mannsgroße Schlange war, die links und rechts rudimentäre Arme und Beine hatte. Um die gelben Schuppen floss Æther. Paul hatte sie schon mehrfach verletzt, und als ein Schuss krachte, flogen Fleischfetzen aus dem Reptilienkopf nach hinten. Das Wesen fiel platschend die Treppe herunter.


  Paul rannte die Treppe herunter und sie folgte ihm mit ihrem Vater. Unten rang Friedrich mit einer anderem anderen Reptil, welches grünbraun gefärbt war. Ihr Maul war weit geöffnet und man konnte die langen Giftzähne sehen. Hinter den Kämpfenden im Foyer stand ein Mann in einer weißen Kutte und öffnete den Mund, als ob er sang, aber Annabelle hörte ihn nicht. Der Kuttenträger hantierte an der grünen Säule. Sie hatte keine Zeit, sich zu wundern, sondern schlussfolgerte, dass er derjenige war, der diese schrecklichen Worte gesagt hatte, die ihr so in den Ohren geschmerzt hatten.


  Es war Zeit, etwas zu tun! Sie konzentrierte sich und rührte mit ihrer linken Hand im scheinbaren Nichts. Es gab hier Æther, und sie sammelte ihn wie die Verkäufer auf den Märkten, die mit einem Holzstäbchen die geschmolzenen Zuckerfäden fingen und langsam zu einem watteweichen Gespinst formten. Ihre Hand begann grün zu glühen, sie nahm den Ball und schleuderte ihn auf den Kuttenträger. Der riss erschrocken seine Hände hoch, vollführte einige komplizierte Gesten und wehrte ihren Angriff damit ab. Annabelle gab ihm keine Zeit. Æther rann aus der Säule und sie holte ihn sich.


  


  Friedrich rang mit dem Wesen und war überrascht über dessen unnatürliche Stärke. Es war eine Kombination aus reiner Muskelkraft und dieser unglaublichen Flexibilität, die es ihm schwer machten, einen guten Angriffspunkt zu finden. Die Haut des Wesens war auch sehr glatt und bot keine Ankerpunkte. Er hatte an einigen Stellen seine Finger einfach durch die Haut gedrückt, aber das Wesen schüttelte ihn dann ab, es schien ihm egal, ob er dabei ganze Fleischstücke herausriss. Seine Hand war glitschig von Blut und er rutschte ab. Die Schlange ruckte kurz ihren Kopf zurück, dann stieß er nach vorne und die Giftzähne bohrten sich in seine Schulter. Es schmerzte furchtbar, und für einen Moment spürte Friedrich das Gift wie heiße Wachstropfen in seiner Haut, dann stoppte die Empfindung und das Wesen erstarrte. Friedrich versuchte sich aus der Umklammerung und dem Biss zu winden und hörte die Schlange mit einem dumpfen Platschen auf den Boden fallen. Er drehte sich um und sah, dass sich der Kopf des Wesens rasend schnell zersetzte. Als der Körper aufhörte zu zucken, kehrte ein dünner quecksilberartiger Faden wieder zu Friedrich zurück. Unter anderen Umständen hätte er es mehr als befremdlich gefunden, aber die ganze Situation hier sprengte gerade die Grenzen seiner Erfahrungen.


  Er blickte sich um und sah Annabelle, deren linke Hand wie in einem Kochtopf rührte und grüne Fäden sammelte, die sie zu einem Ball formte und auf einen Kutten tragenden Mann schoss. Er nahm sich keine Zeit, das Geschehen wirklich zu analysieren, obwohl er Annabelles Hand noch nie in Aktion gesehen hatte, sondern warf sich auf die Kuttengestalt. Die war gerade damit beschäftigt, sich zu sammeln und wehrte sich nicht. Friedrich nahm sie in einen Schwitzkasten und rief: „Annabelle, Stopp!”


  Kurz entschlossen drängte er den Mann die Treppe hoch, zu den anderen, um nicht in Gefahr zu laufen, von der Seite oder von hinten unerwartet angegriffen zu werden.


  „Folgt mir”, rief er Annabelle und Paul zu. „Wir müssen zusammenbleiben.”


  


  ***


  


  „Was machen wir jetzt?”, fragte Paul, nachdem sie sich in einem Zimmer im oberen Stockwerk verbarrikadiert hatten.


  „Wir müssen hier raus”, sagte Karl.


  Annabelle sah Hartwig an, dem Schaum vom Maul tropfte. Sie ging zu ihm und wollte ihre Hand auf seine Schulter legen, aber er wehrte sie ab.


  „Warum nicht?”, fragte sie und war ein wenig verletzt.


  Er knurrte: „Ich möchte nicht, dass Sie sich verausgaben.” Annabelle verstand, dass er es gut mit ihr meinte, schüttelte aber den Kopf.


  „Sie sind genauso wichtig wie jeder andere hier”, sagte sie und fasste seinen Arm. Sie spürte das Gift in ihm pulsieren, zusammen mit einem rasenden Puls und den sich in unglaublicher Geschwindigkeit teilenden Zellen, die den Schaden sofort heilten. Sie wollte diesen hetzenden Rhythmus seiner Regeneration nicht noch weiter anregen und konzentrierte sich auf die Angreifer. Gelborangenes Gift fraß sich durch seinen Körper und Annabelle ließ ihre Energien strömen, um es zu sammeln. Wie eine Biene flog sie durch den Körper des Mannwolfes und schöpfte das Sekret ab, knetete es, und formte es zu einem Ball. Schließlich hielt sie inne und nahm die Kugel zwischen ihre Hände, drückte sie immer fester und fester, bis sie schmolz und schließlich verschwand.


  Sie blinzelte und öffnete die Augen. Hartwig sah sie an und sie lächelte. Sie streichelte sein Fell und löste dann den Kontakt. Der Mannwolf atmete ruhig und nickte dann kurz.


  Sie sah sich um: Friedrich hatte den Kutten tragenden Mann auf einen Stuhl geschoben und gefesselt. Karl stand an der Tür und lauschte. Paul sah aus dem Fenster, Horvath und ihr Vater sprachen leise miteinander. Annabelle versuchte, klar zu denken, aber es war alles zu schnell gegangen. Es überraschte sie, wie selbstverständlich sie den Æther benutzt hatte und wie gut es ihr jetzt ging. Sie spürte keine der Nachwirkungen, die sie früher erlebt hatte. Paul trat neben sie und sie lehnte sich kurz an ihn, wie immer froh um seine Gegenwart, die ihr zusätzliche Sicherheit gab. Dann musste sie etwas loswerden.


  „Was sollte das, Friedrich?”, schimpfte sie und boxte dem Soldat gegen die Schulter. „Ich hätte dich fast getroffen!”


  „Wir brauchen Antworten”, entgegnete ihr Schwager. „Wir brauchen ihn lebend. Tut mir leid!”


  Friedrich zog der Gestalt die Kapuze vom Kopf und Annabelle war für einen Moment erstaunt, einen schlichten Mann darunter zu erkennen. Als dieser den Mund öffnete, schlug Friedrich ihm brutal ins Gesicht.


  „Du redest erst, wenn ich es dir erlaube”, zischte er. Ein Faden Blut rann dem Mann aus dem Mundwinkel, aber er sah Friedrich nur wenig beeindruckt an.


  „Wie viele von euch sind noch hier?”, fragte der Soldat.


  „Genug”, sagte der Mann und spuckte einen Klumpen blutige Spucke aus.


  Friedrich grinste: „Meinst du? Ich glaube nicht.” Er holte aus, um erneut zuzuschlagen, aber Paul hielt seinen Arm fest.


  „Hör auf”, sagte er. „Das bringt uns nicht weiter. Der wird uns keine Antworten geben. Wir dürfen nicht lange hier bleiben. Wir müssen weg, bevor sie sich sammeln.”


  Horvath nickte und wandte sich an den Professor: „Wir sollten spielen.” Christian Sebastian nickte und holte seine Mundharmonika hervor. Horvath erklärte: „Ich will so schnell wie möglich aus dem Haus. Wenn wir die Tür öffnen, dann laufen wir in einer geschlossenen Gruppe nach unten und verschwinden durch die Küchentür. Bitte bleiben sie alle möglichst hinter uns und machen sie keine lauten Geräusche. Bitte nicht schießen.”


  Karl nickte widerwillig.


  „Was machen wir mit dem hier?”, fragte Friedrich und zeigte auf den Gefesselten.


  Horvath schüttelte den Kopf: „Wir sollten ihn hier lassen.”


  „Soll ich ihn ...?”, fragte der blonde Soldat, aber Annabelle schüttelte energisch den Kopf und auch Horvath verneinte.


  „Er ist ein Feind!”, sagte Friedrich verständnislos. „Bin ich der Einzige, der die Anzahl unserer Angreifer dezimieren möchte?” Hartwig knurrte zustimmend.


  Horvath ließ seine Geige sinken: „Alles was Sie tun, wird auf Sie zurückfallen. Das ist das Gesetz, Karma, wenn Sie es so nennen möchten. Was interessiert es den Ameisenstaat, wenn einer seiner Krieger getötet wird? Aber es würde Ihr Karma beeinflussen.”


  Friedrich hob den Arm und ballte seine Faust, dann ließ er sie sinken. Annabelle sah, dass er es nicht verstand, sich aber fügte. Sie trat einen Schritt auf ihn zu und fasste ihn am Arm. Er sah sie an und in seinen Augen erkannte sie ein Flackern des Wahnsinns, der sie auch schon einmal erfasst hatte. Sie ließ nicht los, er legte seine Hand auf ihre, sie spürte eine Verbindung, wie einen kleinen Stromschlag, eine Entladung der aggressiven Energie. Er atmete aus, drückte ihre Hand noch einmal fest und nickte schließlich.


  Der Gefangene räusperte sich: „Rührend. Sie haben keine Chance. Selbst wenn Sie entkommen. Wir haben alles, was wir brauchen.” Hartwig fletschte die Zähne.


  „Wozu haben Sie uns dann entführt?”, fragte Paul.


  „Sie denkt, dass es dann schneller geht. Sie ist ungeduldig.”


  Horvath spielte eine kleine Melodie, und der Mann richtete seinen Blick schmerzverzerrt auf ihn.


  „Was?”, keuchte er. „Was tun Sie da?”


  Horvath ließ den Bogen auf den Saiten ruhen und sagte ruhig: „Was auch immer Sie denken, ist falsch. Wir werden es nicht zulassen. Die Welt ist noch nicht so weit. Es ist noch zu früh für die Drachen.”


  „Wir sind nicht die Einzigen, die daran arbeiten!”, spuckte der Mann hervor. „In England und China sind sie auch so weit. Nicht mehr lange, dann werden sie wieder den Himmel, die Wasser und die Erde bevölkern, und ihr alle werdet nur Diener sein. Das neue Zeitalter der Drachen ist gekommen.” Seine Augen leuchteten irre. Er war offenbar fest davon überzeugt, dass das etwas Gutes war.


  „Er will uns nur aufhalten”, sagte Horvath. „Er versucht, Zeit zu gewinnen. Hört nicht auf ihn. Wir gehen jetzt raus.” Er nickte Christian Sebastian zu, der setzte seine Mundharmonika an die Lippen und sie begannen gemeinsam zu spielen.


  Annabelle spürte Paul neben sich, er hatte seine Hand auf ihre Schulter gelegt. Der Kristall an ihrem Ring leuchtete intensiv blau und an seinem Hals glitzerte es blau-weiß. Die Musik wob Fäden um sie herum, die Geige schien silbern zu glänzen, die Mundharmonika warf zitternd-bunte Netze aus Harmonien hinter den Leitmotiven des Streichinstruments in den Raum. Es war wunderschön und fantastisch. Es war eine Symphonie, gewoben aus Æther und Musik.


  Karl öffnete die Tür und von außen schien gleißend helles Licht in den Raum. Annabelle sah grüne Ætherzungen, die den Boden des Ganges beleckten, aber von den Vibrationen der Musik zurückgedrängt wurden. Horvath und ihr Vater bewegten sich vorwärts und sie folgten ihnen.


  Sie bewegten sich in einem Kokon aus Musik. Die Geige spielte unaufhörlich, aber es war keine Musik im eigentlichen Sinne, es schien eher wie Malerei, die mit einem dünnen Pinsel ein bestehendes Bild überdeckt. Der Gang war kniehoch mit Æther geflutet, aber die Schwingungen der Töne schoben ihn wie ein Schneepflug vor sich her. Ein kurzer Blick bestätigte Annabelles Vermutung: Der Æther kam aus den Säulen. Als sie wieder an der Treppe ankamen, sah Annabelle im unteren Stockwerk einige Gestalten, die sich die Ohren zuhielten.


  Es war unwirklich, wie in einem Traum, sie gingen Stufe für Stufe hinunter und waren fast unten angekommen, als etwas das funkelnde Gespinst eindrückte, wie Wind ein Spinnennetz verformt. Annabelle sah, dass Onkel Karl auf der letzten Stufe stolperte und nach vorne zu fallen drohte. Ihr Vater griff nach ihm und für einen winzigen Moment stockte sein Atem, der ansonsten ununterbrochen durch die Metallrillen des Instruments strömte.


  Ein Dröhnen pulsierte durch das Gespinst, zerriss es und schlug wie ein Hammer auf ihre Trommelfelle. Annabelle schlug die Hände über die Ohren und schloss instinktiv kurz die Augen, um sie gleich wieder aufzureißen. Sibylle stand vor ihnen und sang. Sie schien in ein grünes Kleid gewandet zu sein, aber Annabelle erkannte, dass es Æther war, der ihre Gestalt umwogte.


  Ihr Gesang war unfassbar laut und im Vergleich zu dem filigranen Gespinst der Instrumente ein wütendes Meer, welches gegen Felsen brandete. Der Mannwolf krümmte sich erst zusammen und richtete sich dann langsam auf: Er hatte ein gefährliches Glimmen in den Augen, seine Lefzen hoben sich über seine Zähne, sein Körper streckte sich, das Maul ging auf und drohte, sich um den Hals ihres Vaters zu schließen.


  Annabelle konnte die Hände nicht von den Ohren nehmen und schrie lautlos gegen den Gesang an. Aus dem Augenwinkel sah sie Paul, der seinen Degen zog und ihn von hinten gegen Hartwigs Kopf schlug. Der Mannwolf taumelte und wurde von Friedrich angegriffen, der ihn in einen Schwitzkasten nahm.


  Durch den Riss im Gespinst drang Æther ein, zusätzlich vom Gesang der Blondine vorwärtsgetrieben. Annabelle versuchte auszuweichen, aber es gab keine Möglichkeit. Neben der Blondine regten sich die Gestalten, die auf dem Boden gelegen hatten, und richteten sich auf: Es waren wieder Schlangenwesen, diesmal welche mit grünbrauner, knubbeliger Haut, die an eine Kröte erinnerte. Sie hatten längere Arme als ihre Vorgänger, golden glühende Augen und griffen nun den Zigeuner und ihren Vater an.


  Nein, es konnte nicht sein, dass sie ihren Vater wieder verlieren sollte! Annabelle wurde wütend: sie hatte ihn gerade erst gefunden, das war unfair und sie konnte es nicht billigen. Wie ein reißender Strom hatten die Ereignisse sie erfasst und umhergewirbelt, oft war sie hilflos gewesen, aber nun hatte sie die Nase voll.


  Annabelle konzentrierte sich auf ihr Küchenlied, duckte sich, nahm die Hände von den Ohren und tauchte sie in den Æther. Es war erregend, scharf und kalt, heiß und schneidend, sie spürte das Pulsieren und ein Teil von ihr dachte überrascht: Es ist ein Rhythmus! Er war schnell und ein wenig unregelmäßig, aber sie konzentrierte sich und formte mit ihren Händen ein Gewebe, welches mit jeder Drehung ihrer Arme und jedem Herzschlag, den sie hineinlegte, stabiler wurde. Mit dem Wissen, das sie von den Zigeunern erfahren hatte, schien es ihr leichter zu fallen, sich von dem Versprechen der Macht zu distanzieren, und den Æther als Waffe zu benutzen, statt von ihm benutzt zu werden.


  


  Paul trat einen Schritt vor und versuchte eines der Echsenwesen mit seinem Degen zu treffen, aber die Gefahr, dass er dabei Annabelles Vater getroffen hätte, war zu groß. Er sah nach vorne und konzentrierte sich auf Sibylle. Rasch machte er zwei Schritte auf sie zu und hob seinen Arm, um sie wie den Mannwolf mit dem Knauf zu treffen, als ihr Gesang ihn ungefiltert erreichte.


  Was vorher wie ein Dröhnen geklungen hatte, war nun eine helle Stimme, ein wundervoller Ton, eine schmeichelnde Melodie, die ihn rief und wie mit einem Seil einfing. Sein Arm senkte sich, und für einen winzigen Moment dachte er noch, dass es irgendwie falsch war, aber dann ließ er den Degen fallen und ging zu ihr.


  Sie hob die Hand und er fasste ihre Finger: Elektrizität durchzuckte ihn, sein Arm schien in Flammen zu stehen, aber es war kein tödliches Feuer, sondern Leidenschaft, die loderte und seinen ganzen Körper erfasste. Er begriff, dass er bis jetzt nur einen winzigen Abklatsch dessen erlebt hatte, was wahre Ekstase bedeutete, und dieses Gefühl machte ihn lebendiger als je zuvor. Er trat ganz nahe an die Frau heran, seine Finger berührten ihr Fleisch unter dem Æther und es war eine Offenbarung. Er atmete tief ein, griff in ihre Haare am Hinterkopf, zog sie zu sich heran und küsste sie.


  


  Als plötzlich das Dröhnen aufhörte, sah Annabelle auf und schwang dabei das Gewebe hoch in die Luft, sodass es wie ein Dach über ihnen schwebte. Sie brauchte einen Moment, um sich zu fokussieren, sah dann an ihrem Vater, welcher durch den Angriff der Schlangenkreatur zu Boden gegangen war, vorbei, zu dem unglaublichen Bild, welches sich nur widerwillig in ihr Bewusstsein bohrte: Paul küsste Sibylle? Die Blondine hatte ihre Arme um ihn geschlungen, drängte sich eng an ihn und er schien sie verschlingen zu wollen.


  Ungläubiger Zorn wallte in Annabelle auf und sie zog das Æthergewebe zu sich, drehte es blitzschnell wie einen Lappen, den man auswrang, und formte einen Speer. Sie griff ihn im Schwerpunkt, trat über ihren Vater hinweg und durchbohrte die Schlange, die kreischend zusammenbrach. Sie zog den Speer aus dem Körper und stieg über den leblosen Körper.


  „Paul”, schrie Annabelle befehlend, und er löste seinen Mund tatsächlich von der Blondine und sah zu ihr. Annabelle hob drohend den Speer: „Geh weg von ihr!” Sibylle grinste sie an, sang in sein Ohr und Paul stellte sich schützend vor die Blondine.


  Annabelle war unfassbar wütend. Ihr Herz schlug schnell, ihr Arm zitterte. Sie fühlte sich so verraten, so böse getreten, es passte nicht in ihren Kopf, dass die Hände, die sie vor ein paar Stunden noch zärtlich berührt hatten, nun diese furchtbare Frau beschützten. Da schlich sich eine Melodie in ihren Rücken, wob glitzernde Fäden um sie, und sie verstand, dass sie falsch lag. Paul wurde gerade ebenso vom Æther verführt wie sie, und er konnte sich nicht wehren. Wo war sein silberner Schutzschild, wenn man ihn einmal brauchte? Sie begriff, dass er ihn nicht schützte, weil Paul sich nicht angegriffen fühlte, es drohte ihm subjektiv keine Gefahr.


  Was sie nun tun musste, war gefährlich, aber sie sah keine andere Möglichkeit. Annabelle atmete ein, hob den Arm, spannte ihre Muskeln und warf den Speer. Er traf Paul in der Brust, und für einen winzigen Moment schien es, als ob das Ætherkonstrukt ihn durchbohren müsste, durch die Rippen, direkt ins Herz. Aber blitzschnell breitete sich quecksilbern sein Schutz aus, und umhüllte ihn von Kopf bis Fuß. Der Ætherspeer zerfaserte und löste sich auf. Paul schüttelte den Kopf wie ein Hund, der Wasser ins Ohr bekommen hat, und trat verwirrt einen Schritt zur Seite.


  Annabelle verlor keine Zeit, sondern rannte los, griff sich im Laufen allen Æther, dem sie habhaft werden konnte, und schleuderte ihn der Blondine ins Gesicht. Das kalte Feuer des grünen Stoffes brannte sich in die Wangenknochen und drang in den Mund der Sängerin ein. Annabelle drückte immer mehr Æther hinterher und ließ der Frau keine Zeit, um wieder ihren Sirenengesang anzustimmen.


  Sibylle würgte und wand sich unter ihrem Angriff. Annabelle spürte wie sie nach ihr griff und mit spitzen Fingern Halt an ihrem Hals suchte. Annabelle Konzentration kam ins Stocken, als ein scharfer Schmerz sie durchzuckte. Unwillkürlich legte sie ihre Hand auf die Stelle und spürte Blut an ihrem Hals. Sibylle nutzte ihre Chance, holte Luft und sang. Annabelle riss die Hände vor das Gesicht, denn es war, als ob ihr die Frau Säure entgegen schüttete. Sie taumelte zurück und stolperte. Jemand fing sie auf, und sie drückte die Hände gegen die Ohren, aber ein Ton verfing sich in ihrem Gehirn und prallte wie ein irrer Ping-Pong Ball in ihrem Schädel herum. Sie verlor die Kontrolle und fiel ins Schwarze.


  


  ***


  


  Als sich der silberne Schutz über Pauls Körper ausbreitete, schauderte er. Es war wie der kalte Guss nach einer heißen Sauna und sein Körper brannte. Er hatte keine Zeit, über sein Verhalten nachzudenken, denn er sah Annabelle, die mit Sibylle rang. Æther wogte um die beiden, aber er konnte Blut an Annabelles Hals sehen. Schnell griff er nach ihr und zog sie weg. Sibylles Gesang erreichte ihn nicht mehr, sein silberner Schutz verstopfte auch seine Ohren.


  Zu seinem Entsetzen wurde Annabelle in seinen Armen ohnmächtig. Er hob sie ganz hoch, sah sich um und ging ein paar Schritte zurück. Friedrich sprang wie ein Hirsch direkt vor die auf dem Boden liegende Blondine und für einen kurzen Moment befürchtete Paul, sein Bruder wäre auch von dem Gesang beeinflusst. Aber dann sah er, dass Friedrich ihr den Mund zuhielt und den Kopf auf den Boden presste.


  Horvath spielte weiter auf seiner Geige, aber der Professor schien verwirrt. Er war aufgestanden und starrte reglos auf die Mundharmonika in der einen und seinen blauen Stein in der anderen Hand. Der Azurit-Kristall leuchtete intensiv blau und Christian Sebastian schien mesmerisiert. Entschlossen machte Paul einen Schritt auf den Professor zu und in Ermangelung anderer Möglichkeiten trat er ihm gegen das Schienbein.


  Annabelles Vater sah ihn wütend an, dann weiteten sich seine Augen, als er seine bewusstlose Tochter sah. Er setzte schnell die Mundharmonika an die Lippen, und obwohl Paul nichts hörte, spürte er die Harmonien mit seinem Herzschlag.


  Hartwig war wieder zu Sinnen gekommen und kämpfte mit einem Schlangenwesen. Horvath ging langsam seitwärts in Richtung der Küchentür, durch die sie entkommen wollten. Paul und der Professor folgten ihm. Sein silberner Schutz zog sich zurück, und jetzt hörte er die Musik der Geige und der Mundharmonika. Sie erfüllte ihn mit Hoffnung und Energie, und er spürte, dass Annabelle sich in seinen Armen bewegte.


  Plötzlich peitschte ein Schuss durch die Gänge und die Melodien zerstoben wie Löwenzahnsamen im Wind.


  


  Karl lud nach und schoss ein zweites Mal. Es war ihm egal, dass er das eigentlich nicht tun sollte, denn er sah keine andere Möglichkeit. Friedrich hatte die Blondine zwar zum Schweigen gebracht, und Hartwig schien die Schlangenkreatur zu besiegen, als sich die Sängerin plötzlich verwandelte.


  Hautfarbene Fetzen fielen von ihr ab, sie explodierte in einem Schauer aus Æther und zum Vorschein kam ein weiteres Schlangenwesen. Sie war crème- und goldfarben und grüne Ætherzungen irrlichterten über ihre Schuppen, als sie das Maul um Friedrichs Hand aufriss und die langen Giftzähne feucht glänzend zeigte. Karl vergaß in diesem Moment, dass Friedrichs Arm aus dem Metall der obersten Einheit bestand und möglicherweise nicht verletzt werden konnte. Er hatte keine Zeit, auf eine solche Bestätigung zu warten.


  Friedrich riss seinen Arm aus dem Maul der Schlange und warf sich zur Seite. Die Schlange drehte sich, und als die Kreatur sich aufbäumte, kurz bevor sie auf den Soldaten niederstürzte, schoss Karl aus einem langjährig trainierten Jagdreflex.


  Seine Kugel traf das Reptil am Hals, aber ihre Giftzähne senkten sich trotzdem in die Schulter, genau dort, wo das Blut der anderen Verletzung getrocknet war. Friedrich stöhnte auf, und stieß die goldene Schlange von sich. Sie ringelte sich zusammen und wandte ihre goldenen Augen Karl zu, der sofort nachschoss. Ein seltsamer Laut kam aus dem Maul der Schlange und seine Kugel kam ins Trudeln, um dann harmlos vor dem Wesen zu Boden zu fallen.


  Friedrich hatte sich aufgerappelt, war ein paar Schritte zurückgetaumelt und zog nun selbst seine Pistole.


  „Erich”, brüllte er und schoss im Rückwärtsgehen auf die Schlange. Karl wartete, bis der Mannwolf sich von seinem Gegner löste. Die grünbraune Schlange lag reglos auf dem Boden und Hartwig blickte sich verwirrt um. Karl gestikulierte zu den anderen, die im Gang zur Küche verschwanden und der Mannwolf rannte der Gruppe hinterher.


  Karl machte es nun ebenfalls wie Friedrich und schoss sein Magazin im Rückwärtsgehen auf das Reptil leer. Die goldene Schlange gab immer noch schmerzende Töne von sich. Karl würgte und hustete, er spürte den metallischen Geschmack von Blut im Mund. Seine Sicht verschwamm und er hatte Mühe, zu erkennen, ob er traf oder nicht, aber es war egal. Sie mussten nur hier weg, das war alles, was zählte. Als er es nur noch klicken hörte, drehte er sich um und rannte.


  


  Sie taumelten durch den Garten, und als sie die Hintertür erreichten, hatten Horvath und der Professor wieder angefangen zu spielen. Friedrich spürte den Pistolengriff in seiner Hand brüchig werden und versteckte sie in seiner Jackentasche. Seine Schulter schmerzte furchtbar und ihm war schwindelig. Das Gift der Blondine hatte ihm mehr geschadet, als er zugeben würde, und er befürchtete, dass die Pistole nicht zu retten war. Er spürte, dass etwas nicht stimmte: Die Subeinheiten in seinem Blut waren durch den Gesang der Schlange verwirrt und heilten ihn nicht so schnell wie sonst.


  Er sah zu Karl und griff ihm unter die Arme. Der alte Haudegen hatte rote Augen, die Blutgefäße in seinen Augäpfeln waren geplatzt und er atmete schwer. Friedrich wünschte sich, er könnte etwas tun, aber mehr als ihm beim Laufen zu helfen, wagte er nicht. So stolperten sie hinter den anderen her durch die nur durch wenige Laternen erleuchteten dunklen Straßen und sprachen kein Wort. Einmal hielten sie kurz an, als Paul Annabelle vom Arm ließ und sie wieder selbst gehen konnte.


  An einem belebten Platz fanden sich zwei Kutschen, die sie zu den Zigeunern brachten. Horvath bestand darauf. Er wollte sie nicht so einfach gehen lassen. Die Stadt schlief, aber im Lager des alten Volkes waren noch einige wach, und schnell wurde ein Feuer entzündet, um das sich alle versammelten.


  


  Horvath hatte kurz mit seiner Frau debattiert und einige Befehle in seiner Sprache zu ein paar jungen Männern gebellt, dann wandte er sich der müden Gruppe zu.


  „Es tut mir leid”, begann er zu Friedrichs Überraschung. „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie schon so weit sind.”


  „Was war das?”, fragte Friedrich. Horvath trank einen großen Schluck aus seinem Becher.


  „Nun”, begann er langsam, „wie auch immer man es nennt, in den verschiedenen Sprachen und Kulturen: Zirkel, Orden, Gruppe, Sekte, Hexer, Magier und tausende andere Worte – letztlich läuft es auf das Gleiche hinaus. Zu jeder Zeit versuchen Menschen mit Æther zu hantieren. Sie erliegen seinem Ruf, verfallen seiner Macht und wagen sich immer weiter vor in die Geheimnisse des Universums, zum Versprechen des allumfassenden Wissens, das er ihnen macht.” Horvath machte eine Pause und nickte Annabelle zu, die sich wie eine Ertrinkende an Paul klammerte.


  Friedrich sagte wütend: „Ich höre immer Macht, Magie und Zauberei, aber das ist mir zu abstrakt. Was sollte dieses Gerede von Drachen und dass Ihr Volk gegen sie kämpft. Ich meine: bitte, Drachen, also wirklich ...” Er nahm einen Becher von einer dunklen Hand entgegen, leerte ihn in einem Zug und stellte ihn dann schnell ab.


  Horvath kratzte sich am Kopf: „Es gibt so viel, was ich erklären müsste. Sagen wir es einmal so: Æther ist das Gewebe des Universums, das Zugrunde-liegende, das Alles-Durchdringende. Es ist eine Schwingung, die alles formt und zu der alles wird, wenn es zerfällt. Es ist der Stoff, aus dem man Dinge schaffen kann, aber es ist auch gleichzeitig die Waffe, die alles zerstören kann.


  Wenn man versteht, wie Æther funktioniert, dann kann man fast alles erschaffen. Das hört sich jetzt leicht an, ist es aber nicht, denn die Baupläne der Natur sind so viel komplexer, als wir Menschen es zu erfassen vermögen. Wir sind wie Kinder, die mit Klötzchen bauen und uns wundern, warum unsere Bauwerke zusammenfallen.


  Das menschliche Gehirn ist nur bedingt fähig, die nötigen Manipulationen durchzuführen, die Konsequenzen zu durchdenken und darauf zu reagieren. Es ist uns eigentlich nicht gegeben, etwas Dauerhaftes zu komponieren.”


  Friedrich schüttelte ungeduldig den Kopf: „Nun erzählen Sie uns, was wir nicht tun können. Ich will aber wissen, was wir tun können, oder vielmehr, was diese Echsenwesen zu tun versuchen.”


  „Ich glaube, ich verstehe, was er sagen will”, sagte Karl überraschend, und hustete feucht. Er spuckte etwas aus, das im Feuerschein schwarz aussah, und fuhr fort: „Mein Lebensgefährte Richard liebt das Gärtnern. Er plant und pflanzt, und jedes Jahr taumelt er zwischen Entzücken und Entsetzen, wenn seine Pläne Blüten und Früchte tragen oder etwas anderes an seinem ausgewählten Standort verdorrt oder verfault.


  Es ist leicht etwas zu pflanzen, sagt er, aber es ist schwer, es richtig zu tun. Und dann kann immer noch etwas Unvorhergesehenes geschehen: das Wetter, Schädlinge oder eine lange Reise, die man machen muss, während derer der geliebte Garten wild vor sich hin wuchern kann.”


  Horvath nickte und auch Friedrich verstand es nun besser. Er rieb sich seinen linken Arm und merkte, dass dieser zunehmend taub wurde.


  „Die Welt und das Universum, wie wir sie kennen, besteht also aus all diesen filigranen Fäden, diesen zerbrechlichen Harmonien und den komplexen Verwebungen aller Strukturen. Es ist dem Menschen zwar möglich, einzelne Fäden zu weben, vielleicht sogar winzige Strukturen zu schaffen, aber mehr wird nicht möglich sein.


  Drachen dagegen, nun, sie sind etwas anderes.”


  „Warum?”, fragte Paul.


  „Drachen sind Menschen, die einen langen Prozess durchmachen, eine Verwandlung, und wenn sie damit fertig sind, dann sind sie fähig, das Gewebe der Welt zu zerreißen und unfassbaren Schaden anzurichten.”


  „Sie können nur zerstören?”, fragte Hartwig.


  „Es gibt wenige Ausnahmen, die auch kreieren konnten, aber die meisten von ihnen schnappen über und verlieren ihre Menschlichkeit, und damit jegliches Mitgefühl für die Notwendigkeit, das zu tun.”


  „Erzählen Sie von dem Prozess”, sagte Karl.


  Horvath trank seinen Becher leer und rieb sich die Augen: „Sie alle kennen die Legenden von Drachen, die unglaubliche Schätze anhäufen, Gold und Edelsteine vor allem. Wie immer haben diese Legenden einen Ursprung. Ich habe schon erklärt, dass man in Edelsteinen Wissen und Erinnerungen speichern kann. Die Kristallmatrizen der verschiedenen Exemplare sind sehr geeignet, um als Speicher zu wirken.


  Wenn man ein Wesen erschaffen will, das wir Drache nennen, dann ist es vonnöten, die Informationen von vielen solchen Edelsteinen in einen Kokon zu verbauen und die Person darin geschützt schlafen zu lassen. Die Räume, früher natürlich oft abgelegene Höhlen, werden am besten mit Metall verkleidet, damit die Resonanzen der Schwingungen drinnen bleiben und keine störenden Schwingungen von außen eindringen können.”


  „Stopp”, sagte Friedrich mühsam. „Sie wollen mir erzählen, dass so etwas schon passiert ist? Dass es früher schon Æther gab, habe ich gehört. Aber, dieser komplexe Prozess, diese Wandlung, wie kommt man auf so etwas, woher wussten die Leute das? Woher kamen die ganzen mit Informationen geladenen Steine? Ich kann das nicht glauben.”


  Horvath nickte verständnisvoll. „Die ersten drachenähnlichen Wesen, die sicher nicht wirklich mächtig waren, sind wahrscheinlich zufällig entstanden. Aber das Wissen, welches sie hatten, haben sie weitergegeben. Sie haben Neue, ihnen Gleiche geschaffen oder zu gewissen Zeiten, wenn es mehrere von ihnen gab, sogar durch schlichte Vermehrung geboren. Und zu den Steinen: Die Menschen lieben Edelsteine und haben sie schon immer gerne als Schmuck und Insignien der Macht getragen. Solch ein Stein, der in einer Königskrone oder einem religiösen Gegenstand verarbeitet war, sammelt auch Macht und Information, und zwar automatisch. Dieses Wissen nutzt der Verwandelte. Und mit seinem Wissen hat er dafür gesorgt, dass es weiter ging, neue, bessere Methoden geschaffen wurden und immer mächtigere Wesen entstanden.” Jemand kam und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Horvath stand auf und entschuldigte sich kurz.


  Friedrich rieb sich den Kopf und sah seinen Bruder an. Paul sah nachdenklich und ernst aus, aber lange nicht so skeptisch oder verunsichert, wie Friedrich sich fühlte.


  


  Annabelle betrachtete ihren Vater, der seinen blauen Stein in der Hand hielt und zwischen den Fingern drehte. Sie löste sich von Paul, obwohl die kühle Nachtluft den Teil von ihr, den er warmgehalten hatte, sofort frösteln ließ. Sie spürte seine Hand, aber er hielt sie nicht zurück. Sie ging ein paar Schritte zu ihrem Vater und kniete sich dann vor ihm auf den Boden.


  Er sah sie an, und die unterdrückten Tränen brannten hinter ihren Augen, als sie einen ähnlichen Schmerz in den seinen erblickte. Er hob den Stein und drehte ihn vor sich.


  „Warum habe ich das getan?”, fragte er und streckte seine Hand nach ihr aus. „Was habe ich verloren? Vielleicht hätte ich das heute verhindern können, wenn ich mich damals anders entschieden hätte. Es kommt mir ungeheuerlich vor und wie Verrat. Kannst du mir verzeihen?”


  Sie nahm seine Hand: „Du hast deine Gründe gehabt. Ach Papa, natürlich verzeihe ich dir.”


  Er zog sie zu sich und umarmte sie fest. „Ich möchte meine Erinnerungen wieder haben”, sagte er. „Ich möchte dich wieder haben.”


  Annabelle schüttelte den Kopf: „Ich weiß nicht, wie das geht und ob das so leicht ist. Wir müssen das mit Horvath besprechen.” Die blauen Kristalle ihres Rings schienen einen Lichtbogen zu dem walnussgroßen Stein ihres Vaters zu schlagen. Für einen Moment träumte sie von der Möglichkeit, ihren Vater einfach zu heilen, und gab sich dem Strömen der Energie hin, als ein Husten sie in die Wirklichkeit zurückriss. Sie blickte zu ihrem Onkel, der wieder etwas Schwarzes in sein Taschentuch hustete.


  „Ich muss ihm helfen”, sagte sie und stand auf. Aber bevor sie bei ihrem Onkel ankam, trat Horvath wieder in den Kreis und hielt sie auf.


  „Wir wissen, was ihr Onkel hat. Wir kümmern uns um ihn, er wird gut versorgt werden.”


  Annabelle nickte und sah zu ihrem Vater zurück, der noch immer den Kristall zwischen den Fingern drehte. Für einen Moment war sie unschlüssig, aber dann setzte sie sich wieder neben Paul und nahm dankbar seine Hand. Er legte seinen Arm um sie und sie fühlte sich so unfassbar geborgen, dass ihre Gefühle sich den Weg nach außen bahnten. Sie verbarg ihren Kopf an seiner Schulter und presste die Augen zu.


  Es war schlicht zu viel: Sie hatte ihren Vater wieder und doch nicht. Da waren ein Mann und sein Kristall, das Versprechen auf die alte Vertrautheit, auf die Möglichkeit, von ihm wieder so gespiegelt zu werden, wie sie das ihr ganzes Leben lang gewohnt war.


  Sie könnte sich wiederfinden, ganz in der Liebe und Fürsorge ihres Vaters drehen, frei und unbeschwert. Aber das war eine Illusion. Es war nicht möglich. Sie war nicht mehr das Kind oder die junge Frau, der es genug war, an der langen Leine ihres Vaters durch die Welt tollen zu können. Sie war erwachsen geworden, hatte ihre Unschuld in vielerlei Hinsicht verloren, und musste nun die Grenzen und Spiegel ihres Lebens neu richten.


  Sie wollte schreien, wie ungerecht war es doch, dass die Welt gerade jetzt so war, und sie sich in einem Strudel hässlicher Geschehnisse befand, die ihr Leben beeinflussten und ihr keine Ruhe zum Wachsen ließen. Sie unterdrückte ihren Wunsch und versuchte sich zu beruhigen. Die Stimmen der anderen murmelten, aber sie lauschte einem anderen Geräusch: ihrem eigenen Herzschlag und dem Rhythmus, der von ihrem geliebten Mann kam. Es dauerte nur ein paar Momente, dann glich sich das Klopfen an, dann pulsierte das Blut im gleichen Takt durch ihrer beider Adern.


  Paul drehte sein Gesicht zu ihr und sein Atem strich über ihr Gesicht. Sie hob es hoch und er küsste die nassen Wangen und dann ihre Lippen. Niemals zuvor war ihr so klar gewesen, dass sie hier die vollkommenste harmonische Resonanz fühlte, die sie je in ihrem Leben erfahren hatte. Mit ihren erweiterten Sinnen spürte sie das Gewebe, welches ihre gemeinsamen Energien schufen, als so edel und stabil wie Seide, schimmernd und stark, hauchdünn aber kostbar, wärmend und kühlend zugleich.


  „Ich liebe dich”, flüsterte sie und fühlte die Worte wie eine Seifenblase durch die Luft schweben.


  „Glöckchen”, sagte er lächelnd und drückte sie fest. Sie war so dankbar, die Welt hätte hier und jetzt untergehen können.


  Das tat sie aber nicht, und so versuchte sie sich wieder auf das zu konzentrieren, was der Zigeuner sagte, als Friedrich von seinem Stuhl fiel.


  


  ***


  


  Von Hohenlohe war noch in der Nacht zur Kaserne gefahren, hatte sich einen Trupp Männer geholt und mit ihnen einen Zug bestiegen. Niemand stellte das infrage, er brauchte sich nicht zu rechtfertigen. Das war der Vorteil seiner Stellung.


  Natürlich würde es Gerede geben, und selbstverständlich würde er bei seiner Rückkehr eine gute Begründung parat haben müssen. Aber darüber machte er sich gerade keine Gedanken.


  Viel mehr interessierte es ihn, ob hier in diesem Fall der Spruch galt: Der Feind meines Feindes ist mein Freund. Wenn dieser Orden gegen das Fräulein Rosenherz arbeitete, dann waren seine Mitglieder doch auf seiner Seite, oder?


  Er war ungeduldig und jeder Halt, den der Zug machte, zerrte an seinen Nerven. Bald war es so weit. Er würde das Fräulein ... nun, er wäre es los, und vielleicht gab es ja noch einen positiven Nebeneffekt? Er musste eine Eingabe machen, dass Lenz permanent an seiner Seite blieb. Obwohl: Wäre er nicht zu gefährlich? Jemanden wie ihn zu haben, war eine große Versuchung. Was wünschten sich die Menschen oft mehr als Reichtum? Gesundheit. Wer könnte das besser wissen, als er, August von Hohenlohe?


  Aber diese Sache mit der goldenen Rose ... August hatte keine Zeit mehr gehabt, Erkundigungen einzuholen, und er hätte vielleicht auch nichts erfahren. Verdammt, er war eigentlich nicht abergläubisch. Aber in diesen Zeiten war es schwer, Aberglauben und Realität zu trennen. Vieles, was man Kindern als Nachtschreck erzählte, wurde plötzlich wahr, und er wusste, dass eine Frau in der obersten Heeresleitung angestellt wurde, die sich selbst als Hexe bezeichnete. Ihre Prophezeiungen wurden ernsthaft diskutiert!


  Wenn er erst erreicht hatte, was er sich erhoffte, dann würde August durchgreifen, das war sicher. Er würde schon noch Männer finden, die diese Ætherprobe überlebten. Er brauchte Soldaten, die dem Æther nicht verfallen würden, die nicht verdarben, die rein und stark waren. Seine »Siegrieds«, wie er sie dann nennen wollte, könnten unbeeindruckt und ohne Schutzmaßnahmen in ætherverseuchten Gebieten eingesetzt werden. Sollten andere mit Verdorbenen arbeiten, er würde ihnen einen Strich durch die Rechnung machen. Magie ... pah. Alles Schnickschnack. Nein, alles würde nach Plan verlaufen, und dann könnte man beginnen, mit dem Verdorbenenproblem aufzuräumen. Und dieses Amt ... da würde ihm auch noch etwas einfallen. Sagte nicht Lenz, dass das Fräulein von dem obersten Leiter des Amtes begleitet würde? Das wäre doch eine gute Gelegenheit, den auch loszuwerden.


  August betrachtete die vorüberfliegende Landschaft und plante.


  


  ***


  


  „Was ist mit ihm?”, fragte Paul alarmiert. Er hielt Annabelle mit einem Arm davor zurück, seinen bewusstlosen Bruder zu berühren.


  Horvath schüttelte den Kopf: „Ich weiß es nicht. Vielleicht ist seine Wunde doch schlimmer, als er zugeben wollte.” Der Zigeuner knöpfte die Uniformjacke auf und legte die verletzte Schulter frei. Tatsächlich sah es nicht gut aus. Die zwei nebeneinanderliegenden Wunden waren rot und entzündet.


  „Lass mich ihm helfen!”, bat Annabelle.


  „Das ist mir zu gefährlich”, sagte Paul. „Ich weiß, dass Friedrich eigentlich seit der Infusion mit Subeinheiten selbstständig heilte. Die winzigen Maschinchen haben das erledigt. Dass es jetzt nicht funktioniert, muss etwas Schlimmes bedeuten. Ich möchte nicht, dass du in Gefahr gerätst.”


  „Aber was kann es sein?”, fragte Annabelle. „Paul, und wenn er nun stirbt?”


  „Bringen wir ihn doch erst einmal an einen geeigneteren Ort”, sagte Horvath. Paul nickte und sie trugen Friedrich in einen Wagen.


  „Ich hole jemanden”, sagte der Zigeuner dann und verließ den Wagen.


  „Bitte, Paul!”, bat Annabelle noch einmal.


  „Nein!”, sagte er heftiger, als er es wollte. Er sah das Unverständnis auf ihrem Gesicht, aber er konnte sich nicht überwinden. „Annabelle, wir haben keine Ahnung, womit wir es hier zu tun haben. Du kannst nicht immer ...”


  „Ich finde auch, dass du die Finger davon lassen solltest”, mischte ihr Vater sich ein. Annabelle sah verwirrt von einem zum anderen.


  „Ich ...”, stammelte sie, dann drehte sie sich um und rannte nach draußen.


  Paul sah den Professor an, der seiner Tochter nachblickte.


  „Danke”, sagte er. Christian Sebastian nickte. „Sie ist ...”, begann er, und krauste dann verwirrt die Stirn.


  „Impulsiv und hilfsbereit”, beendete Paul den Satz. „Das hat sie schon oft in Schwierigkeiten gebracht.”


  Der Professor strich über seinen Bart und streckte dann die Hand aus. „Ich weiß, es kommt ein wenig spät, aber ich möchte Ihnen auch danken.”


  „Wofür?”, fragte Paul und nahm die Hand zögernd.


  „Dass Sie der Mann im Leben meiner Tochter sind.”


  Paul biss die Zähne zusammen. Eigentlich würde er das gerne kommentieren, aber es war nicht die Zeit dafür. Stattdessen drückte er die angebotene Hand und sagte: „Es ist mir eine Ehre.”


  Friedrich stöhnte. Paul wandte sich sofort seinem Bruder zu. Dessen Augenlider flatterten und dann öffnete er sie.


  „Friedrich”, sagte Paul erleichtert.


  „Paul”, stöhnte sein Bruder. „Etwas stimmt nicht.”


  „Ja, das wissen wir. Es kommt gleich jemand.”


  „Die Subeinheiten ... dieser Gesang der Sternfeld ... wie damals in der Halle bei den Baders ...”


  Paul nickte. „Wir werden das hinbekommen”, beruhigte er Friedrich. Aber er machte sich große Sorgen. Sein Bruder war bleich und Schweiß stand auf seiner Stirn.


  „Was bedeutet das, was er gesagt hat?”, fragte der Professor.


  „Nun, mein Bruder hat winzige Maschinen in seinem Blut”, erklärte Paul schnell. „Diese Maschinen gehorchen einer Musik. Die Geräusche, die die Schlangen gemacht haben, waren wohl zerstörerisch, wie wir ja auch an Karl gesehen haben.”


  „Ja, Musik ...”, sagte Christian Sebastian. „Ich bin da einer Sache auf der Spur.”


  „Ich weiß. Das ist der Grund, weshalb Sie Ihr Gedächtnis gelöscht haben.”


  Horvath kam mit Madame Jovinika. Die korpulente Frau nahm schnell allen Platz in dem engen Wagen ein und scheuchte die Männer nach draußen. Paul suchte nach Annabelle, konnte sie aber nicht sehen.


  „Wo ist sie?”, fragte er die Umstehenden. Die Männer zeigten auf die Bäume. Hinter den Pappeln ging die Sonne auf und Nebel lag über der kleinen Wiese, auf der die Pferde grasten. Paul duckte sich unter dem Zaun hindurch und drängelte sich durch die massigen Pferdeleiber, die um Annabelle herum standen. Sie streichelte ein Fohlen, welches an ihrem Rock knabberte.


  „Madame Jovinika ist jetzt bei ihm.”


  „Warum durfte ich nicht?”, fragte sie und er hörte, dass sie noch immer wütend und verletzt war.


  „Mein Gott, Annabelle”, sagte Paul so heftig, dass die Pferde scheuten und mit angelegten Ohren ein Stück wegtrabten. Das Fohlen hielt sich eng bei seiner Mutter und Annabelle strich die feuchte zerknitterte Stelle an ihrem Rock glatt. Paul nahm ihre Hand.


  „Ich weiß, dass du mich verstehst, wenn du darüber nachdenkst. Ich kann es nicht zulassen, dass du in Gefahr gerätst. Was auch immer mit Friedrich los ist, es muss doch mächtig sein! Mein Bruder ist seit der Sache mit den Subeinheiten so etwas wie unzerstörbar! Ich habe mit ihm gesprochen und ihn beobachtet – es ist wirklich beeindruckend und beängstigend.” Paul zog Annabelle so zu sich, dass sie ihm in die Augen sah. „Als wir damals dieses Wagnis eingegangen sind, du und dieser mechanische Mann, da wussten wir nicht, worauf wir uns einlassen. Annabelle, ich habe solche Angst, dass Friedrich so etwas wird wie Valentin! Ich hätte dich fast verloren auf diesem Schiff, als die Ranken auch deine Arme hochgewachsen sind ... Weißt du eigentlich, dass die Mannschaften, die das Wrack bewachen, behaupten, es ginge dort jemand um? Sie sprechen von einem Geist, aber es gibt handfeste Vorkommnisse ...”


  „Aber Valentin ist tot! Niemand kann diese Explosion überlebt haben!”, sagte Annabelle erschrocken. „Warum erfahre ich das erst jetzt?”


  „Weil ich dich schützen will”, sagte Paul. „Am liebsten würde ich mit dir verschwinden, weit weg. Die Vorstellung, dass uns dieser Albtraum noch einmal einholt, ist kaum erträglich.” Er schwieg über die Tatsache, dass es wahrscheinlich kaum einen Platz auf der Erde gab, an dem sie nicht von den Geschehnissen eingeholt werden konnten. „Du hast fast jede Nacht Albträume, und da soll ich dich auch noch tagsüber mit solchen Informationen quälen?” Annabelle nickte und er strich ihr über die Wange. „Bitte, verstehst du mich? Das Risiko, das in Friedrich die gleichen Teilchen sind, die auch aus Valentin einen Nicht-Toten gemacht haben, ist schon erschreckend genug, aber dass du ihn nun anfassen willst, und diese Teilchen, die offensichtlich außer Kontrolle sind, vielleicht auch in dich ... nein, das kann ich nicht erlauben.”


  Annabelle atmete schnell ein und lehnte sich dann an ihn. „Ja”, sagte sie in seinen Anzug hinein. „Das verstehe ich. Ich wollte nur helfen.”


  „Ich weiß”, sagte Paul und drückte sie an sich. „Aber wir haben hier Hilfe. Die Zigeuner wissen sicher, was zu tun ist.” Er ließ sich nicht anmerken, dass er davon keineswegs überzeugt war. Schließlich hatte das Volk ja wahrscheinlich noch keine Erfahrungen mit den Subeinheiten. Und wie wenig sie zu kontrollieren waren, erlebte er ja selbst mit dieser Schutzschicht ...


  „Was tun wir jetzt?”, fragte Annabelle leise.


  „Ich weiß es nicht. Wir müssen uns zusammensetzen und besprechen.”


  


  Wir, das waren außer ihnen beiden noch Hartwig und der Professor. Horvath hatte sie zu einem anderen Feuer geführt und sie aßen etwas. Annabelle erinnerte sich, dass sie das letzte Mal gestern Mittag etwas gegessen hatte, und spürte nun, wie das Leben mit jedem Bissen wieder in sie einzog. Das innerliche Frieren hörte auf. Sie war zwar immer noch erschöpft und aufgewühlt, aber als Horvath sagte, dass es Friedrich besser ging, atmete sie auf.


  „Wir wissen aber nicht genau, was mit ihm geschehen ist. Madame Jovinika will ein wenig ruhen und wird dann mit uns sprechen.”


  „Ich will meine Erinnerungen wieder”, sagte Christian Sebastian in die Stille hinein.


  „Das ist zu gefährlich”, widersprach Horvath.


  „Ich sehe keinen anderen Ausweg”, sagte der Professor. „Und sie sind uns doch sowieso auf der Spur. Sie haben den Mann gehört: Sie arbeiten weltweit.”


  „Ja, und ich möchte auch gerne wissen: Was bedeutet das: Das Zeitalter der Drachen?”, fragte Paul.


  Horvath stopfte seine Pfeife und zündete sie an. Die Sonne brannte inzwischen heiß auf sie herunter. Annabelle nahm einen Becher kühles Wasser dankbar an und hielt es sich an die Stirn.


  „Nun, was bedeutet das ...”, begann der Zigeuner langsam. „Drachen sind eine Erscheinung, die nur ensteht, wenn es viel schlechten Æther gibt.”


  „Was heißt ‚schlechter Æther’?”, fragte Paul.


  „Æther ist normalerweise verwoben. Er ist das, woraus alles ist. Und im guten Zustand ist Æther wie ein unendlich langer Faden, der an einigen Stellen frei schwingt, und an anderen Stellen in etwas eingewoben ist. Da Æther sowieso immer in einer Grundschwingung ist, tendiert er von allein dazu, bestehende Gewebe wieder zu lösen. Das ist ein natürlicher Vorgang. Aber diese Gewebe können auch reißen.”


  Annabelle nickte nachdenklich. Das entsprach ihrer Wahrnehmung von Æther.


  „Wenn so ein Gewebe reißt, dann entstehen kurze Fäden, die sehr frei schwingen. Das ist ein bisschen wie das wilde Ende einer Peitsche, oder auch wie bei diesen Experimenten mit Elektrizität. Je kürzer die Fäden, umso mehr Schaden können sie anrichten. Die Natur sorgt normalerweise dafür, dass diese kurzen Fäden durch die Rhythmen der Jahreszeiten, der Gezeiten oder anderer sich wiederholender Dinge wieder eingewoben werden, aber manchmal entstehen an einem Ort zu viele kurze Fäden.”


  „Das ist dann schlechter Æther”, sagte Annabelle. „Das ist der, der mich verführt, schlimme Dinge zu tun!” Sie begriff langsam die Zusammenhänge. „Der Rhein, warum ist da so viel schlechter Æther?”, fragte sie dann.


  „Die Flüsse werden schon immer vom Menschen genutzt. Je mehr wir den Lauf des Wassers beeinflussen, je mehr Schmutz wir einleiten und je mehr wir das Wasser nutzen, ohne es zu ehren, desto mehr wird das Gewebe sich aufribbeln.


  Ein normales Gewässer webt durch seinen Lauf, die Strudel, die Tiere und Pflanzen den kurzen Æther wieder ein. Das ist der Grund, warum das Meer so wenig Æther absondert: Die Gezeiten sind wie ein großer Webstuhl.”


  „Was tut der schlechte Æther mit uns?”, fragte der Professor.


  „Nun, der Æther selbst ist bestrebt, sich wieder einzuweben. Also Æther versucht immer den längsten Faden und die harmonischste Schwingung zu erreichen. Kurze Fäden suchen also andere kurze Fäden, um sich zu verbinden. Die entstehenden Verbindungen sind aber nicht immer stabil und lösen sich wieder. Oder es geschieht etwas völlig Unvorhergesehenes.”


  „Als Sie mich fragten, wie meine Wandlung war, da sagten Sie etwas wie: Æther findet immer ein Schlupfloch. War das damit gemeint?”, fragte Hartwig mit dunkler Stimme.


  „Genau”, sagte Horvath und klopfte die erloschene Pfeife aus. „Es gibt nicht viele Menschen, die mit sich und der Umwelt in Harmonie leben. Das Wesen des Menschen ist rastlos. Das Æthergeflecht, welches einen Menschen formt – manche nennen es Astralleib – hat Lücken und Risse. Je unsicherer ein Mensch ist, je weniger er mit sich und seiner Umwelt im Reinen ist, umso mehr Angriffsfläche bietet er dem kurzen Æther.”


  „Aber warum wurde ich ein Mannwolf?”, fragte Hartwig.


  „Dazu muss ich noch einmal ein wenig ausholen: Der Æther bildet also alles im Universum. Und zwar vom ersten Moment an, seit der ersten Schwingung. Je komplexer eine Struktur ist, die aus den Fäden gebildet wird, umso mehr Schichten liegen aufeinander. Wie Decken auf einem Bett. Nun ribbelt sich die obere Decke auf, und man merkt es nicht, weil das der Æther ist, der die Gegenwart formte. Aber die darunterliegenden Schichten sind älter und beherbergen Vergangenheiten. Deshalb tauchen diese Mythen- und Sagengestalten auf, und deshalb verändern sich Menschen zu Tierwesen, weil Æther in sie eindringt, der aus der Zeit vor dem Menschen stammt.”


  Hartwig legte die Ohren an und zeigte kurz seine Zähne. „Aber warum ein Wolf?”


  „Nun, da gilt die Ähnlichkeit, die Schwingungsgleichheit. Der Platz, der in ihrem Gewebe war, entsprach eben diesem Wolf. Wie ein Puzzleteil, welches auch nur an einen bestimmten Platz passt. Ein Mensch, der grundlegend friedlich und mit einem Herdentrieb ausgestattet ist, wird sicher kein Raubtier. Die amerikanischen Ureinwohner nennen diese ähnlichen Tiergestalten Totemtiere.”


  „Und was ist mit den anderen Veränderungen? Mit meiner Hand?”, fragte Annabelle.


  Horvath lachte. „Ich komme mir vor, wie bei einer Vorlesung. Ihre Hand, werteste Annabelle, das ist eine Sache, die sich anders erklärt.”


  Die Madame Jovinika kam in Begleitung zweier junger Frauen und setzte sich schnaufend auf einen Stuhl. „Halt den Mund, Stevo”, sagte sie lächelnd. „Du verwirrst die Leute nur.” Horvath kniff die Augen zusammen, grinste und lehnte sich zurück.


  „Es geht ihrem Bruder nicht gut”, erklärte die alte Zigeunerin schwer atmend.


  „Was ist mit ihm?”, fragte Paul alarmiert.


  „Nun, man könnte sagen, er ist vergiftet, aber das wäre zu einfach ausgedrückt.”


  „Die Subeinheiten sollten das eigentlich heilen!”, sagte Paul. „Also die kleinen Maschinen, die in seinem Körper sind …”


  „Ja, da befinden sich zwei Dinge im Krieg”, bestätigte die Madame nickend. Sie hielt eine Hand auf und eine der jungen Frauen legte einen Fächer hinein. „Die Dame, die ihren Bruder gebissen hat, befindet sich schon in einem späten Stadium der Wandlung. Und das Gift, welches sie injiziert hat, bewirkt etwas Ähnliches bei Ihrem Bruder.”


  „Er wird sich in einen ...?”, Annabelle konnte den Gedanken nicht zu Ende denken.


  „Er wird sich in einen Drachen verwandeln, wenn alle Umstände stimmen”, sagte die Zigeunerin nickend. „Wenn nicht, dann wird er sterben oder sich in etwas Unvorhersehbares wandeln.”


  Alle bedachten kurz die Konsequenzen dieser Aussage.


  „Was schlagen Sie vor?”, fragte der Professor.


  Die Zigeunerin tauschte einen langen Blick mit dem Stammesführer und Annabelle wusste, dass sie das, was nun kam, nicht hören wollte. „Wir sollten ihn entweder sofort erlösen, oder dafür sorgen, dass die Wandlung ordnungsgemäß stattfindet.”


  Annabelle griff nach Pauls Hand und fand sie eiskalt. Sie sah ihn an und erkannte ihn kaum. Er war so streng, so angespannt.


  „Haben wir Bedenkzeit?”, fragte er beherrscht.


  „Wir wissen zu wenig”, sagte der Professor gleichzeitig.


  Hartwig knurrte und sprang auf. Die Zigeunerin winkte ungeduldig.


  „Wir haben nicht viel Zeit”, gab sie zu. „Ihr Bruder hat mir etwas erzählt. Die Maschinchen, die in ihm sind, haben einen anderen Angriff einer Schlange vereitelt. Sie sind wohl in den Körper des Wesens eingedrungen und haben sie von innen heraus zerstört. Ich gehe also davon aus, dass nun im Körper der Dame solche Maschinen sind. Das kann auch dort zu einem unvorhersehbaren Ergebnis führen. Normalerweise dauert so eine Wandlung mehrere Monate. Die Tatsache, dass die Dame der Gesellschaft der Rose schon in Schlangengestalt war, ist bemerkenswert, und die Maschinchen arbeiten unermüdlich in einer unmenschlichen Geschwindigkeit. Was auch immer geschieht, es geschieht bald.


  Ich glaube, die Loge wird die Dame so schnell wie möglich zum Ort der Wandlung bringen. Wir sollten versuchen, das zu verhindern.”


  „Ich muss mein Wissen wieder haben”, sagte der Professor entschlossen. „Helfen Sie mir?”


  „Ja.” Madame Jovinika nickte und Horvath nun auch. „Aber wir müssen vorher die Entscheidung über den Soldaten treffen.” Die Zigeunerin presste die Lippen zusammen und sah ernst in die Runde.


  „Warum?”, fragte Paul.


  „Darum”, sagte die Zigeunerin und holte einen durchsichtigen Kristall aus der Tasche.


  „Was ist das?”, fragte Annabelle, die den Stein noch nie gesehen hatte.


  „Ein Erinnerungsstein. Hier drin sind die Erinnerungen von mehreren Menschen gespeichert. Wenn Ihr Bruder wirklich die Wandlung machen soll, dann braucht er das. Es wird ihm helfen, zu verstehen, was mit ihm geschieht und ihn vielleicht vor dem Wahnsinn bewahren. Und wenn wir das Ritual schon für den Professor machen, dann können wir es auch gleich für den Soldaten mitmachen.”


  Hartwig knurrte laut und sprang auf. „Für mich ist das keine Frage”, grollte der Mannwolf. „Der Soldat darf nicht sterben.”


  „Sie haben keine Ahnung, was es bedeutet, wenn die Drachen wieder in die Welt kommen”, sagte Horvath ernst.


  „Dann erklären Sie es uns!”, forderte Annabelle.


  „Ja, mach das, Stevo. Ich gehe mich ausruhen”, sagte die dicke Zigeunerin und ließ ich von den jungen Frauen aufhelfen.


  


  „Drachen”, sagte Horvath langsam und rieb sich die Stirn, „sind ungeheuer mächtig. Sie sind in der Lage, das Gewebe der Schöpfung nachhaltig zu beeinflussen. Sie sind Magneten für die kurzen Fäden, und in dieser Eigenschaft sind sie sehr nützlich. Sie reinigen die Atmosphäre.”


  „Das ist doch gut”, sagte Annabelle hoffnungsvoll.


  „Ja, eigentlich schon”, bestätigte Horvath. „Aber Drachen sind dann so voller Möglichkeiten, voller chaotischer Energie, dass man nie weiß, was sie damit anfangen. Es gibt die unterschiedlichsten Ausführungen. Der Drache, wie ihr ihn kennt, also so eine Art Echse, das ist nur eine Art. Eine andere ist ein Phönix, eine gefiederte Schlange, aber da gibt es auch den Leviathan, den Behemoth und und und ... Es gibt extrem zerstörerische Wesen, aber auch das genaue Gegenteil: der japanische Schildkrötendrache zum Beispiel bringt seine Umgebung fast zum Stillstand, weil er jeglichen Wandel verhindert.”


  „Das ist mir zu hoch”, sagte Hartwig.


  „Ist es wirklich so, dass wir nicht wissen, was aus Friedrich wird?”, fragte Paul. „Gibt es keine Möglichkeit etwas darüber zu erfahren?”


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass aus Friedrich etwas Schlechtes wird”, sagte Annabelle, und dachte gleichzeitig an ihr Gefühl, dass Friedrich wie sie selbst vom Æther verführt wurde. Sie wusste sehr gut, wie schnell man die Kontrolle verlor.


  „Noch etwas: Der Drache ist nur ein Teil der Formwandlung”, sagte Horvath. Er trank einen tiefen Schluck und fuhr dann fort: „Ist die Wandlung vollendet, wird es zwei Wesen geben: einmal das Tier und andererseits den Menschen.”


  Alle sahen sich verständnislos an.


  „Erklären Sie das bitte genauer”, sagte Professor Rosenherz.


  „Nun, wir alle kennen die Geschichten vom heiligen Georg und dem Drachen oder von Siegfried und Fafnir.”


  Annabelle sah Paul an. Sie hatte eine Begegnung mit einem Wasserdrachen gehabt, und vermutete, dass es Fafnir war.


  „Diese Geschichten erzählen nicht das, was man gemeinhin glaubt”, erklärte Horvath. „In Wirklichkeit waren die Paare keine Todfeinde, die sich bekämpften und töteten, sondern ein und dasselbe in zwei Formen. Wobei: So ganz stimmt das nicht. Bei der Wandlung werden die Eigenschaften auf die zwei Formen verteilt. Der Drache ist ein Tier, eine Verkörperung von Instinkten und reiner animalischer Lebenskraft. Der menschliche Teil ist rationaler und zum Vorausdenken fähig. Zusammen können beide sich gegenseitig regulieren und in der ewigen Dialektik so etwas wie Schöpfung bewirken. Aber allzu oft ist es schwierig, und es entsteht eine Kluft. Sie beginnen, sich zu bekämpfen, um die Oberhand zu bekommen. Ein Mensch, der es schafft, seinen Drachengegenpart zu töten, wird unglaublich mächtig. Er bekommt alle Fähigkeiten des Drachenkörpers. Allerdings kann das wiederum den Menschen in den Wahnsinn treiben.”


  „Also hat der heilige Georg sich selbst getötet?”, fragte Hartwig kopfschüttelnd.


  „Nein, er hat schon einen Drachen getötet. Aber dieser Drache war Teil von ihm selbst.”


  „Warum?”, fragte Annabelle. „Das macht doch keinen Sinn! Erst macht man sich die Umstände der Wandlung und dann tötet man den anderen?”


  Horvath nickte und stopfte seine Pfeife. „Ja, das ist eine berechtigte Frage. Ich versuche, die Belastung einer solchen Teilung an einem Beispiel zu erklären: Sehr bekannt sind die Geschichten, dass Drachen gerne Jungfrauen fressen. Das kommt daher, dass ein Verwandelter meist lange mit seiner Drachenform gut leben kann, bis er eine Gefährtin findet. Der Drache fordert seinen Anteil, der Akt der Vereinigung ist etwas, was zu seinem leidenschaftlichen, animalischen Naturell gehört. Da beginnt oft die Trennung zwischen Mensch und Drache. Der Mensch möchte nicht teilen, aber gleichzeitig kann er seiner Liebe keinen Ausdruck verleihen, wenn der Drache nicht einverstanden ist.”


  „Sie können nicht ...?”, fragte Annabelle und stockte. Sie war gerade allein unter Männern und konnte nicht mit Worten ausdrücken, was sie fragen wollte.


  „Ja”, nickte Horvath. „Die Ehe könnte nicht vollzogen werden. Ein anderer Grund, seinen Drachenwiderpart zu töten ist der Wunsch, das Animalische zu vernichten. Manche halten es in der rationalen Menschenform nicht aus, ihrem Partner dabei zuzusehen, wie er unbändige und manchmal unmoralische Lust am Leben spürt, die sie so nicht mehr fühlen. Also versuchen sie den Drachen zu töten, um diese Triebe nicht mehr spüren zu müssen oder selbst wieder Lust zu empfinden.”


  „Und was ist mit Drachen, die den Kampf gewinnen?”, fragte Paul.


  „Das kommt auf die Form an. Wie gesagt: Es gibt die verschiedensten Ausprägungen. Ein Drache hat eine unglaubliche Auswirkung auf seine Umgebung, und das im Bereich von hunderten von Kilometern. Es gab einen Schildkrötendrachen in Japan, der in einem Tal das Leben fast 100 Jahre zum Stillstand gebracht hat. Andere zerstören bedenkenlos alles, was ihnen in den Weg kommt, wie zum Beispiel der Behemoth.”


  Alle dachten stumm über das Gehörte nach.


  „Sie müssen eine schwierige Entscheidung treffen. Ich lasse sie alle einen Moment allein.” Horvath nahm seinen Hut und entfernte sich.


  „Wie können wir so eine Entscheidung treffen?”, fragte Annabelle verzweifelt, als er außer Hörweite war. „Es kommt mir vor, als müssten wir Friedrichs Leben mit dem aller Menschen auf eine Waagschale legen. Das kann ich nicht entscheiden!”


  „Du hast recht”, sagte Paul. „Aber es ist niemand da, der die Entscheidung für uns trifft.”


  „Für mich ist es klar”, sagte der Professor ruhig. Alle sahen ihn an. Er schüttelte den Kopf: „Es ist höchst wahrscheinlich, dass die Dame Sybille ein Drache wird. Da steht es für mich außer Frage, dass wir dem etwas entgegensetzen müssen.”


  „Friedrich als Waffe gegen sie?”, fragte Annabelle. „Das ist doch unmenschlich, Papa!”


  „Wäre es menschlicher, Friedrich zu töten und die Dame in ihrer neuen Form wüten zu lassen? Wer hier hat das Gefühl, dass daraus Gutes erwachsen könnte?”


  Hartwig knurrte. Annabelle wirbelten die Gedanken durch den Kopf. Es gab hier kein richtig und falsch. Es gab nur das geringere Übel, und selbst das war schwer zu erkennen.


  „Die Zigeuner haben gesagt, dass sie gegen ein Zeitalter der Drachen sind”, sagte Paul nachdenklich. „Aber wir haben nur Geschichten gehört, in denen es schlecht ausging. Wie viele Drachen-Menschen Paare gab es, die ohne sich gegenseitig auszulöschen, existierten? Wir haben zu wenig Informationen.”


  „Man hat immer zu wenig Information”, sagte der Professor nüchtern. Annabelle erkannte ihren Vater in dieser Bemerkung. Die steile Falte über seiner Nase war wieder da. Er betrachtete den blauen Stein intensiv und stand dann auf.


  „Ich will meine Erinnerungen wieder haben”, sagte er entschlossen. Er hob den Stein in die Sonne. „Die Zeit des Vergessens ist vorbei.” Annabelle spürte einen Energieschub an ihrem Finger: Ihr Ring strahlte auch leuchtend blau.


  


  ***


  


  Die Zigeuner hatten sie gezwungen, sich ein wenig auszuruhen, bevor man sich noch einmal treffen wollte, um alles zu besprechen.


  Paul hatte eine Decke und etwas zu essen in die Hand gedrückt bekommen und nun lagen sie am hinteren Ende der Pferdeweide unter einem Baum und sahen auf die Moldau.


  „Ich hasse es, wenn wir eigentlich keine Möglichkeiten haben”, sagte Annabelle. Sie hatte ihre Füße im Fluss gewaschen und streckte ihre Zehen aus dem Schatten in die Sonne. Paul hatte sein Hemd auch ausgezogen und lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken.


  „Vielleicht sind Möglichkeiten immer nur eine Illusion”, sagte er.


  „Unsinn”, widersprach Annabelle. „Lebten wir ein normales Leben ...”


  „Das tun wir aber nicht”, sagte Paul heftig und richtete sich auf. Annabelle sah vom Fluss weg zu ihm und erschrak ein wenig. Sie hatte ihren Mann noch nie so ... düster gesehen. Er hatte seine Lippen fest zusammengepresst und schüttelte den Kopf.


  „Ich weiß”, sagte Annabelle leise. „Aber wenn ...”


  „Komm her”, sagte Paul und streckte seine Hand nach ihr aus. Sie rutschte zu ihm und er setzte sich so, dass sie sich an ihn lehnen konnte. Sie spürte seinen Atem in ihrem Nacken und seine Finger auf ihren Schultern.


  „Seit dem ersten Moment in dem wir uns trafen, ist nichts mehr normal”, sagte er leise.


  „Das tut mir leid”, entfuhr es Annabelle. Sie hatte eine kurze Vision eines Lebens ohne Paul. Und seines Lebens ohne sie. Wahrscheinlich wäre sie heute noch im Adlerhorst gefangen und er – nun, er hätte wahrscheinlich eine andere Frau geheiratet. Die Ungeheuerlichkeit dieser Vision erschreckte sie. Einerseits, weil sie unglaublich eifersüchtig auf diese andere Frau war, die mit Paul dieses normale Leben führen durfte, andererseits, weil sie spürte, dass sie es ihm gegönnt hätte. Ein Leben ohne Angst, ohne diese schreckliche Verantwortung, ohne das Wissen um die Vorgänge, die die Welt gerade so veränderten.


  „Es gibt nichts, was dir leidtun müsste”, sagte Paul sanft. „Ich bereue keinen Moment.”


  „Aber”, begann Annabelle. „Wenn du es dir wünschen könntest? Ein normales Leben? Ohne Preis?”


  Paul dachte nach, und sie pflückte ein Gänseblümchen von der Wiese.


  „Es gibt nichts ohne einen Preis”, sagte Paul dann. „Ich habe einmal zugesehen, wie ein Restaurator ein Gemälde von uralter Firnis befreit hat. Es war eine Offenbarung! Es war eine wunderschöne Landschaft, von der ich angenommen hatte, sie stelle einen Hügel in der Abenddämmerung dar. Aber als der Lack ab war, leuchteten die Farben. Es war ein Sommertag, und die bunten Blumen strahlten mit einem blauen Himmel um die Wette.”


  Annabelle sah sich um und empfand genau, was er meinte. Die Sonne stand auch hier kurz nach Mittag und die Pferde lehnten sich träge aneinander, nur ab und zu mit den Schweifen nach den lästigen Fliegen schlagend. Wilde Blumen wuchsen am Flussufer, und Insekten schwebten über dem Gras. Das Lebens schien stillzustehen und nur das fließende Wasser gemahnte an die vergehende Zeit.


  „Der Wunsch, das Gemälde zu konservieren, hat es verändert”, erklärte Paul nun. „Erst, als wir die schützende Decke entfernten, konnten wir die wahre Pracht sehen. Aber natürlich musste es auch wieder versiegelt werden. Zu seinem Schutz. Das war der Preis.”


  „Aber das ist doch paradox”, sagte Annabelle. „Das, was es schützen soll, macht, dass es weniger schützenswert ist.”


  „Ich will damit sagen, dass alles seinen Preis hat”, sagte Paul.


  „Das weiß ich”, entgegnete Annabelle. „Das habe ich schon verstanden. Aber ... oh, jetzt verstehe ich erst richtig: Wenn man es schutzlos ließe, dann würde es auch verändert, eben durch die Umwelteinflüsse. Es ist also egal, was man tut!”


  „Nein, das ist es nicht”, sagte Paul und kitzelte sie mit einem Grashalm am Ohr. „Man muss seine Entscheidung treffen. Und mit dieser Entscheidung leben.”


  „Das ist unbefriedigend!” Annabelle drückte seine Hand weg und rieb sich am Ohr.


  „Was willst du?”, fragte Paul lachend.


  „Alles!”, sagte Annabelle und riss eine Handvoll Gras aus. Sie wartete darauf, dass Paul etwas sagte, aber er war still. Erstaunt drehte sie sich um und sah ihn an. Er lächelte.


  „Was?”, fragte sie verwirrt. Sie hatte nicht ganz mitbekommen, wann aus dem düsteren Paul der amüsierte geworden war.


  „Du Arme”, sagte er.


  „Warum?”


  „Ich habe alles, was ich mir wünsche.”


  „Und was ist mit dem ganzen Schlamassel?”


  Er nickte und seufzte: „Naja, damit müssen wir halt leben.”


  „Du bist ja ein Spaßvogel”, sagte Annabelle. „Du redest davon, als wären es Stechmücken.”


  „Genauso wie Stechmücken müssen wir die Umstände, in denen wir leben akzeptieren. Und das Beste daraus machen. Die Singvögel ernähren sich von Stechmücken.”


  Annabelle warf das Gras nach ihm. „Du bist unglaublich eingebildet”, rief sie lachend, während sie sich aufrappelte, um seinen Händen zu entgehen. „Du redest wie ein Philosophieprofessor.” Sie rannte los und rief dabei über ihre Schulter: „Wie ein staubiger, alter ...” Weiter kam sie nicht, denn Paul hatte sie schon eingeholt, umfing sie und küsste sie lachend.


  „Na, war das staubig und alt?”, fragte er dann.


  „Ich glaube einfach manchmal, dass ich nicht mehr weiterkann, Paul”, sagte Annabelle über seine Schulter. „Dass ich eine Pause verdient hätte, dass ich nicht mehr wählen müsste zwischen Tod oder Verwandlung, sondern über Schokoladeneis oder Kirschtorte.”


  Er hielt sie ganz fest. „Ich weiß”, sagte er. „Und es bricht mir fast das Herz. Aber wir werden diese verdammten Entscheidungen treffen, und wir werden es zusammen tun. Wir haben Hilfe, wir sind nicht allein, und wir haben uns.”


  „Was wird geschehen?”, fragte sie ohne eine wirkliche Antwort zu erwarten. Sie löste sich von Paul und ging zum Uferrand. Als sie ihre Hand ins kühle Wasser tauchte, blitzte der blaue Stein an ihrem Ring. Sie spürte den Æther und formte ihn zu einer Blume aus Wasser.


  „Ich habe das Gefühl, es wird alles noch viel schlimmer”, sagte Paul. Annabelle sah ihn an und die Blume zerfloss. Dann begann sie, ihr Kleid aufzuknöpfen. Paul lächelte, aber sie schüttelte den Kopf: „Wenn das so ist, dann will ich noch einmal ... schwimmen.”


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 9


  


  Die Zigeuner hatten Jakob geholt. Der Katzenjunge stand etwas verloren am Zaun, als Annabelle und Paul ins Lager zurückkamen. Annabelle ging zu ihm und stellte sich seinen unausgesprochenen Fragen. Das Bad in der Moldau hatte sie erfrischt, irgendwie mehr, als ein einfaches Eintauchen ins Wasser das können sollte. Aber es hatte dazu geführt, dass sie sich wieder stabiler, ‚ganzer’ fühlte, nicht mehr wie ein lose zusammengefügtes Sortiment an Accessoires.


  Sie bedauerte es ein wenig, dass Johanna nicht mitgekommen war, aber sie konnte es verstehen.


  „Was ist mit Friedrich?”, fragte Jakob ernst.


  „Er ist schwer verletzt”, sagte Annabelle und erklärte die Sache mit den Drachen so gut es ging, ohne den Jungen zu verschrecken. Jakob nickte.


  „Er darf nicht sterben”, sagte er dann ernst. Er hatte die Ohren angelegt und seine Krallen ritzten Muster in das Holzbrett des Zauns.


  „Nein”, beruhigte Annabelle ihn. „Wir lassen das nicht zu. Aber du hast auch verstanden, dass er eine große Gefahr sein könnte?”


  „Ich werde bei ihm sein”, sagte Jakob leise.


  Annabelle war überrascht. Was war geschehen, dass der Katzenjunge sich so an Friedrich gebunden hatte?


  „Das ist nett von dir”, sagte sie. Jakob sah sie an und in seinen Augen spiegelte sich die untergehende Sonne.


  „Nein”, sagte er. „Das ist nicht nett. Wir Katzen wissen, wann Menschen die Kontrolle verlieren. Wir sehen ihre ... Geister. Falls es so weit kommt, werde ich ihn erinnern.”


  Annabelle blieb der Mund offen stehen, so überrascht war sie über das, was Jakob gerade so ernst gesagt hatte. Aber während sie darüber nachdachte, wurde ihr klar, was er meinte. Sie hatte so einen ‚Geist’ selbst gesehen. Valentin Baders ‚böses’ Ich hatte ein Eigenleben entwickelt.


  „Hör zu Jakob”, sagte sie, „bitte sag dann sofort jemandem Bescheid. Du sollst so etwas nicht allein ertragen müssen.”


  Er lächelte und stieß kurz den Kopf an ihre Schulter. „Sie ertragen doch auch alles allein. Ich weiß, dass Sie dem Herrn Paul nicht alles erzählen. Ich schaff das schon.”


  Und wieder blieb Annabelle die Luft weg. Aber sie hatte keine Zeit, sich lange darüber zu wundern, denn ihr Vater kam auf sie zu. Er sah Jakob kritisch an und sie stellte die beiden einander vor.


  „Wir haben nicht viel Zeit”, sagte Professor Rosenherz. „Die Morgenrötler sind geflohen. Wir müssen ihnen folgen, so schnell wie möglich.”


  „Aber erst wirst du wieder ...?”


  „Ja, ich werde meine Erinnerungen wiederbekommen. Kommt, die Zigeuner wollen mit der Zeremonie beginnen.”


  Annabelle folgte ihrem Vater in ein großes Zelt. Drinnen hatten sich schon viele Menschen versammelt. Wie bei den Zigeunern so üblich saßen Männer und Frauen getrennt. Die Männer hatten viele Instrumente dabei und stimmten diese, was zu unangenehmen Dissonanzen führte. In der Mitte des Zeltes stand ein bequemer Stuhl, auf dem Friedrich saß. Einen zweiten Stuhl besetzte nun ihr Vater.


  Annabelle setzte sich neben Paul und sah besorgt zu Onkel Karl, der auch hier war. Er war sehr blass und seine Augen waren immer noch rot. Einige Blutgefäße waren geplatzt. Es ging ihm offensichtlich nicht viel besser, und Annabelle wünschte sich, man hätte sie eine Heilung wenigstens versuchen lassen. Sie nahm sich vor, nach dieser Sache hier noch einmal darauf zu bestehen.


  Madame Jovinika betrat das Zelt und füllte es mit ihrer massiven Präsenz. Alle Gespräche und Instrumente verstummten. Die Zigeunerin sah sich Friedrich lange an und nickte dann. Der Soldat schloss erleichtert die Augen. Annabelle hatte das Gefühl, dass er nicht ganz bei Bewusstsein war, aber sie wusste nicht, wie wichtig das war. Die Stimmung fast feierlich und sie hoffte sehr, dass sie danach ihren Vater wieder haben würde – ihren ganzen Vater.


  In ihrem Kopf öffnete sich eine Schleuse, die Gefühle lange zurückgehalten hatte, und sie griff nach Pauls Hand, um sich zu vergewissern, dass es alles Realität war. Auch wenn es eine seltsame, fremdartige und beängstigende Realität war.


  Madame Jovinika besprach etwas mit ihrem Vater, was Annabelle nicht hören konnte, dann wandte die Frau sich ihrem Chor zu. Sie nickte und begann zu singen.


  Wie bei dem Gesang am Feuer war es ein Dialog. Madame Jovinika begann, und die Frauen antworteten. Es begann sachte, leise, und nach einigen Wiederholungen eines Themas setzten die Instrumente ein. Die Frauenstimmen wurden von den Männern gespiegelt, aufgenommen, weitergeführt und unterstützt. Es war wundervoll und intensiv.


  


  Paul versuchte, sich in der Musik wiederzufinden. Er las gerne Partituren und hörte die Symphonien dann in seinem Kopf. Die Musik, die hier gespielt wurde, entsprach keiner der klassischen Formen, die er kannte. Die Töne nahmen ihn sofort mit auf eine Reise, und als Annabelle nach seiner Hand griff, zuckte er kurz, da er so weit weg gewesen war.


  Sein Herz klopfte schnell, und er versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren, um nicht ganz abzutauchen. Sein Bruder war so blass wie damals, als er seine Hand verloren hatte. Paul hatte furchtbare Angst, dass hier das Gleiche geschehen würde, wie bei Valentin Bader, der durch seine winzigen Maschinen künstlich am Leben gehalten worden war, obwohl sein Körper eigentlich tot war.


  Der Kristall auf Friedrichs Schoß begann zu leuchten. Erst war es ein schwaches Pulsieren. Dann wurde es immer schneller und intensiver. Die Musik wurde auch lauter, und Paul erwartete eigentlich jeden Moment, dass grüner Æther in das Zelt dringen müsste. Aber es war kein Fetzen des Nebels zu erkennen.


  Der Kristall des Professors leuchtete ebenfalls intensiv blau, und als die Musik einen Tempowechsel machte, meinte Paul auf dem Gesicht von Annabelles Vater Schmerzen zu erkennen. Er sah schnell zu Friedrich, aber der hatte weiter die Augen geschlossen, als würde er schlafen.


  Plötzlich stieß Annabelle ihm ihren Ellenbogen in die Seite, und als er zu ihr hinschaute, deutete sie auf ihren eigenen Ring, der auch blau leuchtete. Paul öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Annabelle schüttelte den Kopf.


  Die Musik wurde schneller und eine Bewegung am Rand seines Sichtfelds machte Paul darauf aufmerksam, dass Hartwig den Raum verließ. Er sah sich nach Jakob um, aber der Junge saß regungslos mit gekreuzten Beinen auf dem Boden und beobachtete Friedrich unverwandt.


  


  ***


  


  Friedrich litt Schmerzen. Es gab kein Entkommen. Seit die Schlange ihm zum zweiten Mal ihre Fangzähne in die Schulter geschlagen hatte, pulsierte es dort. Er hatte erwartet, dass es sich geben würde, dass die Subeinheiten ihn heilen würden, aber das war nicht geschehen. Als er die Schmerzen am Feuer nicht mehr ignorieren konnte, war er ohnmächtig geworden.


  Die Behandlung der Zigeunerin hatte ihn kurz geweckt. Sie hatte es geschafft, dass er die Schmerzen nicht mehr spürte – nein, das war nicht ganz richtig: Sie waren noch da, aber er konnte sie ignorieren. Nun kamen sie wieder, sie schlichen sich in sein Bewusstsein, krochen in seine Knochen, zerrten an seinen Muskeln, setzten seine Nerven in Brand.


  Gleichzeitig entstand durch die Musik eine Verbindung zwischen ihm und dem Kristall. Wie ein Theaterbesucher nahm er zunächst eine Parade von Darstellern wahr. Er sah Ausschnitte aus Leben, die ihn nicht betrafen. Aber dann wurde er auf die Bühne geholt und musste mitspielen.


  Zuerst war er ein zorniger Mann: Sein Bein brannte und er roch den Gestank eines Lazaretts. Die Besucher um sein Bett hielten sich nicht nur aus Trauer die Taschentücher vor Mund und Nase. Er stank nach Tod, der Gasbrand verschlang ihn bei lebendigem Leib. Aber sein Bruder hielt ihm den Kristall hin und er nahm ihn. Seine letzten Gedanken galten der Sinnlosigkeit seines Lebens, dem ewigen Streben nach Macht, welches sich letztlich auf dieses Dreckloch von Burg an dem stinkenden Bach beschränkte. Diese Straße war seine gewesen, und er hatte viele der abgepressten Zölle für sich behalten. Dann kam dieser Reisende mit dem Versprechen auf ein ewiges leben und er hatte sich den Ritualen unterzogen. Sie hatten ihm Ruhm und Ehre versprochen. Alles war vorbereitet gewesen, die Höhle voller Gold und Edelsteine … Aber er hatte sich Feinde gemacht. Heute im Morgengrauen hatten sie angegriffen, mit Ballistas und Brandpfeilen. Nun starb er hier wie ein räudiger Hund an einem verirrten Pfeil in der Wade. Aber sie sagten, er werde in dem Stein weiterleben, verdammt, dann könnte er Rache nehmen ... WUT!


  Dann war er ein siegessicherer Mann: Er hob den Kristall hoch und streckte ihn den Ungläubigen entgegen. Sie sollten es alles sehen, was er erworben hatte, denn nun war er der Mächtigste! Vor ihm auf dem Boden lag der Vorbesitzer und sein Blut sickerte noch aus dem eingeschlagenen Hinterkopf. Ja, sie würden einsehen, dass sie einen Fehler gemacht hatten er war viel geeigneter, als diese Made, dieser Nichtskönner, dieser bornierte ... ein scharfer Schmerz blühte in seinem Oberkörper auf, und sein Gehirn brachte das Geräusch, welches er kurz zuvor gehört hatte, mit dem, was er nun sah, in Zusammenhang: Ein Armbrustbolzen ragte aus seiner linken Brust. Verrat! Sein Herz pochte noch einige Male, dann wurde seine Sicht schwach ... HASS!


  Nun war er eine Frau, die den Kristall dem Mond entgegen hob. Es war dunkel, die Sterne stachen wie Nadeln aus dem Nachthimmel und in dem Edelstein flackerte der Schein eines großen Feuers. Monate der Vorbreitung kulminierten in dieser Stunde, alle Gebete, alles Fasten und alle Kräutertränke. Sie hatte jede Droge genommen und körperlos schwebend mit Engeln und Dämonen getanzt. Sie hatte sich allem gestellt, und heute bot sie sich dar, um den letzten Schritt zu tun. Ein Schmerz schlug plötzlich in ihren/seinen Kopf ein, wie ein Blitz in einer wolkenlosen Nacht. Der Kristall fiel, und dann versagten die Beine, die Augen, die Blase entleerte sich und die warme Flüssigkeit, die ihre Schenkel herunterlief war das letzte, was sie fühlte ... HINGABE!


  Ein weiterer Mann: mit einer Hand den Kristall umklammernd, mit der anderen den Becher mit dem Trank, welcher ihm Einblicke in ein geheimes Wissen verschaffen sollte, erstickte er an seinem Erbrochenen ... WISSENSDURST!


  Noch einer: Blut rinnt aus den aufgeschnittenen Armen und beendet ein Leben, welches ohne den anderen nicht mehr lebenswert ist ... TRAUER!, und noch eine, die sich hingibt für ihren Geliebten ... LIEBE!, und noch einer, der das Leben in Gänze verstanden hat und nun ohne Bedauern gehen kann ... WEISHEIT! ... Tod um Tod fluteten die Geister durch sein Gehirn und suchten sich einen Platz, und fügten ihre Willen, ihren Eifer und ihre Schmerzen den seinen hinzu. Einzig die Musik, die durch seine Ohren in seinen Kopf drang, rettete Friedrich davor, in der Flut unterzugehen. Die Musik schaffte Rhythmen, öffnete Türen, schob andere Dinge beiseite und fügte die fremden Erinnerungen an passenden Plätzen ein. Die Musik führte ihn aber auch an der Hand und hielt seine Persönlichkeit oben. Er hatte ein eigenes Thema, und das war das leitende, das bestimmende, alles andere hatte sich dem unterzuordnen.


  


  ***


  


  Christian Sebastian Rosenherz lauschte der Musik und wartete neugierig darauf, welche Erinnerung wohl zuerst zu ihm zurückkehren würde. Er stellte es sich so vor wie das Blättern in einem Fotoalbum oder die Empfindungen, die man manchmal hat, wenn man einen vertrauten Geruch oder Ort wieder aufsucht und sich um Jahre zurückversetzt fühlt.


  Aber es war ganz anders: eher wie das Gefühl, wenn man durch Regen läuft. Man hat einen Hut und Mantel an, aber der Regen findet den Weg in das Gesicht, und dann läuft ein Tropfen die Nase herunter, und man wischt ihn weg, aber der Mantel ist auch schon nass. Und dann kriecht die Nässe in den Kragen, läuft eiskalt über den Rücken und man zieht die Schultern hoch. Schließlich spürt man die Feuchtigkeit in den Schuhen, die Socken werden rau und schwer. Nach anfänglicher Abwehr gewöhnt man sich dann schnell daran, man ist eben nass und kann nichts dagegen tun.


  So schlüpften die Erinnerungen wie Regentropfen in sein Gehirn und auf seinem Gesicht bildeten sich die alten Falten, seine rechte Schulter zog sich hoch, weil sie immer schmerzte, wenn er zu lang geschrieben hatte. Er schob die Brille höher auf die Nase und machte sich eine mentale Notiz, Berkowitz aufzusuchen, wenn er endlich den Amethyst abgeholt hatte. Die Sternfeld wollte ihm doch auch etwas erzählen ... Die Sternfeld! Sie war eine Verdorbene, sie hatte Mara verletzt … und sie wollte Annabelle wehtun!


  Professor Christian Sebastian Rosenherz sprang auf und sah sich suchend um: Da, da saß Annabelle! Seine Tochter war hier, warum war sie hier? Sie war in Gefahr, sie sollte nicht hier sein! Er schüttelte den Kopf, es passte noch nicht alles, sie sollten endlich aufhören zu singen, er musste sich konzentrieren. Ja, sicher, der Gesang, die Töne, die Musik, da war etwas, etwas Wichtiges, aber zuerst wollte er seine Tochter ...


  


  Es knallte. Die Musik brach ab. Alle hielten erschrocken inne und suchten nach dem Ursprung ... und dann nach dem Ziel.


  Nur Annabelle gab einen kurzen Seufzer von sich, sie sah nach unten, aber sie konnte das rot nicht mehr sehen, bevor sie zusammenbrach.


  


  Friedrich hörte den Schuss und sein Soldateninstinkt ließ ihn in die Richtung blicken, aus der er gekommen war. Er sah einen Pistolenlauf durch einen Riss in der Zeltplane verschwinden und sprang auf. Es tat unfassbar weh, aber er musste es tun. Er holte tief Luft und rannte los. Jeder Schritt war wie auf glühenden Kohlen, durch seine Muskeln zuckten Schmerzblitze, aber da war sein Wille und diese anderen Willen, die nun in seinem Kopf wohnten, und alle schrien: Lasst ihn nicht entkommen!


  


  Paul hörte den Knall und zuckte zusammen. Etwas war geschehen und die Teilchen, die ihn schützten, bildeten blitzschnell einen Panzer um seinen rechten Arm und Oberkörper. Warum? Dann sah er rot: rot auf seiner Hand, rot auf Annabelles Kleid. Feuchtglänzendes Rot und es wurde immer mehr, rot auf cremefarbenem Leinen ... rot, rot, rot. Er griff nach ihr, aber sie sackte einfach weg.


  


  Hartwig, der während der Musik große Probleme gehabt hatte, sich zu konzentrieren, war aus dem Zelt geflohen, als es ihm zu viel wurde. Diese Musik bewegte zu viel in ihm, sie machte ihn rastlos. Als er nun den Schuss hörte, orientierte er sich kurz und suchte dann nach dem Ursprung. Er sah einen Mann schnell wegrennen und nahm die Verfolgung auf. Nur schemenhaft nahm er wahr, dass Friedrich ihn überholte. Er wurde schneller und Seite an Seite rannten sie durch das Lager der Zigeuner.


  


  Christian Sebastian sah seine Tochter zusammenbrechen, und noch bevor Zeit für andere Gedanken blieb, griff er nach dem neben ihm stehenden Horvath und brüllte ihn an: „Halte die Zeit an!” Er riss den Zigeuner am Arm und eilte zu Annabelle. Dieser Paul Falkenberg hatte sie hochgehoben und rief ihren Namen. Als ob das etwas nutzen würde!


  „Jovinika”, schrie Christian Sebastian und die massige Frau schrie zurück: „Haltet alle den Mund!” Sie drängte sich neben ihn und fasste Annabelle an den Hals. Aber Christian Sebastian wusste, dass es fast zu spät war. Das Blut kam mit dem Herzschlag und er sah es nur noch langsam quellen.


  „Haltet die Zeit an”, befahl er. Verständnislos beobachtete er, wie Horvath und Jovinika sich ansahen. „Ich tu es auch allein”, drohte er, aber sie schüttelten den Kopf.


  „Leg sie auf den Boden”, sagte Horvath heiser zu Paul. Der wollte Annabelle nicht loslassen, und Christian Sebastian ging energisch einen Schritt nach vorne, als er von der Zigeunerin zurückgehalten wurde.


  „Bitte”, sagte sie sanft zu Paul. „Es ist wichtig: Wir werden für Annabelle die Zeit anhalten. Wenn Sie sie berühren, dann würde auch für Sie die Zeit stillstehen, und das wollen wir nicht. Es ist so schon gefährlich genug.”


  Der junge Mann, den seine Tochter geheiratet hatte, und der ihm so ähnlich sah, als würde er auf ein altes Foto von sich blicken, ließ endlich los und die Zigeuner knieten sich neben Annabelle auf den Boden und begannen zu singen. Christian Sebastian sah, wie das Blut versiegte und die Brust seiner Tochter sich nicht mehr hob und senkte.


  Als der Professor den Blick hob, begegneten ihm Pauls Augen. Es standen Entsetzen, aber auch Misstrauen und Verzweiflung darin. Alles Empfindungen, die Christian Sebastian auch fühlte, aber nicht zuließ. Es musste schnell gehandelt werden.


  


  Als Paul sah, wie scheinbar alles Leben aus Annabelle wich, öffnete sich in seinem Kopf ein Tor in eine dunkle Welt. Er nahm alle Kraft zusammen, schob diese Tür zu und sah den Professor an. In dessen grauen Augen fand er jetzt das Wissen und damit einhergehend die Bürde. Da stand nicht mehr ein gütiger, etwas weltfremder Handwerker, nein, er war nun ein Wissenschaftler mit einem glasklaren, kritischen Verstand, der schneidend und unbarmherzig sein konnte. Paul versuchte in sich Vertrauen zu finden, aber wie konnte er nur diesem einen Satz vertrauen: Wir werden die Zeit anhalten. Die Zeit? Wie konnte man das? Und was bedeutete das?


  Seine Finger waren blutverschmiert, Annabelles Blut, und er biss die Zähne zusammen: „Was ist hier los?”, fragte er mühsam. „Was geschieht nun mit Annabelle? Ist sie ...?”


  „Nein, sie ist nicht tot”, sagte der Professor. „Das lasse ich nicht zu.”


  „Wer sind Sie, dass Sie dem Tod etwas befehlen wollen?”, sagte Paul, und dann platzte etwas in ihm. Er schrie: „Wie können Sie es wagen, nachdem Sie ihr so viel Kummer verursacht haben, nachdem Sie sie im Stich gelassen haben? Wissen Sie überhaupt, dass sie fast für immer eingesperrt worden wäre, dass sie unglaubliche Torturen durchmachen musste, dass Ihr ehrenwerter Freund Bader und sein Sohn sie fast in den Tod getrieben hätten?” Paul hob eine Hand und ballte sie zur Faust. Er hatte Lust, den Professor zu schlagen. Aber der sah ihn unverwandt an, unerschrocken, wenn auch die Zornesfalte über seiner Nase verschwand und der Mund sich leicht öffnete.


  „Nein”, sagte Paul schnell, damit Annabelles Vater nicht zu Wort kam. „Sie waren nicht da. Aber ich war da. Und ich habe ein Recht, zu wissen, was hier geschieht.” Paul ließ die Hand sinken.


  „Das haben Sie”, sagte Horvath, der sich erhoben hatte. „Aber wir sollten Annabelle zunächst irgendwo anders hinbringen.”


  Ohne zu zögern hob Paul seine Frau auf. Der Professor hatte sich auch kurz gebeugt, ließ ihm dann aber wortlos den Vortritt.


  Es war furchtbar, sie zu tragen. In allen Aspekten, die Paul spüren konnte, war sie tot. Sie war kalt, leblos, und das Blut durchnässte ihr Kleid, so viel Blut, es konnte keines mehr in ihr sein. Er wollte sich hinsetzen und nach einem Lebenszeichen suchen, an ihrer Brust hören, ob es da noch etwas gab, einen Herzschlag oder einen Atemhauch. Aber er stolperte nicht, und als er sie auf das Bett in einem der Wagen gelegt hatte, setzte er sich neben sie und nahm ihre Hand, nachdem er ihren Zopf ordentlich auf das Kissen drapiert hatte.


  „Stevo”, sagte die Zigeunerin, „hol was zu trinken.”


  „Ich will nichts trinken”, sagte Paul.


  „Sie werden tun, was ich sage”, sagte die dicke Frau und setzte sich auf einen Stuhl. „Und Sie auch”, befahl sie dem Professor und zeigte auf einen anderen Stuhl.


  „Wir haben für Annabelle die Zeit angehalten”, sagte sie nach einigen langen Atemzügen, „weil sie sonst schon tot wäre.”


  Paul schluckte mühsam. „Können Sie sie nicht heilen?”


  Die Zigeunerin schüttelte den Kopf: „Ich kann nicht heilen.”


  „Was haben Sie dann mit Karl gemacht?”


  „Wie hier habe ich nur einige Effekte angehalten. Unser Volk kann nicht weben, wir stehen außerhalb des Gewebes.”


  „Was bedeutet das?”, wollte Paul wissen. Er brauchte jetzt Antworten, dringend!


  „Nun, wir können nicht vom Gewebe betroffen werden, aber wir können es eben auch nur begrenzt manipulieren.” Horvath kam mit Bechern und Wein. Widerwillig trank Paul und verschluckte sich fast an der Säure des Weins.


  „Was soll das dann alles?”, fragte er bitter. „Wenn Sie sie nicht heilen können, warum dann die Zeit anhalten? Mein Gott, ist sie nun Schneewittchen und wir warten auf den Prinzen, der sie küsst ...?”


  Der Professor nahm seine Brille ab und massierte sich die Nasenwurzel.


  „Wir müssen einen Heiler suchen”, sagte er dann leise. „Aber es gibt nicht viele und sie leben oft zurückgezogen, weil sie sonst keine Ruhe hätten.”


  Das verstand Paul: Annabelle hatte auch viele Besucher gehabt, manche waren sehr hartnäckig gewesen. Plötzlich schoss ihm etwas durch den Kopf, was er jetzt erst verstand: „Was bedeutet das: Sie können nicht weben?”


  Horvath leckte sich die Lippen: „Es gibt Menschen, die das Gewebe beeinflussen können. Sie können Fäden lösen und neu verweben, also ganz neue Dinge schaffen. Wir nennen sie Weber. Andere würden sie Magier oder Hexer nennen.”


  „Aber es gibt nur wenige davon, und nicht jeder ist auch ein Heiler”, fuhr Madame Jovinika fort. „Wir kennen ein paar hier in Prag, und die werden wir selbstverständlich ...”


  Paul schüttelte den Kopf: „Ich bin ein Weber”, sagte er.


  Madama Jovinika hob zweifelnd eine Augenbraue und sah Stevo an. Der runzelte auch die Stirn.


  „Doch”, beharrte Paul. „Jemand sagte mir das; ein Veränderter in Baden-Baden, der aussieht wie ein Engel. Er verbreitet eine Aura des Friedens, die aber die Menschen passiv macht, und ich war nicht betroffen ...” Er hatte sich in Erregung geredet: Sollte es so einfach sein?


  Die Zigeunerin winkte ihn zu sich. Er stand auf und legte Annabelles Hand vorsichtig auf das Bett. Dann setzte er sich neben Madame Jovinika und gab ihr seine Hand. Es war noch Blut darauf. Sie schloss kurz die Augen, drehte dann die Handfläche um und studierte die Linien. Dann seufzte sie und sah Horvath an.


  „Es ist wahr”, sagte sie und lächelte. „Er ist ein Weber.” Horvath lächelte auch und Paul wurde ungeduldig.


  „Was nutzt uns das?”, fragte er erregt.


  „Das ist nicht so leicht zu erklären. Aber nun gibt es Hoffnung.”


  „Das heißt, vorher gab es keine?”, fragte Paul kritisch.


  „Doch”, sagte der Professor. „Aber die Kosten wären größer gewesen.” Er stand auf und betrachtete Annabelle. „Ich hätte sie aber noch einmal bezahlt.”


  Paul stand auch auf. Die beiden Männer standen sich gegenüber, und es war wie ein Spiegelbild durch die Zeiten. Der Professor streckte die Hand aus.


  „Es tut mir leid, mehr, als ich es jetzt ausdrücken möchte. Wenn Sie mich besser kennen würden, dann wüssten Sie ...”


  „Ich weiß genug”, sagte Paul. Er wollte das nicht hören. Er war wütend und nicht in der Lage, diesen Menschen, den er nicht kannte, dessen Schatten lange auf ihm und Annabelle gelastet hatte, mit dem Mann in Einklang zu bringen, der jetzt vor ihm stand. Der Professor strahlte jetzt, wo er seine Erinnerungen wieder hatte, eine intensive Autorität aus. Paul verstand, warum die Menschen in seiner Umgebung sich ihm unterordneten, warum Karl ihm so lange gefolgt war, warum Annabelle ihn so liebte.


  Aber für Paul gab es eine andere Agenda: Er hatte Annabelle aufgefangen, als der Professor weg war. Und er hatte immer mit diesem Phantom gerungen, egal, ob es Annabelles Erinnerungen und ihr Schmerz waren, oder Frau Barbara, die ihn oft mit ‚Professor’ angesprochen hatte. Es hatte lang gedauert, bis er nicht mehr das Gefühl hatte, der verkehrte Mann am Platz zu sein, oder dass Annabelle ihn aus den falschen Gründen liebte. Als der Professor nun tatsächlich in ihr Leben getreten war, war er zunächst ein Schatten seiner selbst gewesen, jemand, den man nicht zu fürchten brauchte. Aber nun, wiedervereinigt und ganz, war er ein formidabler Mann, und Paul rang mit dem Gefühl, feindselig zu sein, oder sich selbst platzieren zu müssen.


  Nein, er wollte nicht mit dem Professor um Annabelle kämpfen, aber er wollte auch nicht die Nummer zwei sein. Er wollte nicht wieder gegen einen Mann antreten, so wie er gegen seinen Vater angetreten war. Kein Kampf.


  „Entschuldigung”, sagte er daher und reichte ihm seine Hand. „Ich verstehe Sie. Wir beide lieben sie”, sagte er mit einem Blick auf Annabelle. „Vergessen wir die Vergangenheit. Lassen Sie uns eine Zukunft schaffen.”


  


  ***


  


  Hartwig konnte nicht lange mit Friedrich mithalten. Sie rasten nun über den Jahrmarkt, der zu dieser frühen Mittagsstunde zum Glück nur spärlich besucht war. Der Mann, den sie verfolgten, mäanderte zwischen den Buden hin und her und sie hatten bei der Verfolgung mit überraschten und stehen gebliebenen Menschen zu kämpfen. Nun zog der Flüchtende sogar eine weitere Waffe und schoss hinter sich. Es war unmöglich, den Geschossen auszuweichen, und zum Glück wurde niemand getroffen.


  Hartwig hörte Friedrich stöhnen, aber der Soldat sprang über einige Hindernisse, als wäre er ein Hirsch. Am Eingang des Jahrmarkts war er fast gleichauf mit dem Angreifer und warf sich auf ihn. Hartwig konnte nicht eingreifen, die beiden rangen miteinander, aber es war schnell klar, dass Friedrich dem Mann an roher Stärke überlegen war. Der Soldat hatte schließlich die Pistole zu packen bekommen und drückte sie nun dem auf dem Rücken liegenden Angreifer gegen die Kehle.


  Der Mann lief blau an, und als Hartwig den Verdacht bekam, dass Friedrich nicht aufhören würde, griff er ein.


  „Lass los”, schrie er seinen Freund an und rammte ihn mit der Schulter. Friedrich stöhnte auf: Es war die Schulter, in die die Schlange gebissen hatte. Das schien ihn aber aus seiner Raserei zu wecken, und er ließ sich seitlich fallen. Hartwig packte den scheinbar bewusstlosen Gegner am Kragen und wartete. Aber der rührte sich nicht mehr, obwohl er noch atmete. Der Mannwolf zog seinen Gürtel aus der Hose und fesselte dem Mann die Hände hinter dem Rücken. Dann wandte er sich Friedrich zu.


  Der lag immer noch schwer atmend und stöhnend auf der Seite. Hartwig ging nah ran und roch den säuerlichen Schweiß der Anstrengung. Friedrich war sehr schwer verletzt, und er brauchte Hilfe. Plötzlich drängte sich etwas zwischen sie, und er hörte ein Fauchen. Jakob warf sich auf Friedrich und drohte Hartwig mit angelegten Ohren.


  Hartwig richtete sich auf und knurrte seinerseits: dieser verdammte Katzenjunge ... Er überließ seinen Gefangenen den beiden Zigeunern, die nun auch gerannt kamen und riss Jakob vom verletzten Friedrich weg. Den schreienden Katzenjungen am Schlawittchen blieb er neben dem Angreifer stehen und musterte diesen. Glatte blonde Haare, flächiges Gesicht, kleine, nah beieinanderstehende Augen, einen Schmiss auf der rechten Wange. Alles an diesem Mann, auch die Kleidung, rief: Soldat.


  „Durchsuchen Sie den Mann bitte”, sagte er zu einem Zigeuner. In der Innentasche der Jacke fand man den Beweis: Hartmut Lenz war ein Soldat der kaiserlich preußischen Armee.


  


  ***


  


  „Wie geht es jetzt weiter?”, fragte Paul die Zigeuner. Die Madame stopfte sich eine Pfeife und Horvath trank seinen Becher aus und verließ den Wagen.


  „Denkst du, was ich denke?”, fragte Horvath Jovinika.


  „Auf jeden Fall”, sagte diese kurz. Sie nestelte in den Falten ihrer Kleidungsstücke und zog ein Kartenspiel hervor. Nein, es waren Tarotkarten, wie Paul schnell feststellte. Sie legte die Karten auf den Tisch, klopfte mit der Pfeife darauf und nickte zu Paul: „Mischen”, befahl sie und zündete sich den stinkenden Tabak an.


  Paul seufzte innerlich, aber er wollte keinen Streit anzetteln. Also nahm er die speckigen Karten und mischte sie. Der Kunsthistoriker in ihm fühlte, dass es ein wirklich altes Set Karten war, wahrscheinlich handbemalte Unikate. Sicher sehr wertvoll. Jetzt gerade erschienen sie ihm aber wie billig bedrucktes Papier mit den Nachrichten von gestern.


  Er legte die Karten wieder auf den Tisch.


  „Zieh eine”, wurde ihm wieder knapp befohlen. Paul sah die Zigeunerin an. Die schwarz umrandeten Augen, die rotbemalten Lippen, die Falten und die einzelnen schwarzen Haare, die ihr aus dem Kinn sprossen. Aber in diesen Augen fand er Mitleid und Weisheit.


  Er deckte die oberste Karte auf: das Rad des Schicksals.


  „Das ist es”, sagte Madame Jovinika. Sie hatte diesen Satz schon tausende Male gesagt. Dann machte sie eine Geste, und Paul zog eine zweite Karte: das Ass der Schwerter. Die Zigeunerin nickte, und legte die Karte quer auf die erste.


  „Das kreuzt es.”


  „Und was bedeutet es?”, fragte der Professor.


  „Es bestätigt nur noch einmal, dass der Herr Falkenberg ein Weber ist. Seine Geisteskraft”, sie tippte auf die Schwertkarte, „kann das Schicksal ändern.”


  „Aber wie?”, fragte Paul. Es konnte ja nicht so leicht sein, wie ... musizieren ohne zu singen oder ein Instrument zu spielen. Er hatte schon einmal etwas bewegt, etwas scheinbar Unmögliches geschaffen. War das auch hier der richtige Weg? Er wandte sich zu Annabelle und nahm ihre Hand. Musste er vielleicht eine Musik für sie finden?


  „Ziehen Sie bitte eine letzte Karte”, bat die Zigeunerin. Paul rollte innerlich die Augen, konzentrierte sich dann aber. Horvath kam zurück. Alles für Annabelle, dachte Paul. Seine Finger fuhren über die Karten. Einige drängten sich ihm entgegen, aber er verwarf sie. Schließlich wählte er eine aus, zu der sein Blick immer wieder zurückgekehrt war. Es war die Nummer XX: Das Gericht. Sie zeigte einen Engel, welcher eine Posaune trug. Unter dem Engel waren ein paar Menschen in verschiedenen Altersstufen abgebildet. Paul sah dem Engel in die Augen und dachte an Georg Hartmann, den geflügelten Mann, den manche tatsächlich einen Engel nannten. Dieser Mann hatte sich vor ihm verbeugt und ihn einen Weber genannt. Aber was bedeutete das hier? Das Jüngste Gericht?


  „Weißt du Stevo”, sagte die Madame, als sie die Karte sah, „jetzt ist auch klar, warum die Engel sich auf dem Hügel versammelt haben.”


  „Welcher Hügel?”, fragte der Professor. Paul dachte: Wen interessiert es, auf welchem Hügel? Welche ENGEL?


  „Seit ein paar Tagen werden es immer mehr Engel auf dem Laurenziberg”, sagte Stevo, als rede er über eine Anzahl Straßenköter, die sich dort trafen.


  „Echte Engel?”, fragte Paul vorsichtig.


  „Nun”, lachte Madame Jovinika, „viele halten sie dafür. Wir haben uns schon gewundert, was die himmlischen Heerscharen hier hergebracht hat. Von der Geburt eines Heilands wüssten wir nämlich nichts.”


  Das wurde Paul jetzt zu bunt: „Bitte hören Sie einmal mit den Witzen auf. Es ist mit ernst mit meiner Frage: Sind es nun Boten Gottes?”


  „Glauben Sie an Gott?”, fragte Stevo, und der Professor schnaubte abfällig.


  „Nicht so, wie die Kirche das gerne hätte”, sagte Paul.


  „Wie dann?”, fragte der Professor schnell, aber die Zigeunerin hielt ihn auf. „Wir sollten uns ein anderes Mal über so etwas unterhalten. Es ist jetzt keine Zeit, über Glauben zu streiten. Sie beide sollten nämlich noch etwas Wichtiges wissen.”


  


  Hartwig vergewisserte sich, dass der Gefangene gut gefesselt war, bevor er die anderen suchte. Er kam gerade an dem Wagen an, in dem man Annabelle untergebracht hatte, als Paul und der Professor heraustraten.


  „Wie geht es ihr?”, fragte der Mannwolf, und beherrschte seinen Impuls, in den Wagen zu stürmen und sich selbst zu vergewissern, nur mühsam. Seine Hand, die Jakob noch immer im Nacken packte, krampfte sich zusammen und der Katzenjunge maunzte empört. Hartwig ließ los und Jakob verschwand zwischen den Zelten.


  „Sie ist angeschossen”, sagte der Professor. Der Mannwolf duckte sich und die Wildheit loderte aus seinen Augen. Paul sah, dass die Hände sich zu Fäusten ballten.


  „Ist es schlimm?”, fragte Hartwig dennoch beherrscht. Die beiden Männer nickten. Der Wagen wackelte, als Frau Jovinika herauskletterte. Sie nickte Hartwig kurz zu und verschwand dann watschelnd. Horvath geleitete alle zu einem Tisch unter einem Baum. Hartwig schaute lange zu dem Wagen und folgte nur widerwillig.


  „Was ist mit Friedrich?”, fragte Paul. „Habt ihr den Schützen gefangen? Warum ...?” Er brach ab und fuhr sich durch die Haare. Hartwig nickte: „Wir haben ihn. Ihrem Bruder geht es schlecht. Er hat Schmerzen.”


  Paul beugte sich nach vorne und atmete tief. Der Professor sah ihn besorgt an, und stand dann auf: „Ich muss etwas erledigen. Ich treffe Sie später wieder. Bitte gehen Sie nicht ohne mich.”


  Paul blickte auf und nickte langsam. Der Professor ging schnellen Schrittes weg. Hartwig sah ihm nach. Dann studierte er Paul wieder.


  „Sie verschweigen mir etwas”, knurrte er.


  „Nicht absichtlich”, sagte Paul leise. „Ich begreife es selbst nicht ganz.”


  „Dann versuchen Sie, es mir zu erklären.”


  Paul nickte und fing an zu sprechen.


  


  Der Professor fragte sich zu seinem Freund durch. Sein Körper fühlte sich ungewohnt an, wie ein neuer Anzug, der noch an den falschen Stellen spannt. Er wollte sich im Spiegel ansehen, aber auch so merkte er, dass er zugenommen hatte. Das gefiel ihm nicht, aber es war nichts, was sich nicht schnell wieder ändern ließ. Im Gegensatz zu manchen anderen Dingen, mit denen er sich nun konfrontiert sah.


  Kaum hatte er seine Tochter wieder mit wissenden Augen sehen können, schon war sie so gut wie tot. Das erzürnte ihn auf einer sehr tiefen emotionalen Ebene, und er beherrschte sich, um nicht irrational wütend zu werden. Die Fragen nach dem Wer und Warum kreischten ein Duett in seinem Kopf, aber er sperrte sie weg. Er brauchte jetzt jemanden, den er kannte, dem er vertraute.


  Aber auch Karl ging es schlecht, das wusste er, und daher sammelte er sich kurz, bevor er in den Wagen ging, in dem sein Freund war. Als er ihn dann sah, verging ihm der Wunsch nach einem Spiegel erst einmal. Christian Sebastian hoffte, dass er nicht so aussah, wie er gerade seinen alten Kameraden wahrnahm.


  Es war nicht nur, dass Karl in diesem Jahr gealtert war, oder dass er nun durch den Angriff der Schlangenfrau verletzt war. Nein, es war die Qualität seines Wesens, seine Vitalität, seine Körperlichkeit, die sich verändert hatte. Karl war gerade nur ein Schatten seiner selbst. Christian Sebastian hoffte, dass sein Schrecken sich nicht auf seinem Gesicht abzeichnete.


  „Wie geht es dir?”, fragte er seinen Freund.


  „Den Umständen entsprechend”, sagte Karl. „Wie geht es Annabelle?”


  Christian Sebastian erklärte kurz, was geschehen war. Er erkannte, welch tiefen Eindruck das auf Karl machte und wollte ihm eine Hand auf den Arm legen. Als er sah, dass dieser zitterte, zögerte er und ließ es dann bleiben.


  „Dieser Falkenberg kann sie retten”, sagte er stattdessen.


  Karl verengte die Augen und sagte heftig: „Nenn ihn nicht so. Er ist ein Prachtkerl. Du hast keine Ahnung ...”


  Christian Sebastian nickte und wiegelte ab: „Ja, ich habe keine Ahnung.” Er nahm seine Brille ab und wischte sich über die Augen. „Das ist mein Problem, Karl. Ich habe meine Erinnerungen wieder, aber ich habe keine Ahnung, wie ich meinem Kind helfen kann.”


  Karl seufzte. „Ich bräuchte mal einen Schnaps”, sagte er und griff nach einem Glas Wasser, welches neben ihm stand.


  „Hör zu”, sagte er, nachdem er es ausgetrunken hatte. „Du musst mir gleich mal helfen. Ich muss austreten, ein bisschen Blut pissen.”


  Christian Sebastian nickte und grinste leicht. Sie hatten oft nebeneinander gestanden und ihrem Urin zugesehen, wie er an Wände platschte, in Wüstensand versickerte, oder gelbe Löcher in den Schnee schmolz. Das war nichts Besonderes und dennoch ein Zeichen ihrer Verbundenheit.


  „Aber erst muss ich dir ein bisschen was erzählen.” Karl wurde ernst, und der Professor nickte. „Deshalb bin ich hier.”


  


  Als Horvath wiederkam, hatte er etwas zu essen dabei und Paul dachte erst, es wäre unmöglich für ihn, einen Bissen herunter zu bekommen, aber dann lief ihm beim Anblick des knusprigen Brotes und der Beilagen das Wasser im Mund zusammen. Er hatte kurz ein schlechtes Gewissen, aber dann dachte er: Es nutzt Annabelle ja auch nichts, wenn ich verhungere.


  „Was ist das nun für eine Sache mit den Engeln?”, fragte er mit vollem Mund.


  „Also streng genommen sind es schon echte Engel”, sagte Horvath, und Paul hörte kurz auf, zu kauen. Er dachte an seine letzte Begegnung mit Georg Hartmann. Er hatte den Geflügelten nicht gerade nett behandelt, und ihn sogar zum Weinen gebracht.


  „Aber der Begriff »Himmlische Heerscharen« ist fragwürdig”, sprach Horvath weiter. „Hier müssten wir nun über Gott, oder Gottesbegriffe sprechen.”


  „Dann tun Sie das bitte”, sagte Paul. Hartwig gähnte.


  „Das ist nicht leicht und führt immer wieder zu Missverständnissen. Ich möchte Sie auch nicht beleidigen”, sagte Horvath vorsichtig.


  „Ich bin nicht wirklich gläubig”, sagte Paul vorsichtig und spürte dabei in sich hinein. Die Möglichkeit, dass er nun gleich gesagt bekommen könnte, dass es tatsächlich einen lenkenden Gott gab, eine Wesenheit, die die Schicksale aller Menschen verfolgte und die Geschehnisse im gewissen Sinne ... plante, erschreckte ihn doch maßlos.


  Horvath schien das zu spüren und zögerte.


  „Nein, bitte”, sagte Paul. „Es ist wichtig. Ich möchte so viel wie möglich wissen.”


  „Sie haben auch das Recht dazu. Das ist nicht der Grund, warum ich zögere. Ich muss nun zugeben, dass wir es selbst nicht wissen. Wir wissen nicht, ob es einen oder mehrere Götter gibt.”


  Paul lehnte sich zurück und wischte den Schweiß von der Stirn. Die Sonne brannte auf sie herunter, es war Nachmittag in Prag und die Mücken tanzten über dem Ufer der Moldau. Die Pferde schliefen, die Zigeuner ruhten, die Stadt war im Mittagsschlaf. Und er saß hier, verzweifelt, ängstlich und wütend. Seine Gedanken suchten nach einem Ausweg aus diesem Dilemma, aber sie kreisten immer nur um sich selbst. Kreise, dachte Paul. Kreise führen nirgendwo hin. Aber Stufen, die bringen einen nach oben, Stufen, wie die Linien auf Notenblättern und die komplexen Akkorde, wenn die Noten über die Saiten hüpfen, tanzen und eine Melodie ergeben, erst ein Thema, dann zwei und dann ... in seinem Kopf entfaltete sich eine Musik und er lauschte ihr einen Moment.


  Plötzlich fiel die Schwere von ihm ab. Es war ganz egal, ob es einen Gott oder mehrere Götter gab oder nicht! Es war niemand hier: Er, Paul, hatte es in der Hand. Niemand außer er. Er sah auf seine Hände, dann fühlte er an seinem Hals nach seiner Brosche. Er nahm sie ab und betrachtete sie. Als sie sich bewegte, durchzuckte es ihn, und er schloss seine Finger darum zu einer Faust. Annabelle war noch nicht tot! Alles, was nun kam, was auf ihn wartete, was er zu tun hatte, war nebensächlich, bis zu dem Moment, wo er endlich das tun konnte, was sie rettete. Ob die Geflügelten nun Engel waren oder nur Männer (und Frauen?) mit Federn, ob die Zigeuner Götter waren, oder ob er selbst ... ganz egal.


  „Gut”, sagte er zu Horvath und steckte die Brosche wieder an. „Dann erzählen Sie mir, was ich wissen muss.”


  Horvath nickte erleichtert und begann: „Ich gehe jetzt ganz weit zurück: zur Menschwerdung. Zu diesem undefinierbaren Zeitpunkt, als aus einem Stamm Affen etwas anderes wurde. Es gibt endlos viele Ideen, warum das alles passiert ist, und natürlich genauso viele Meinungen, dass so etwas nie geschehen ist, weil eigentlich Gott oder Wesenheit x/y den Menschen schon fertig modelliert auf die Erde platziert hat.


  Wir gehen eher davon aus, und mit ‚wir’ meine ich meinen Stamm, meine Sippe, dass das geschehen ist, wie alles geschieht: durch die Eigenbewegung des Æthers. Durch den alldurchdringenden Ton, der ewig schwingt und in dieser Ewigkeit zu sich selbst zurückschwingt. In diesen Resonanzen geschieht die Schöpfung.”


  Paul hatte die Augen kurz geschlossen und öffnete sie nun wieder. Vieles in ihm sagte »Ja« zu diesen Ausführungen. Andere Stimmen in seinem Kopf waren enttäuscht und schrien »Alles nur Zufall?«


  Horvath trank einen Schluck und sprach dann weiter: „Aus der Vielfalt der Schöpfung wurde irgendwann auch der Mensch geboren, ein weiteres Wesen, welches den Æther manipulieren konnte.”


  „Was heißt denn: ein weiteres Wesen?”, fragte Hartwig, der nur scheinbar döste, aber in Wirklichkeit aufmerksam zuhörte.


  Horvath grinste: „Na, es gab vorher schon andere Wesen. Einige davon gibt es heute noch, andere werden wiederkehren.”


  Hartwig knurrte: „Beispiele? Beweise?”


  „Nun”, sagte Horvath geduldig, „das Leben hat im Wasser begonnen, und dort gab es die ersten Weber. Heute sind die Delfine und Wale noch ein Beispiel dafür. Sie haben aber ihre Fähigkeiten verloren.”


  „Ich möchte nun endlich was über diese Engel wissen”, sagte Paul, der sich nicht mit Gedanken über eine jahrmillionenalte Vergangenheit aufhalten wollte.


  „Na gut: die himmlischen Heerscharen ... der Mensch hat also als Weber begonnen. Das bedeutet, er hatte die Möglichkeit, seine Umwelt und sein Schicksal mehr oder weniger zu beeinflussen. Er konnte sich schneller ausbreiten, mehr Territorien bewohnen und nachhaltiger verteidigen als jedes andere Tier. Er konnte Dinge aus dem scheinbaren Nichts schaffen. Einige Zeugnisse alter Hochkulturen sind ja bis heute erhalten und geben so manche Rätsel auf.


  Aber je mehr, je bewusster und je mächtiger Einzelne wurden, desto wichtiger war es, Regeln und Gesetze zu definieren. Andere, als die Natur vorgibt und andere, als jede Tiergruppe instinktiv ausbildet. Einzelne Mitglieder von Gruppen schwangen sich dann wahrscheinlich empor und wurden zu mehr als Führern, sie wurden zu Propheten und Göttern. Es waren die mächtigsten Weber der Sippen.”


  „Einfach so?”, fragte Paul zweifelnd. Weber werden zu Göttern?, dachte er zweifelnd.


  „Nichts ist einfach, und wir sprechen hier über tausende von Jahren”, sagte Horvath. „Die Engel sind letztlich eine Art Veränderte, die entstand, weil der abstrakte Gottesbegriff, also zum Beispiel Jehova, für die einfachen Menschen zu schwer zu verstehen war. Andere Götter haben andere Boten.”


  „Warum entstand er dann überhaupt?”, fragte Hartwig. „Also dieser abstrakte Gott. Sollte nicht immer etwas entstehen, was die Menschen brauchen? Ich meine, warum denkt man sich einen abstrakten, nicht menschlichen Gott aus, wenn man ihn dann nicht mehr versteht?”


  „Sie denken pragmatisch, lieber Herr Hartwig, und vergessen dabei, dass es sich um einen langen Zeitraum einer Entwicklung handelte. Der Mensch war von einem Kleingruppenwesen zu einem Massenphänomen geworden. Einzelne mächtige Männer oder Frauen reichten nicht aus, um das Bedürfnis nach Führung zu befriedigen. Es brauchte eine universale Lichtgestalt. Es wurde sicher auch schwierig, den Tod einer so mächtigen Gestalt zu erklären, also hat man sie einfach nicht sterben lassen, sondern überhöht.” Horvath machte eine Pause und setzte dann schnell nach: „Und vergessen Sie bitte nicht: Es gibt unzählige Religionen. Das Christentum ist nur eine davon. Es gibt und gab eine Menge anderer, die immer noch an sehr menschenähnliche Gotteswesen glauben.”


  Hartwig nickte.


  „Die Engel”, sagte Horvath nun, „sind ein Phänomen, welches zu einer Zeit des Æthers begann. Der Sinn eines geflügelten Götterbotens ist leicht zu verstehen, und wie wir schon erklärten, reagiert Æther auf die Bedürfnisse der Menschen. Wobei: Das ist auch nicht ganz richtig ausgedrückt: Es ist eine Wechselwirkung. Æther ist reaktiv, willig, und der Mensch ist immer noch ein Weber.”


  „Was?”, sagte Paul. „Jeder Mensch ist ein Weber? Warum waren Sie dann so überrascht, als sich herausstellte, dass ich ein Weber bin?”


  „Weil das Weben im Lauf der Zeit verloren geht. Die Fähigkeit ist zwar allen Menschen in einem gewissen Maße angeboren, aber so wie nicht jeder gleich gut ein Instrument spielen kann, so kann nicht jeder weben. Ich sprach von den Delfinen, die es auch verlernt haben.


  Manche Menschen können es, wissen es aber nicht. Und in Zeiten, wo das Gewebe sehr fest ist, ist es überhaupt schwierig zu weben. Da können dann nur Ausnahmetalente besondere Leistungen vollbringen. Leonardo da Vinci war zum Beispiel so ein Mensch.”


  Wieder schossen Paul tausend Fragen durch den Kopf, und es machte ihn schwindelig, wie viele Möglichkeiten sich ergaben. Aber das musste alles warten.


  „Die Zeit, von der das alte Testament eurer Bibel spricht, war eine Zeit des Æthers so wie heute”, erklärte Horvath.


  „Moment”, widersprach Paul, dem zwar selbst schon oft der Gedanke gekommen war, dass es früher schon Æther gegeben haben musste, aber er hatte vergeblich nach Beweisen gesucht. „Es wird nirgendwo grüner Nebel beschrieben. Ich meine, das müsste doch irgendwo stehen. Oder gemalt sein. Das kann man doch nicht übersehen.”


  Horvath nickte: „Ja, wenn Æther damals grün gewesen wäre. Æther an sich hat aber keine Farbe.”


  „Warum ist er dann jetzt grün?”


  „Das ist eine ganz andere Geschichte, die ich zu einer anderen Zeit erklären möchte. Zur Zeit der Sintflut war er übrigens blau. Die Sintflut war nämlich keine Flut im eigentlichen Sinne. Es regnete zwar vermehrt, aber ...”


  „Ich habe es verstanden”, sagte Paul. „Ich brauche eine Pause.” Er stand auf und ging ein paar Schritte. Hartwig sprang auch auf und schüttelte sich.


  „Wir haben nicht viel Zeit”, gab Horvath zu bedenken. „Aber ich werde sie kurz allein lassen.”


  


  „Warum warst du überhaupt in Prag?”, fragte Karl müde, nachdem er seinem Freund kurz berichtet hatte, was in dem Jahr seiner Abwesenheit geschehen war.


  „Das ist eine lange Geschichte”, begann Christian Sebastian zurückhaltend.


  „Mach sie kurz”, forderte Karl.


  Der Professor fuhr sich durch die Haare und begann: „Du weißt, dass ich schon lange vermutete, dass es so etwas wie Magie gab und gibt.”


  „Du warst schon immer besessen von dem Gedanken”, gab Karl zu.


  „Ich habe mich irgendwann lange mit Schutzgeistern beschäftigt. Domovoj und Heinzelmännchen, und wie sie alle heißen. Ich weiß nicht, ob ich es dir damals erzählt habe, aber wir hatten einen Hausgeist, und er hieß Heinrich.” Er machte eine kurze Pause. „Eigentlich habe ich das falsch ausgedrückt: Heinrich müsste noch existieren.”


  „Paul hat mir davon erzählt”, sagte Karl und genoss das Gesicht seines Freundes. „Ja, der Bursche hat deinen Platz in vielen Hinsichten übernommen.”


  Christian Sebastian schluckte und riss sich dann zusammen: „Ich bin dann auf die Legende des Golem gestoßen. Eine großartige Geschichte, die mir nicht mehr aus dem Kopf ging. Ein Lebewesen, geboren aus Lehm und Zaubersprüchen. Es gibt natürlich unterschiedliche Berichte, und ich wollte sehen, ob ich an Ort und Stelle mehr darüber erfahren kann. Also bin ich hierher gereist.” Er machte eine nachdenkliche Pause.


  „Und? Hast du?”


  „Was?”


  „Mehr erfahren?”


  Der Professor nickte erstaunt. „Natürlich. Ich habe einige Juden kennengelernt, tiefe Einblicke in die Kabbala bekommen ...”


  „Christian!”, donnerte Karl mit so viel Kraft, wie er aufbringen konnte.


  „Was?”, fragte sein Freund erschrocken.


  „Ich ging selbstverständlich davon aus, dass du mehr erfahren hast. Natürlich bist du vielen Leuten so lange auf die Nerven gegangen, bis sie dich in ihre Sanktuarien gelassen haben und dann hast du sicher einigen im Vorübergehen ganz unsensibel gesagt, dass ihre geliebten Kunstwerke übrigens Fälschungen sind, und aus einigen Häusern bist du hochkant rausgeflogen ...”


  Sie lachten beide in Erinnerung an alte Zeiten. Dann wurde der Professor wieder ernst: „Irgendwann habe ich die Zigeuner kennengelernt. Und die haben mir endlich Antworten gegeben.”


  „Warum?”


  „Wie, warum?”


  „Na, warum haben sie dir Antworten gegeben?”, fragte Karl kritisch. „Ich meine, sie sind eine geheime Gesellschaft und erzählen sicher nicht jedem gleich, dass sie ein uraltes Volk sind, welches viele Geheimnisse kennt, nach denen andere sich die Lippen lecken würden.”


  Christian Sebastian lehnte sich zurück und kratzte sich den Bart. Er würde das Gestrüpp schnellstmöglich entfernen müssen. „Tja, ich hab sie davon überzeugt, dass ich so viel Unsinn weiß, dass es gefährlich wäre, mich nicht über einige Zusammenhänge aufzuklären.”


  „Ja, das ist bei dir schon oft der Fall gewesen.”


  „Was?”


  „Dass du so viel Unsinn schwurbelst, dass dich die Dummen ernst genommen und die Intelligenten vor dir Angst hatten.”


  Christian Sebastian schüttelte den Kopf, dann legte er eine Hand auf die Schulter seines Kameraden. „Du warst immer der bessere Teil von uns”, sagt er nachdenklich.


  „Unsinn”, sagte Karl. „Ich habe nur dafür gesorgt, dass du dich nicht allzu wichtig nimmst.”


  „Doch”, beharrte der Professor. „Ohne dich wäre vieles nicht möglich gewesen, und hätte ich dich nach Prag mitgenommen, dann wäre es vielleicht alles ganz anders gekommen.”


  „Sicher wäre alles ganz anders gekommen”, sagte Karl finster. „Aber das ist nutzlos. So konnte ich wenigstens für dein Kind da sein.”


  „Du und ...” Der Professor verzog wieder das Gesicht.


  „Ich sag dir jetzt mal was”, begann Karl energisch. „Paul Falkenberg war zu jedem Zeitpunkt der richtige Mann am richtigen Ort. Ohne ihn wäre die Geschichte um deine Tochter übel ausgegangen. Und wenn du nicht bald den Versuch machst, ihn kennenzulernen, dann steh ich auf und verpass dir eine.”


  „Ich kenne mich selbst ja gerade erst wieder”, sagte der Professor mühsam beherrscht. „Bleib ruhig liegen. Das Kind ist ja nunmal in den Brunnen gefallen, und ...”


  „Das Kind”, berichtigte Karl, „ist keine Jungfrau mehr. Das trifft es eher.” Er genoss auch diesen Anblick. Karl hatte schließlich damals die Qualen eines Vaters, der seine Tochter einem anderen Mann übergeben muss, stellvertretend durchlitten. Christian Sebastian sollte jetzt dafür bezahlen. „Und wenn wir Zeit haben, dann erzähle ich dir einiges. Aber jetzt red weiter.”


  Der Professor riss sich zusammen: „Also, ich war zusammen mit einem Mann namens Berkowitz ...”


  „Der ist ein gewaltiger Spinner”, unterbrach Karl noch einmal.


  „Ja”, nickte der Professor, „aber ein brillanter Kopf in manchen Dingen und meine Eintrittskarte zu den Universitätsressourcen, als es schon schwierig wurde ...”


  „Dir muss doch auch irgendwann das Geld ausgegangen sein”, sagte Karl.


  „Ja, das tat es”, sagte Christian Sebastian und riss die Augen auf. Er erinnerte sich an etwas. „Was ist eigentlich mit meinem ...”


  „Schiff?”, fragte Karl grinsend. „Was glaubst du, womit wir hier hergeflogen sind?”


  Der Professor sprang erregt auf. „Die »Delfin« ist hier? Großartig! Und, funktioniert alles? Mein Gott, wie haben die das fertigbekommen, ohne mich, und wie sieht sie aus?”


  Karl wehrte ab: „Halt, halt ... ja, sie ist komplett nach deinen Plänen gebaut. Wir wissen von einigen Dingen noch nicht, wie sie funktionieren, aber das ist ja nun nicht mehr wichtig.”


  „Ich muss sie sehen!”


  „Ist das jetzt wichtig? Ich meine, deine Tochter ...”


  Christian Sebastian hielt inne: „Du hast recht ... aber du weißt nicht, was das Schiff alles kann. Aber jetzt, wo ich wieder weiß”, er gestikulierte erregt und trat dann ganz nahe zu Karl, „verstehst du? Ich könnte nun ... nein, es dauert zu lange, es zu erklären.”


  Karl seufzte: „Christian, sag es endlich: Woran hast du hier geforscht? Was war so wichtig, dass die Hirsch von Sternfeld es nicht wissen sollte?”


  „Ich habe”, begann sein alter Freund getragen, „nichts Geringeres als einen Schutz gegen den Æther gefunden. Eine Möglichkeit, von Æther unbeeinflusste Zonen zu schaffen, und so wieder frei leben zu können.”


  Karl dachte kurz nach. „Das ist schön, erscheint mir nun aber nicht gerade als etwas, wofür man morden würde.”


  „Der Haken an der Sache ist: Man kann meine Erfindung auch nutzen, um damit zu zerstören. Alles, in einer gewissen Reichweite, und zwar nachhaltig.”


  


  ***


  


  Irgendwann achtete niemand mehr auf ihn. Jakob schlich sich langsam und unauffällig an den Zigeunern vorbei und kroch in das Zelt, in dem Friedrich lag. Sie konnten ihn nicht von seinem Freund fernhalten, nein, das würde er nicht zulassen. Friedrich brauchte ihn. Als er den Mann dann sah, erschrak er mächtig und zögerte kurz, dann krabbelte er näher heran.


  Jakob sah das, was er für sich die Seele nannte, rastlos um Friedrich herum kochen. Er wusste, dass andere Menschen das nicht sehen konnten und er hatte auch nie den Versuch gemacht, es zu erklären. Für ihn war es einfach ein Weg zu entscheiden, ob er jemandem trauen konnte, oder nicht. Je näher die grüne Seele an der Person war, je weniger Jakob davon sehen konnte, umso wohler fühlte sich der Katzenjunge bei diesen Menschen.


  Natürlich hatte jeder Mensch schlechte Tage und Gefühle, die ihn aus dem Gleichgewicht brachten. Das konnte Jakob wirklich sehen, es war wie eine Wunde in der Seele. Bei manchen Pferden hatte er festgestellt, dass er mit seinem Schnurren diese Wunden erträglicher machen konnte.


  Er mochte diesen Mann, auch wenn er ihn noch nicht wirklich lange kannte. Friedrich war für Jakob alles, was er gerne selbst wäre. Ihn nun so zu sehen, war schier unerträglich und sein Fell sträubte sich entsetzt. Also legte sich der Katzenjunge so nah wie möglich an den Mann und schnurrte, was das Zeug hielt.


  


  Paul war aufgestanden. Er musste sich bewegen und Hartwig folgte ihm. Nach ein paar schnellen Schritten wurde er jedoch langsamer. Er konnte es nicht ertragen, so weit weg von Annabelle zu sein.


  „Wer hat auf sie geschossen? Warum? Was ist das für ein Mensch? Was hatte er für ein Motiv?”, fragte er plötzlich den Mannwolf anklagend. Hartwig duckte sich instinktiv vor der Wut, die aus dem normalerweise so beherrschten Mann herausquoll.


  „Er ist ein Soldat. Aus Berlin.”


  „Ein Preuße?”, fragte Paul ungläubig. „Warum? Das muss doch ein Missverständnis sein!”


  „Wir haben ihn noch nicht befragt”, sagte Hartwig.


  „Wo ist er?”


  Diese Frage war schnell beantwortet, aber als Paul vor dem gefesselten Soldaten stand, wusste er nicht, was er tun sollte. Hartwig knurrte. Sie hatten den Mann an einen Stuhl gebunden und er hatte die Augen geschlossen. Als er den Mannwolf hörte, öffnete er die Augen.


  „Wie heißen Sie?”, fragte Paul, und dachte sofort: Was frage ich das eigentlich, es interessiert mich nicht wirklich ... Aber es war das Erste, was ihm eingefallen war.


  „Feldwebel Hartmut Lenz vom 4. Garde-Regiment zu Fuß, Berlin Moabit.”


  „Aha”, entfuhr es Paul, der dem Blick aus diesen grauen Augen nicht auswich. „Warum haben Sie auf Frau Falkenberg geschossen?”


  „Es war mein Befehl.”


  „Wer hat Ihnen das befohlen?”


  „Das kann ich nicht sagen.” Die Augen, das Gesicht, der Körper, der ganze Mann war wie ein Stein. Der würde nichts sagen.


  Paul spürte die Wut, die hinter der Hilflosigkeit aufstieg. Es war die zerstörerischste Form von Wut. Sie resultierte aus den urältesten Instinkten der Kreatur, ihr Leben zu verteidigen, wenn sie in die Ecke gedrängt wurde. Er ballte die Fäuste.


  „Ich kann es aus ihm herausbekommen”, grollte Hartwig neben ihm und Paul war kurz geneigt, diesem Angebot nachzugehen. Aber das würde auch allen seinen ethischen Grundsätzen widersprechen, denn ihm war klar, dass das nicht ohne Gewalt ablaufen würde. Und wenn Gewalt ausgeübt wurde, dann wollte er das selbst tun. Hartwig sollte nicht sein Erfüllungsgehilfe sein. Während er diese Verantwortung übernahm, wurde ihm klar, dass Gewalt hier nicht die Lösung war.


  „Nein”, sagte Paul. „Das glaube ich nicht.” Er fasste Hartwig am Arm und schob ihn aus dem Raum. Widerwillig folgte der Mannwolf, und als sie draußen waren, ging er schwer atmend ein paar Schritte weg.


  „Warum?”, bellte er und sah Paul nicht an. Sein Kopf war geduckt und seine ganze Haltung war gespannt.


  „Weil er nichts sagen würde”, sagte Paul heftig. „Denk nach, Erich! Die in Berlin würden nicht einfach einen 08/15 Soldaten schicken. Wenn er wirklich allein arbeitet, dann ist sein Tod einkalkuliert. Auch von ihm. Er ist bereit zu sterben.”


  „Das kann er haben!”


  „Nein”, beharrte Paul. „Lebend ist er mehr wert. Falls wir das hier zur Anklage bringen, wird er ein Beweis sein. Allerdings ist auch das genau das, was mir zu schaffen macht.”


  „Warum?”


  „Wer auch immer ihn geschickt hat: Sie sind sich entweder sicher, dass er Erfolg hatte und entkommen konnte, oder er ist entbehrlich. Egal wie: Sie sind sich sicher, dass wir ihnen nichts nachweisen können. Beziehungsweise, dass es uns nichts nutzen wird, dass niemand auf uns hören wird, oder dass es andere Umstände gibt, und Annabelles Tod nicht wichtig sein wird.”


  „Ich verstehe nicht.”


  „Es geht um das ‚Warum’, Erich. Wenn wir das wissen, dann ...” Er sah dem Mannwolf in die Augen und fuhr sich erregt durch die Haare.


  „Was dann?”


  „Dann wissen wir, was wir tun können. Bis dahin ist es wichtig, dass Annabelle schnell geholfen wird. Bring mich zurück zu ihr.”


  Er folgte Hartwig und sie wurden von Horvath schon erwartet.


  „Wie geht es jetzt weiter?”, fragte Paul ungeduldig. „Wie lerne ich, wie ich Annabelle helfen kann?”


  „Nun”, sagte Horvath ernst. „Wir werden die himmlischen Heerscharen befragen.”


  Paul schüttelte verwirrt den Kopf: „Warum das denn?”


  „Egal was wir glauben wollen oder nicht”, sagte Horvath, „die Geflügelten haben besondere Kräfte und sie sind nicht ohne Grund hier. So wie die Drachen, erscheinen die Geflügelten nur in großen Krisenzeiten. Und dass sie sich hier versammelt haben, bedeutet, dass sich schlimme Dinge zusammenbrauen.”


  „Noch Schlimmere?”, fragte Paul.


  „Ja”, sagte Horvath. „Ihre Frau hat es schon in den Karten gezogen.”


  Paul musste dem Impuls widerstehen, zu lachen. Wie konnte es sein, dass er hier stehen musste, und dieser Mann ihm sagte, dass ein paar rechteckige bemalte Papierstücke die Zukunft voraussagen konnten?


  „Ich könnte es Ihnen erklären”, sagte Horvath vorsichtig, der offensichtlich ahnte, was Paul dachte.


  Paul hob abwehrend die Hände: „Nein, danke. Es reicht. Ich wünschte mir sehr, wir hätten wochenlang Zeit, sodass Sie mir die Mysterien des Æthers und des Tarots erklären könnten. Aber im Moment will ich nur, dass meine Frau nicht stirbt.”


  Horvath nahm ihn am Arm. „Das verstehe ich. Wir sind auf Ihrer Seite.”


  „Danke”, sagte Paul. Was auch immer es nutzt, dachte er bei sich. Auf welcher Seite bin ich? Oder welche Seiten gibt es überhaupt? Diese Frage hätte ihn viel mehr interessiert. Aber es war keine Zeit für Antworten.


  „Ich will Annabelle noch einmal sehen, bevor ich mich den Engeln stelle”, sagte er und verschwand im Wagen.


  


  Sie fuhren mit einer Seilzugbahn den Berg hoch. Es hatte an der Station unten einen Auflauf gegeben. Die Menge wollte nicht hoch, nein, es waren zwei Fronten, die sich gegenseitig beschimpften.


  Die eine Seite war da, um etwas gegen die Verdorbenen zu tun, die sich auf dem Berg versammelt hatten, erklärte Horvath. Die andere Seite waren vor allem Christen, die der Meinung waren, das wäre ein Zeichen Gottes und der Berg wäre nun heilig.


  Paul hatte gerade kein Verständnis für diese Streitigkeiten. Ihm war die Meinung dieser Menschen zutiefst egal. Es erinnerte ihn nur daran, dass er im letzten halben Jahr jeden Tag mit solchen Konflikten zu kämpfen gehabt hatte, und es rechtschaffen müde war. Es war allerdings schwierig, sich durch die Menge zu kämpfen und die Bahn zu betreten, da beide Seiten nicht nur auf sich, sondern auch auf alle anderen Besucher einschrien.


  Horvath wurde zudem noch als dreckiger Zigeuner angegangen, ein Vorwurf, den er mühelos wegsteckte. Paul war dankbar, dass nur der braunhäutige Mann mitgegangen war. Er wusste damit Annabelle im Lager in den Händen von Madame Jovinika, Hartwig und dem Professor. Das war auch die Reihenfolge der Wichtigkeit, die Paul den Personen beimaß. Das Unbehagen, welches Annabelles Vater ihm gegenüber immer noch empfand, war gegenseitig. Nein, er hatte noch keinen Frieden geschlossen mit dem Professor.


  „Was erwartet mich?”, fragte Paul.


  „Ich weiß es nicht”, gab Horvath zu. Paul seufzte und betrachtete Prag von oben. Die Dächer leuchteten rot, es war eine wirklich schöne Stadt mit vielen prachtvollen Häusern. Die Moldau war ein blaues Band und im hellen Sonnenschein sah man keinen Æther in der Luft. Verdammt, dachte Paul. Was ist nur mit der Welt? Das, was er hier sah, war trügerisch. Er bekam immer mehr das Gefühl, dass etwas Schreckliches geschehen würde.


  Die Bahn hielt an und sie stiegen aus. Was sie hier erwartete, erinnerte Paul ein wenig an die Situation in Baden-Baden, wo auf der benachbarten Ruine der Ebersteinburg ein Geflügelter seinen heiligen Platz ausgerufen hatte. Georg Hartmann verlieh den Menschen ein tiefes Gefühl des Friedens, und Massen strömten täglich auf den Berg, um dieses Erlebnis immer wieder zu haben. Auch hier standen Menschen dicht an dicht. Aber es gab einen Unterschied: Während die Menschen Georg Hartmann bedrängten und ihm so nahe wie möglich sein wollten, gab es hier eine unsichtbare Barriere, die niemand übertrat.


  „Warum bleiben sie alle hier stehen?”, fragte Paul und zeigte auf die Menge.


  „Die Wesen sind sehr Ehrfurcht gebietend”, sagte Horvath und drängte sich durch die Menge.


  'Fürchtet euch nicht', dachte Paul, und nickte. Es überraschte ihn nicht, dass Horvath diese Grenze mühelos überschreiten konnte, und auch ihm selbst bereitete es keine Probleme. Er sah eine Gruppe von Geflügelten etwa 50 Meter über ihnen auf dem Berggipfel. Sie standen in einem Kreis, die Hände und Flügel erhoben und ausgebreitet.


  Sie waren nicht alle reinweiß, wie Georg Hartmann. Einer hatte sogar vollständig schwarze Flügel, so wie seine Haut. Paul zählte fünf von ihnen, und als sie sich näherten, hörte er dieses Summen, welches er auch schon in Baden-Baden wahrgenommen hatte, wenn Georg Hartmann versucht hatte, ihn zu beeinflussen.


  Horvath hielt ihn zurück, und sie warteten in der gnadenlosen Sonne, bis die Engel sich ihnen zuwandten. Es dauerte lange – so lange, dass Zorn in Paul aufwallte. Seine Sorge um Annabelle war unermesslich. Wie konnten sie es wagen, ihn hier stehen zu lassen? Schließlich nahm er an, dass sie ja irgendwie aus diesem Grund hier waren, oder? Wegen ihm und Annabelle? Nein, das war eigentlich auch ein unerträglicher Gedanke. Sicher gab es noch andere Gründe.


  Als die Geflügelten sich endlich aus ihrer Trance lösten und ihnen zuwandten, wünschte Paul sich allerdings, dass er noch ein wenig mehr Zeit gehabt hätte, wofür, war ihm aber nicht klar. Zeit ... war sowieso das Problem ... Aber sie waren schon ein eindrucksvolles Bild.


  Horvath ging auf die Männer zu und Paul folgte ihm. Er erkannte nun, dass die Engel Männer aus verschiedenen Kulturen waren. Sie trugen auch entsprechende Kleidung und einer hatte sogar eine schwere Rüstung an. Die Geflügelten stellten sich ihnen in V-Formation entgegen und der vorderste war der Gerüstete, welcher auch ein riesiges Schwert trug.


  „Ich grüße euch”, sagte Horvath und verbeugte sich. „Ich bin Stevo Akash Vanindra Horvath vom alten Volk. Ich bin der 341. Führer meiner Gruppe. Der einzigen Gruppe, die noch wahrhaftig und rein ist.” Die Verbeugung war tief gewesen, aber nun stand er wieder kerzengerade.


  Der vorderste Engel nickte und sah zu Paul. Der verbeugte sich ähnlich tief wie Horvath und stellte sich vor: „Ich bin Paul Johann Peter Falkenberg.”


  „Willkommen Stevo Horvath und Paul Falkenberg”, sagte der Geflügelte mit dem Schwert. „Ich bin Michael.”


  Paul stutzte. War es Zufall? Oder behauptete dieser Veränderte tatsächlich der erwachte Erzengel Michael zu sein? Michael, der Satan aus dem Himmel geprügelt hatte, der Anführer der himmlischen Heerscharen?


  „Nenne es Zufall, Paul Falkenstein”, sagte der Engel. „Wie es dir genehm ist. Aber ja, das bin ich, das und noch viel mehr. Und das sind Gabriel, Raphael und Uriel.” Er zeigte auf die drei lichten Gestalten. „Und natürlich unser Bruder Lucibel.” Das war der schwarze Engel.


  Paul kannte sich mit den Engeln aus, da diese häufig auf Bildern bedeutender Kirchenmaler abgebildet worden waren. Er kannte die Eigenschaften, die man diesen Gestalten zuwies, und ihre Funktionen in der himmlischen Hierarchie. Aber sie jetzt hier auf diesem sonnengebackenen Berg zu treffen, nein, das konnte keine Realität sein.


  „Doch, es ist so”, sagte Michael. „Du hast aber auch recht, Paul: Die Körper, die du hier siehst, sind nur Reinkarnationen. Ich selbst bin geboren als Thierry Fouchet in einem kleinen Dorf in der Mitte von Frankreich. Aber die Zeit erfordert es, dass ich meinen Körper der erwachten Seele des Kriegers Gottes hingegeben habe.”


  Paul hasste es, dass Erwachte offenbar alle die Eigenschaft hatten, Gedanken zu lesen. Und gleichzeitig war es ein wenig peinlich, dass der Erwachte auch das jetzt wusste.


  „Komm in unsere Mitte”, sagte Michael freundlich. Wenn ihn Pauls Gedanken verärgerten, ließ er sich das nicht anmerken. Paul zögerte trotzdem.


  „Was ist mit ihm?”, fragte er und zeigte auf den schwarzen Engel.


  „Unser Bruder Lucibel wird dir kein Leid tun”, sagte Michael. „Nicht mehr oder weniger, als jeder andere von uns.”


  „Ich weiß, dass Lucibel die Form des Namens ist, den er trug, bevor er aus dem Himmel gestürzt wurde”, sagte Paul vorsichtig. „Wie kommt es aber, dass ihr mit ihm zusammenarbeitet?”


  Michael lächelte, stellte sein Schwert mit der Spitze voran auf den Boden und stützte sich darauf auf. Offenbar wurden Engelsschwerter von so einer Behandlung nicht stumpf. „Wie der Mann aus dem alten Volk dir wahrscheinlich schon erklärt hat, schwingt der Æther endlos”, begann er zu erklären. Um Paul herum wurde es dunkel. In diesem Dunkel erschien plötzlich eine grüne Linie. Sie war zunächst gerade und verlief etwa auf Augenhöhe parallel zum Boden. Dann hörte Paul seinen Herzschlag, und die Linie zitterte. Jedes Mal, wenn sein Herz den Doppelschlag machte, schwang der grüne Faden wie eine Saite, die man gezupft hatte.


  Dann hörte er einen zweiten Herzschlag von Horvath, und ein weiterer Faden erschien. Immer mehr Fäden erzitterten im Takt von immer mehr Herzen. Paul sah dem Engel, der ihn aufmerksam beobachtete, in die Augen und nickte. Er hatte verstanden. Die Erscheinung hörte auf.


  „So, wie sich dein Herzschlag wiederholt, so wiederholten sich die Dinge im Weltengeschehen nach einem unendlich langsamen und für Menschen nicht wahrnehmbaren Rhythmus”, führte Michael aus. „In diesem Zyklus, der gerade erst begonnen hat, ist Lucibel nicht verstoßen.”


  Was nicht ist, kann ja noch werden, dachte Paul und betrachtete den schwarzen Engel trotzdem mit einer inneren Abwehr. Aber er ging mit Michael die paar Schritte zum Gipfel des Berges. Die Geflügelten stellten sich im Kreis um ihn herum und betrachteten ihn scheinbar emotionslos. Paul drehte sich einmal um und musterte jedes Augenpaar, dann öffnete er den Mund, um etwas zu sagen, als Michael eine Geste mit seiner linken Hand machte.


  Paul hörte ein Geräusch, als ob jemand eine Zeitung schnell durch die Luft schlägt und was dann geschah, ließ ihn auf die Knie fallen. Später erklärte Paul es sich so: Michael hatte die Barriere, die Paul vor den Ausstrahlungen der Engel schützte, durchbrochen, und so wurde Paul zum ersten Mal aus nächster Nähe der geballten Kraft von fünf Geflügelten ausgesetzt. Während in seinem Inneren ein Chaos tobte, sah man äußerlich kaum etwas, außer dem feinen Blutfaden, der Paul aus der Nase lief, und die Augen, die nur noch das Weiße zeigten.


  


  „Was ist geschehen?”, fragte Paul und sah sich um. Er war auf einem Schlachtfeld und um ihn herum schrien Verwundete um die Gnade der Erlösung von ihren Schmerzen. Michael stand vor ihm und hielt ihm das Schwert hin, welches nun bis zum Heft mit Blut verschmiert war.


  „Nimm das”, sagte er. „Erlöse sie.” Er war verletzt, seine Rüstung war blutbespritzt und er atmete schwer.


  Paul hörte den Befehl und konnte kaum widerstehen. Seine Hand hob sich. Es war eine große Versuchung, aber als seine Finger das Heft umschlossen, spürte er mehr als nur die Hoffnung auf Erlösung von Schmerzen. Das Schwert bedeutete eine riesige Verantwortung: Es war ein zweischneidiges Instrument. Riesig, scharf und wunderschön in seiner Gewaltigkeit. Aber es zu führen bedeutete nicht nur, diese armen Seelen hier zu befreien. Nein, es bedeutete auch, Recht zu sprechen oder zu kämpfen. So wie den letzten Schlag, beinhaltete es auch den ersten. Es war die Summe des selbstherrlichen Krieges, der heiligen Schlachten im Namen eines höheren Guten.


  „Nein”, sagte Paul deshalb und ließ das Schwert los. „Ich kann das nicht. Und was soll ich auch damit? Ich will nicht kämpfen.”


  „Das Schwert verleiht dir eine größere Macht”, sagte Michael. „Du wirst richten und heilen können. Du wirst Armeen zum Sieg führen.”


  Paul brauchte nicht nachzudenken. Nein, das war nicht sein Weg.


  „Willst du denjenigen nicht töten, der Annabelle verletzt hat?”, fragte Michael sanft.


  ‚Natürlich’, wollte Paul sagen. Aber das Wort lag bitter auf seinen Lippen. Nein, dieser Mann war nur ein Befehlsempfänger gewesen. Wenn überhaupt, dann wollte er den bestrafen, der den Befehl gegeben hatte. Aber solange er nicht verstand, warum dieser Befehl gegeben worden war, schien auch das nicht befriedigend.


  „Nein”, schüttelte er also den Kopf und gab das Schwert zurück. Michael nickte grimmig und fasste ihm an die Stirn.


  


  Die Gestalt des Kriegerengels verschwamm und Paul sah an seiner Stelle Lucibel. Die Szenerie um ihn herum veränderte sich. Paul sah einen Thron, neben dem ein kleinerer stand. Lucibel lächelte freundlich und stellte sich neben den kleineren.


  „Das hier ist dein Platz”, sagte er zu Paul. „Du bist der Erstgeborene. Du sollst neben dem Vater regieren.”


  Paul runzelte die Stirn. „Was soll ich regieren?”


  „Du bist ein mächtiger Weber, du kannst gottgleich werden”, sagte Lucibel. „Du kannst die Geschicke der Menschheit in diesen kommenden schweren Zeiten lenken.”


  Paul trat einen Schritt näher. Er legte eine Hand auf das dunkle Holz des Stuhls und eine verwirrende Anzahl von Bildern strömte durch seinen Kopf. Nach ein paar Momenten hatte er sich daran gewöhnt und konnte die ganze Welt sehen. Es war keine Ansicht, wie man sie etwa vom Mond aus hätte, sondern eher ein Strom von Ereignissen, welcher ungefiltert auf ihn einprasselte. Er konzentrierte sich und sah genauer hin: Da war ein Junge, der den Halt an einem Ast verlor, er rutschte ab und würde in den sicheren Tod fallen ..., da war eine Mutter, deren Kinder hungerten, aber der reiche Mann, der vorbeiging bemerkte ihre bettelnde Hand nicht, ... da war ein Fluss, durch Regenmengen angeschwollen, die Flut schob eine Menge Holz vor sich her, unaufhaltsam auf eine Ansammlung Hütten zu, die sicher wie Streichholzbuden zerknicken würden ...


  Paul löste seine Hand. „Nein”, sagte er, und stockte: Seine Hand näherte sich dem Stuhl noch einmal. Er musste doch Annabelle sehen können, oder? Und vielleicht konnte er von hier aus? Nein!!! Er zuckte zurück.


  „Du bist auch jetzt der Versucher”, sagte er verärgert zu Lucibel, der ihn beobachtete. Der schüttelte den Kopf.


  „Ich versuche dich nicht mehr als die anderen. Und ich betrachte es als Angebot. Es gibt keinen Grund für dein Misstrauen.”


  Paul versuchte sich darüber klar zu werden, was hier geschah. Handelte er wirklich aus einem anerzogenen Vorurteil heraus, aus den Lehren der vielen Kirchgänge, in denen über Lucifer und Satan als Teufel, Versucher und gefallenem Engel gegeifert wurde? Der Ursache allen Übels und dem Ursprung von Sünde?


  „Was ist das, was du mir bietest?”, fragte er, um Zeit zu gewinnen und dem Engel noch eine Chance zu geben.


  „Möglichkeiten. Auf dem Stuhl kannst du eingreifen. Du kannst Ereignisse verhindern. Du kannst diese Flut umleiten, den Blick des reichen Mannes lenken oder den Jungen den Ast noch greifen lassen.”


  „Oder meine Frau retten.”


  Lucibel nickte. Paul atmete tief durch. Das war eine große Versuchung. Aber jeden Tag Wache halten zu müssen? Jeden Tag über Tod und Leben zu entscheiden? Nein, dazu war er nicht bereit. Er schüttelte den Kopf.


  „Nein”, sagte er. „Das ist nicht mein Weg. Ich will nicht für die Geschicke der Welt verantwortlich sein.” Lucibels Blick bewölkte sich, aber er berührte Pauls Stirn und trat einen Schritt zurück.


  


  Uriel trat an die Stelle des schwarzen Engels und nahm Paul an der Hand. Der Griff war fest und unnachgiebig, und Paul wollte seine Hand erst herauswinden, aber Uriel sah ihn mit schwarzen Augen an.


  „Wenn du loslässt, dann bist du verloren.” Er ging los, schnellen, entschlossenen Schrittes, und die Welt zerfiel um sie herum. Paul konnte nicht anders, als dem Engel zu folgen, und Schritt für Schritt traten sie tiefer in eine Unwirklichkeit ein. Erst sah die Umgebung aus wie eine trockene Wüste, dann wie ein unwirtlicher Sumpf, schließlich wie ein Friedhof bei Nacht. Überall standen Grabsteine, und sie leuchteten wie Laternen in die Dunkelheit. Sterne erleuchteten glitzernd kalt den Himmel, und als Paul den Mond sah, wandte er den Kopf und fand die Erde, blaugrün leuchtend, wie Azurit und Malachit, mit weißen Schleiern drumherum.


  „Wo sind wir?”, fragte er desorientiert.


  „Am Firmament. Das sind Sterne. Jeder Grabstein einer. Das ist das Reich der Toten.” Uriel war stehengeblieben und sah Paul an.


  „Unsinn”, sagte Paul. „Die Sterne sind nicht ...”


  „Sind sie nicht?”, unterbrach Uriel ihn unfreundlich. „Was meinst du zu wissen?”


  Paul drehte sich um, aber in jeder Richtung konnte man nur endlose Grabreihen erkennen.


  „Was soll ich hier?”, fragte er wütend.


  „Ich bin der Herr der Sterne und der, der die Seelen der Toten hierher begleitet.” Uriel lief abrupt wieder los und zog Paul hinter sich her. Sie kamen an ein Tor, vor dem sich eine endlose Schlange an Menschen drängte. Paul sah Menschen jeden Alters und jeder Hautfarbe. Manche hatten entsetzliche Wunden, andere nur schmerzverzerrte Gesichter, aber es gab auch welche, die ganz friedlich aussahen. Als die Menge Uriel erblickte, begann ein ohrenbetäubendes Wehklagen.


  Der Engel blieb am Tor stehen und zeigte auf die Menge.


  „Sieh genau hin”, sagte er grimmig. Paul konnte es kaum ertragen, und als er sich überwand, erblickte er zu seinem Schrecken in der Menge Annabelle, die ganz still dort stand und wartete.


  Er machte einen Schritt nach vorne, aber Uriel hielt ihn zurück.


  „Ja, sie ist hier, an der Schwelle des Todes”, sagte er kalt. „Wir könnten sie mit zurücknehmen. Ich biete dir die Macht, den Tod für sie verbannen. Für immer.”


  Paul dachte nach. Es fiel ihm schwer, aber er versuchte sich klarzumachen, dass das da draußen nicht Annabelle war, und dass diese Menschen nicht wirklich hier waren, dass es diesen Ort hier nicht gab.


  „Oh doch”, donnerte Uriel. „Dieser Ort hier ist genau so real wie alle anderen. Die Menschen verschließen nur zu gerne ihre Augen vor dem Tod.” Er packte Paul mit seiner anderen Hand an der Schulter. Sein kantiges Gesicht, mit einem mächtigen schwarzen Vollbart bewachsen, war nun das Einzige, was Paul noch sah: „Pass genau auf und rühr dich nicht von der Stelle”, sagte Uriel und Paul nickte. Der Engel zeichnete etwas mit dem Daumen auf seine Stirn und ließ ihn dann los. Er ging die wenigen Schritte zum Tor, öffnete es und gebot dem wehklagenden Strom Einhalt.


  Dann kniete der riesige Engel sich hin und reichte seine Hand einem kleinen Kind. Das nur in ein Hemdchen gekleidete Mädchen legte ihre winzige Hand in seine, und er führte sie durch das Tor. Einen Moment lang sah Paul schreckliche Verletzungen auf dem Körper des Kindes aufblühen, dann war sie heil, und als Uriel sie losließ, rannte sie lachend davon, bis sie sich in einen Lichtpunkt auflöste, der dann als Stern glitzerte.


  „Ich biete dir die Macht der Unsterblichkeit”, sagte Uriel. „Aber du musst hier Dienst leisten. Du musst die Seelen der Toten erlösen.”


  „Nein”, sagte Paul entsetzt. „Das kann und will ich nicht.” Uriel schien nicht überrascht, vielleicht war er sogar erleichtert. Aber er nickte nur und nahm Paul bei der Hand. Paul sah sich noch einmal kurz um, aber er konnte Annabelle in der Menge nicht mehr erkennen. Schritt für Schritt gingen die beiden wieder in die Welt.


  


  Paul haderte mit sich. Was, wenn er auch die Angebote der letzten beiden Engel nicht akzeptieren konnte? Würde es dann keine Chance geben? Nein, das konnte nicht sein. Er war ein Weber, was auch immer das bedeutete, und das änderte sich ja nicht. Er würde zur Not auch ohne die Einmischung der himmlischen Heerscharen einen Weg finden ... oder?


  Aber ihm lief die Zeit davon, das war ihm klar. Also widmete er sich konzentriert dem nächsten Engel: Gabriel. Dieser war ein schlanker Jüngling, hellhäutig und sanft. Das genaue Gegenteil des riesigen und furchterregenden Uriel. Gabriel nickte ihm zu und machte eine weit schweifende Geste. Vor seinen Händen zerriss die Luft wie ein Vorhang aus Gaze und Paul sah ein Haus. Es stand an einem See und war nicht zu groß und nicht zu klein.


  Paul ging einige Schritte auf dem federnden Rasen und atmete den Duft des Waldrandes. Es erinnerte ihn alles hier an die Schurmhütte, das Refugium mitten im Schwarzwald, wohin er mit Annabelle floh, wenn ihnen alles zu viel wurde und sie allein sein wollten.


  Aber die Schurmhütte gehörte dem Professor, und sie war riesig. Das hier war das, was Paul gebaut hätte. Ohne hineinzugehen wusste er, was ihn darin erwartet hätte: ein Zimmer mit Kamin, für Abende am Feuer. Bücher und Kunstwerke. Eine Küche für die Leibspeisen und Kaffee. Ein Bett für den Schlaf und ... Er drehte sich zu Gabriel um und runzelte die Stirn.


  „Was mache ich hier?”, fragte er. „Wie soll das Annabelle helfen?”


  Gabriel lächelte fein und zeigte auf eine Liege hinter dem Haus. Dort lag jemand. Paul wollte hinlaufen, aber Gabriel hielt ihn auf.


  „Wenn du dich für diesen Ort entscheidest, dann kann ich dir deine Frau geben. Du und sie, ihr werdet hier leben. Euch wird es an nichts mangeln.”


  Paul war skeptisch: „Was soll das heißen?”


  „Ich bin Gabriel, die Stimme Gottes nach Metatron, und ich habe die Macht, dich zum Propheten zu erheben. Du könntest Gottes Wort verkünden und viele Menschen zur Einsicht bringen. Du könntest in Gottes Namen Frieden predigen, und die Welt zu einem Ort machen, in dem man nach Gottes Gesetzen zusammenlebt. Und du hättest dann nach deinem Leben hier ein ewiges Reich, zusammen mit deiner Frau.”


  Paul schloss die Augen und atmete tief durch. Das war tatsächlich eine mächtige Versuchung. Das war, was er sich oft wünschte: allein mit Annabelle, für immer. Aber das würde nicht gut gehen, das wäre keine Existenz für sie, auch nicht nach dem Tod. Annabelle bedeutete Leben, vorwärtsgehen, erleben, reisen, mit anderen Menschen zusammen sein, lachen und spielen. Sie wäre nicht glücklich, hier allein mit ihm. Und er wollte kein Prophet sein.


  „Das reicht”, sagte er dann laut mit weiter geschlossenen Augen. „Ich habe die Nase voll.” Er öffnete die Augen und war tatsächlich wieder auf dem Berg über Prag.


  


  Dankbar atmete er die Luft ein, die ihm nun so reich und gehaltvoll vorkam, als wäre sie etwas zu essen. Er wischte sich das Blut von der Nase und sah sich um. Die Engel standen um ihn herum und Michael lächelte.


  „Du bist stark, Paul Falkenberg”, sagte er. „Aber möchtest du das letzte Angebot nicht noch sehen?”


  Für einen langen Moment wollte Paul ablehnen. Er hatte wirklich genug: Diese Manifestationen christlichen Glaubens waren ihm zuwider. Alles war zu überhöht, zu extrem, und immer drohte etwas, alles hatte einen Pferdefuß, es war ein steiler Pfad, von dem man tief stürzen konnte. Nein, das war nicht das, was er sich vom Leben wünschte.


  Andererseits gab es noch keine Lösung für Annabelle, und so nickte er widerwillig. Der letzte Engel war Raphael. Der war ein kleiner gütiger Mann, der hinter sich eine Tür öffnete und Paul hineinbat. Als Paul an ihm vorbei ging, fasste er ihn am Arm und sie betraten einen Raum voller Regale und Tische. Es roch würzig nach verschiedenen Kräutern, die zum Trocknen hingen. Auf den Tischen standen Mörser, Schalen, Flaschen und Tiegel. In den Regalen standen wohlsortiert in Keramikbehältern hunderte von Ingredienzien.


  Raphael goss Paul ein Glas Wasser aus einem Alabasterkrug ein und trank selbst einen langen Schluck. Paul hatte nicht gewusst, wie durstig er war, bis er den ersten Schluck getrunken hatte. Gierig trank er alles aus und fühlte sich enorm erfrischt.


  „Was bietest du mir?”, fragte Paul, und hatte das Gefühl, das er hier vielleicht richtig war. Er spürte die Hoffnung in sich aufsteigen wie einen kühlen Regenguss auf ausgedörrter Erde.


  „Ich biete dir Heilung”, sagte Raphael schlicht.


  „Was ist der Haken?”


  Raphael lächelte. „Nun, Heilung bedeutet nicht ewige Gesundheit. Und ich biete dir keine Zusatzkräfte. Bei mir wirst du nicht mächtig, oder stark, deine Stimme wird nur die erreichen, die nah genug bei dir stehen und nichts schützt dich vor dem Tod.”


  „Das ist genau das, was ich brauche”, sagte Paul erleichtert.


  Der Engel nahm den Krug und bot ihn Paul an. Entschlossen griff er danach, das war es doch, was er erwartet hatte, Heilung, oder nicht? Blitzartig breitete sich das Silber der Subeinheiten über seinem Arm aus, und Paul zuckte zurück.


  Der Engel sah verwirrt aus, aber Paul nutzte diesen Moment, um noch einmal nachzudenken. „Nein”, sagte er dann entschlossen. „Ich kann auch dieses Angebot nicht annehmen.” Er hatte nur einen winzigen Zweifel, aber der reichte, um sich plötzlich sicher zu sein. Heilkräfte waren eine riesige Verantwortung, die sein Leben noch schwieriger machen würde. Er sah es an Annabelle und der Reaktion der Umgebung auf ihre Begabung. „Die Menschen wissen oft nicht, was sie wirklich brauchen”, sagte Paul. „Und wer immer gesund ist, lernt kein wahres Mitleid.”


  Raphael legte ihm eine Hand auf die Schulter und sagte: „Du wirst diese Entscheidung oft bereuen.”


  „Das kann sein”, sagte Paul. „Aber der Preis ist mir zu hoch.”


  „Der Einsatz ist groß. Denk nicht nur an dich und Annabelle …”


  Paul zögerte, dann schüttelte er entschlossen den Kopf. Er trat einen Schritt zurück …


  


  … und der Sommerwind blies ihm die Haare ins Gesicht. Die Engel stellten sich wieder in die V-Formation und sahen ihn grimmig an.


  „Du lehnst alle unsere Angebote ab?”, fragte Michael laut.


  „Ja”, sagte Paul und fühlte sich frei. Er atmete tief durch und hielt dem Blick des Engels stand. Die Kraft, die ihn vor dem Einfluss der Engel schützte, war wieder da.


  „Du verweigerst dich Gottes Hilfe?”


  Paul lächelte: „Nein”, sagte er. „Hilfe nehme ich gerne an.” Die Engel sahen verwirrt aus. Paul wurde wieder bewusst, dass es im Grunde wirklich nur Männer mit Flügel waren, die vor Kurzem noch bei ihren Familien gelebt, gegessen, geschlafen und geliebt hatten.


  „Aber was ihr mir anbietet”, sagte er erklärend, „ist keine Hilfe. Es ist eine Verpflichtung. Jedes eurer Angebote hatte einen Haken, und diesen Haken hättet ihr in mich gepikt und wie einen Fisch an der Angel eingeholt, damit ich euren Zwecken diene.”


  Er sah sich um und entdeckte Horvath hinter sich. Der Zigeuner lächelte breit und nickte. Paul zog kurz die Augenbrauen hoch um zu signalisieren, dass er auch mit dem Mann noch ein Hühnchen zu rupfen hatte, drehte sich dann aber wieder zu den Engeln.


  „Ich verstehe zwar immer noch nicht ganz, wie das alles zusammenhängt und ob es nun einen Gott gibt, oder ob alles nur Æther ist, den wir Jehova oder Brahma nennen, je nach Kultur – und ob ihr wirklich die Macht besitzt, die ihr vorgebt. Aber das ist egal.” Er zeigte auf seinen Kopf. „Ich bin mir jetzt sicherer denn je, dass ich es allein herausfinden muss, wie ich meine Fähigkeiten nutzen kann. Ich bin kein Spielball für euch und auch nicht für andere. Einzig Annabelle ist mir wichtig, und ich werde jetzt zu ihr gehen und herausfinden, wie ich sie vor dem Tod rette. Falls mir jemand helfen möchte: gerne!”


  Er wartete die Antwort nicht ab, sondern drehte sich weg und ging den Hügel herunter. Horvath schloss sich ihm an.


  „Ihr habt es mir nicht zugetraut, nicht wahr?”, fragte Paul. Die kurze Wut, die er auf den Zigeuner empfunden hatte, war durch seine Rede verraucht.


  „Es ist nicht so einfach”, antwortete Horvath. „Wir wissen, dass Annabelle sehr wichtig ist. Sie darf nicht sterben. Wir wissen nicht so viel über dich. Mächtige Weber stehen so weit außerhalb des Gewebes, dass wir nicht viele Informationen über sie bekommen.”


  „Und da dachtet ihr, es wäre das Einfachste, mich an die Heiligen zu verschachern?” Paul drückte das absichtlich so aus. Er fühlte sich verraten.


  „Die Hilfe der Götterboten wurde nur selten ausgeschlagen. Sie sind sehr mächtig, und du bist ja in diesem Kulturkreis aufgewachsen. Die Zeit drängt.”


  „Götterboten ...”, sagte Paul. „Sie sind bis vor Kurzem auch noch auf die Toilette gegangen wie du und ich.” Und vielleicht taten sie das auch immer noch?


  Horvath lachte laut und schlug Paul dann auf den Rücken. „Ich bin gespannt, was du vorhast”, sagte er. „Aber ich glaube, du kannst alles schaffen, was du dir vornimmst.”


  „Dein Wort in ... ha, in meinem Ohr”, sagte Paul und grinste. Für einen Moment hatte er tatsächlich das Gefühl, alles tun zu können, wonach ihm war. Aber ihm war genauso klar, dass es immer einen Preis zu bezahlen gab.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 10


  


  Christian Sebastian half Karl gerade wieder in den Wagen, nachdem dieser endlich unnötigen Ballast losgeworden war als er Schüsse hörte.


  „Sieh nach”, drängte Karl, der stöhnend nach seinem Revolvergurt griff.


  „Bleib du lieber hier”, befahlt Christian Sebastian, aber sein Freund hörte nicht auf ihn. Also stürmte er vor ihm aus dem Wagen, um sich ein Bild von der Lage zu machen. Erst als er draußen ankam, wurde ihm bewusst, dass es nicht so schlau war, schnell in ein Feuergefecht zu laufen, und er duckte sich hinter einem Tisch.


  Die Kampfgeräusche kamen vom Eingang des Lagers. Im Moment wurde nicht geschossen, und Christian Sebastian wagte es, einige Meter in Richtung des Getümmels zu schleichen. Er hörte Karl hinter sich schnaufen und schimpfte innerlich mit seinem Freund. Ihm war aber auch klar, dass dieser nur festgebunden auf seinem Platz geblieben wäre.


  „Was ist mit Annabelle?”, keuchte Burger.


  „Geh du zu ihr”, sagte Christian Sebastian. „Ich seh nach, was los ist.”


  „Was willst du tun?”, fragte Karl.


  „Ich habe da Möglichkeiten”, sagte der Professor und holte seine Mundharmonika heraus. Dann erhob er sich und rannte in die nächste Deckung.


  


  Karl fluchte. Christian Sebastian war immer so gewesen. Immer direkt in die Gefahr, und oft war er wie ein taubstummer Idiot durch das dichteste Getümmel gelaufen. Aber er schien immer einen Schutzengel zu haben: während Karl diverse Verletzungen im Laufe der Jahre erlitten hatte, war sein Freund nur einmal lebensgefährlich verletzt worden. Und das war zu Hause, in seinem Studierzimmer gewesen ...


  Aber jetzt war keine Zeit für solche Gedanken. Karl vergewisserte sich noch einmal mit einem Blick, dass der Weg frei war, und rannte so schnell wie es ihm möglich war zu dem Wagen, in dem man Annabelle untergebracht hatte. Sein Herz klopfte wie wild, und Schmerzen pulsierten durch seinen Körper. Karl spürte, dass er am Rand eines Zusammenbruchs stand, aber er konnte doch jetzt nicht einfach schlappmachen!? Am Eingang des Wagens erwartete ihn Hartwig mit gesträubtem Nackenfell. Der Mannwolf war zu allem bereit.


  „Was ist hier los?”, knurrte er.


  Karl schüttelte keuchend den Kopf: „Ich habe keine Ahnung.” Er krallte sich am Handlauf der kleinen Eisentreppe fest, die in den Wagen führte.


  „Soll ich nachsehen?”, fragte der Mannwolf.


  Karl zögerte. Konnte er auf Annabelle allein aufpassen? Der Mannwolf sah seine Zweifel und sagte schnell: „Ich bin sofort wieder hier.” Karl nickte, und Hartwig rannte flink um die Wagen und Zelte herum außer Sicht.


  


  Jakob bemerkte die Unruhe schon, bevor die ersten Schüsse fielen. Er blieb zunächst ganz still, weil er Friedrich nicht wecken wollte. Als es dann krachte, wachte dieser aber auf und stöhnte. Jakob rutschte von der Pritsche und betrachtete seinen Freund besorgt. Friedrich war aschgrau im Gesicht und atmete schwer. Seine Augenlider flatterten und verschiedene Muskeln an seinem Körper zuckten unkontrolliert.


  „Schlaf weiter”, bat Jakob leise, aber Friedrich öffnete die Augen. Der Katzenjunge erschrak: Die Pupillen, die bisher so blau wie der Himmel gewesen waren, hatten sich verändert. Sie sahen wie zersplittert aus, schwarze Schlieren wanden sich hindurch, und das Beunruhigendste war, dass diese Flecken in Bewegung waren.


  Plötzlich krampfte Friedrich sich zusammen und schrie. Dann explodierte er wie ein Ball aus purer Energie, und bevor Jakob reagieren konnte, war er aufgesprungen und rannte aus dem Zelt. Der Katzenjunge folgte sofort. Es war nicht schwer, Friedrich auf seinem Pfad der Zerstörung auf den Fersen zu bleiben. Der Mann schrie vor Schmerzen und krümmte sich immer wieder, ignorierte aber alle Hindernisse auf dem Weg zu seinem Ziel. Tische, Stühle, Zeltabspannungen und andere Gegenstände splitterten, zerrissen oder flogen in alle Richtungen.


  Die Pferde rannten ängstlich wiehernd vor ihm weg, als er durch den Zaun der Weide brach, und dann rannte er wie von Dämonenheeren getrieben schnurstracks in die Moldau. Jakob blieb entsetzt am Ufer stehen und wartete, aber sein Freund war wie ein Stein gesunken und tauchte nicht auf.


  


  Christian Sebastian war jetzt in Sichtweite des Lagereingangs und traute seinen Augen nicht. Eine Gruppe von uniformierten preußischen Soldaten wurde von einer Anzahl Zigeuner am Betreten des Lagers gehindert. Die Soldaten waren schwer bewaffnet, einige trugen Gewehre einer Machart, die Christian Sebastian nicht erkannte. Die Waffen mussten weiterentwickelt worden sein, aber wofür? Der Professor blieb erst einmal hinter einem Wagen stehen, um die Situation einschätzen zu können.


  Offenbar hatte einer der Preußen auf einen Zigeuner geschossen, aber im Moment wurde lautstark verhandelt. Er sah Madame Jovinika, die wie ein menschliches Bollwerk vor einem hochrangigen Offizier stand und wild gestikulierte. Hinter dem Auflauf tauchten Paul Falkenberg und Stevo Horvath auf.


  „Was ist hier los?”, fragte Horvath und drängte sich nach vorne.


  Christian Sebastian sah, dass die Preußen sich nun dem neuen Gegner zuwandten und der Offizier auf Paul zeigte. Zwei der Soldaten schulterten ihre Gewehre und traten neben den Mann seiner Tochter und hielten ihn fest.


  Egal was er über Paul Falkenberg dachte, er war der Mann, den seine Tochter liebte, das war auch dem Professor nicht entgangen. Also trat er nun aus der Deckung und ging mit schnellen Schritten zum Eingang.


  „Was soll das?”, fragte er laut. „Wer sind Sie? Weisen Sie sich sofort aus!”


  Der Offizier, ein Generalmajor, wie Christian Sebastian erstaunt feststellte, sah ihn aus kalten grauen Augen an.


  „Ich bin August von Hohenlohe, Generalmajor der preußischen Armee. Ich brauche mich Ihnen gegenüber nicht auszuweisen.”


  „Wenn Sie meine Zusammenarbeit wollen, dann bestehe ich darauf.”


  „Wer sind Sie, dass Sie so etwas fordern?”


  „Professor Christian Sebastian Rosenherz. Bürger des Großherzogtums Baden, Träger des Ordens Berthold des Ersten.”


  Der Generalmajor straffte sich. Dann nickte er und tat so, als würde er seine Ausweispapiere aus einer Uniformtasche holen, zog aber schnell eine Pistole, spannte die und zielte auf den Professor. Die Soldaten um ihn herum hoben auch alle ihre Gewehre schnell wieder und zielten auf die verblüfften Zigeuner.


  


  Hartwig beobachtete das Geschehen und die Wut löschte fast alle anderen Gedanken aus. Er hatte einen natürlichen Respekt vor Soldaten, so wie alle Bürger des Kaiserreiches. Uniformierte waren stets und überall unbestreitbar die höchste Instanz, egal ob in der Kaserne oder auf dem Bürgersteig. Eine Gruppe von ihnen mit einem Anführer, welcher einen derart hohen Rang trug, war eigentlich unanzweifelbar die uneingeschränkte Autorität.


  Aber hier stimmte etwas nicht: Sie waren nicht im Kaiserreich. Diese Gruppe Soldaten hatte hier in Cisleithanien keine Gewalt. Sie hatten ohne ersichtlichen Grund geschossen und waren eindeutig nicht gewillt, nach Protokollen vorzugehen. Hartwig sah rot, vergaß, dass er wieder zu Annabelle zurückwollte, und verließ seine Deckung, um dem Professor und Paul zu Hilfe zu kommen.


  Ein Soldat sah ihn und hob sein merkwürdig aussehendes Gewehr. Hartwig hatte Blitzmechaniken gesehen, und dieses hier schien so eine Technologie auf einer Schusswaffe montiert zu sein. Ein grünes Leuchten bildete sich vor dem Lauf und dann blitzte es. Etwas traf ihn, sein rechtes Bein knickte einfach unter ihm weg und er fiel zu Boden.


  


  Christian Sebastian konnte es nicht fassen: Was hier geschah, war so falsch, dass ihm zunächst nichts einfiel, was er tun konnte. Er hatte sicher nichts verbrochen, und was wollten diese Leute überhaupt?


  „Sie sind also der Vater”, sagte der Offizier mit dieser verwaschenen Aussprache. „Wo ist Ihre Tochter?”


  „Annabelle? Was wollen Sie denn von ihr?”


  „Sie haben hier nichts zu fragen!”, geiferte der Anführer und ein Blutfaden rann aus seinem Mund. Der Professor fragte sich, warum, aber er hatte keine Zeit, weiterzudenken. Eine scheinbar aus dem Nichts kommende Druckwelle warf ihn und den Offizier um. Aus der Waffe des Soldaten löste sich im Fallen ein Schuss. Der Professor prallte mit dem Rücken auf den Boden und sein Kopf schlug auf die harte Erde.


  


  Paul hatte erst abgewartet und versucht zu verstehen, worum es hier ging. Es war ihm auch schleierhaft, was die Preußen hier wollten, aber er hielt sich zunächst zurück. Dass Hartwig angeschossen wurde, schockierte ihn und er war kurze Zeit zurückversetzt zu seinem letzten Kampf, als fünf Mannwölfe ihr Leben ließen. ‚Nicht Hartwig!’, dachte er, und sah erleichtert, dass der Mannwolf zwar auf dem Boden lag, aber bei Bewusstsein blieb und seinen Blick erwiderte.


  Als der Offizier etwas von Annabelle sagte, schwante ihm, dass er es hier mit dem anderen Teil des Anschlags auf das Leben seiner Frau zu tun hatte. Das hier musste der Befehlsgeber sein. Warum war er jetzt hier? Das machte keinen Sinn, aber das musste es auch nicht, um Paul in Rage zu versetzen.


  Er spürte die silberne Schicht über seinen Körper wachsen und die Wut stieg in ihm auf wie Wasser in einem Steigrohr. Als er es nicht mehr aushielt, ließ er sie frei und es entstand eine Druckwelle, die die Soldaten vor ihm wie Kegel umwarf. Leider auch den Professor, aber das war jetzt nicht zu ändern. Die Druckwelle hatte die silberne Schicht von ihm geschleudert und er fühlte sich plötzlich seltsam verletzlich.


  Er machte einen Schritt auf den Offizier zu, der sich schon wieder aufrappelte, aber die Soldaten, die abseits gestanden hatten, warfen sich auf ihn, einer hielt ihn fest, der andere schlug ihm brutal ins Gesicht. Paul war kein Kämpfer, er konnte ganz gut mit dem Degen umgehen, aber Faustkampf war nicht seine Stärke. Er hatte keinen Schutz, die silberne Schicht tauchte nicht auf. Die Schläge kamen schnell und erbarmungslos. Er verlor das Bewusstsein.


  


  Jakob lief am Ufer auf und ab. Er hatte weitere Schüsse gehört, aber das kümmerte ihn nicht. Das Einzige, was ihn interessierte, war, wo Friedrich blieb. Das Wasser schäumte jetzt und es sah aus, als ob ein Riese mit einem Kochlöffel darin herumrührte. Schlamm quoll auf und färbte das Wasser braun.


  Der Katzenjunge schrie verzweifelt und nur die hohen Wellen hielten ihn davon ab, selbst ins Wasser zu gehen. Er krabbelte so nah wie möglich an den Rand und sah endlich den Kopf seines Freundes auftauchen. Friedrich bewegte sich nicht. Jetzt hielten Jakob auch seine Wasserscheu und die Angst vor der Strömung nicht zurück: Er watete hinein, rutschte ab, schlug um sich, erreichte aber dann den leblosen Körper. Die Wellen ebbten ab, das Wasser beruhigte sich. Jakob verlor keine Zeit mit Untersuchungen, sondern zog seinen Freund so weit er konnte an Land, kauerte neben ihm und suchte nach Lebenszeichen.


  Nachdem er sich selbst das Wasser aus dem Gesicht gewischt hatte, konnte er erkennen, dass sich die Brust des Soldaten hob und senkte. Jakob platzierte seine Finger auf dem Platz, an dem er das Herz wusste, und spürte das stete Pochen. Friedrich lebte!


  


  Hartwig sah, wie der Offizier sich erhob und die kreischende Madame Jovinika mit vorgehaltener Pistole zwang, ihm zu sagen, wo Annabelle war. Der Soldat spuckte ein paar Befehle speichel- und blutspritzend aus und ging dann mit der Zigeunerin ins Lager. Zwei Soldaten hoben den bewusstlosen Paul auf und folgten ihm. Die anderen hielten die Zigeuner in Schach und einer näherte sich Hartwig mit angelegtem Gewehr.


  Hartwig stellte sich tot, was ihm sehr schwer fiel, denn er hatte immer noch rasende Schmerzen. Was auch immer dieses Gewehr verschossen hatte, er heilte nicht so schnell, wie normalerweise. Es war, als ob er ein Stück glühende Kohle in sich trug. Er hatte seine Augen halb geöffnet und bemühte sich, nicht zu blinzeln. So konnte er den Moment genau abpassen, bis der Soldat über ihm stand und darüber nachdachte, ob er noch eine Kugel an ihn verschwenden sollte.


  Der Mannwolf rollte sich zusammen und sprang aus dieser kauernden Stellung dem Preußen einfach ins Gesicht. Der hatte noch Zeit zu schießen, aber das spürte Erich nicht. Seine Krallen umfassten den Kopf des Soldaten und mit den Daumen drückte er ihm den Schildknorpel ein. Der Soldat rang sofort nach Luft, ließ die Waffe fallen und versuchte, den Mannwolf loszuwerden. Aber Hartwig hielt ihn erbarmungslos fest, und drückte so lang zu, bis der Mann erschlaffte. Dann benutzte er den Leblosen als Schutzschild und bewegte sich rückwärts ins Lager hinein.


  Die Soldaten am Tor schossen noch ein paar Mal auf ihn, blieben aber bei ihrer Stellung. Als Hartwig eine Deckung erreicht hatte, ließ er den Bewusstlosen fallen und rannte hinkend hinter den anderen her. Er kam nicht weit, als ihm schwarz vor Augen wurde. Seine Verletzung war schwerer als er gedacht hatte! Er wurde langsamer und nutzte jede Gelegenheit, sich festzuhalten. Aber er musste zu Annabelle zurück!


  


  ***


  


  August von Hohenlohe war am Ziel, und er würde nicht aufgeben. Dazu hatte er jetzt zu lange darauf hingearbeitet. Nein, es war jetzt und hier notwendig. Es ging schließlich nicht nur um ihn, sondern um das Reich, um die Zukunft. Es musste ein Zeichen gesetzt werden, und er würde es tun.


  Er schubste die stinkende Zigeunerin vor sich her, und als sie endlich zu einem Wagen kamen und sie etwas von Annabelle faselte, da befürchtete er, dass sein Attentäter versagt hatte. Dabei war er sich doch so sicher gewesen!?


  In der Tür des Wagens erschien ein Mann, der nicht wie einer dieser Zigeuner aussah. Aber er hatte eine Pistole, er zielte auf ihn und von Hohenlohe verlor den letzten Rest Zurückhaltung. Es würde sowieso viel zu erklären geben. Hier und jetzt sollte sein Plan nicht scheitern.


  Er hörte nicht, was der Mann rief, er dachte nur: „Was für ein Schnurrbart, der Kaiser wäre neidisch.” Dann drückte er ab und schoss.


  


  Die Eisenbahnbrücke der Strasserischen Westbahn, die die Neustadt und Smíchov auf einer Länge von 300 Meter in drei Stahlträgerbogen verband, zerbrach, als wäre sie aus Zucker und es hätte geregnet. Die Teile fielen in die Moldau und verschwanden in einem schäumenden Wirbel. Zuschauer glaubten, einen riesigen Körper zu sehen, der durch die Moldau zuckte und immer größer wurde. Meterhohe Wellen schlugen an Land und dann war die Erscheinung schon wieder weg.


  


  Karl spürte noch die Kugel und sein Arm, welcher die Pistole hielt, sackte herunter. Alle Gedanken schrumpften auf die Erkenntnis, dass er tödlich getroffen war. Sein Herz schlug noch genau vier Mal, dann begann es zu flattern und Karls Sichtfeld wurde von außen her schwarz. Es war zu Ende. Seine Beine hielten ihn nicht mehr aufrecht. Er verlor das Bewusstsein, bevor sein Körper den Boden berührte.


  


  Friedrich öffnete plötzlich den Mund und sog Luft ein. Jakob rutschte erschrocken ein Stück die matschige Böschung herunter. Der blonde Soldat richtete sich auf und schrie.


  Gleichzeitig brodelte das Wasser der Moldau wieder und dann explodierte es in einer Fontäne meterhoch. Die Tropfen spritzten in alle Richtungen und übrig blieb ein dunkelsilberner Körper, der sich aus dem Fluss herausarbeitete. Riesige Flügel lösten sich platschend aus dem Wasser und schlugen kräftig, um den massigen Leib von den Fluten zu lösen und Tropfen sprühend in die Luft zu erheben.


  Jakob krallte sich entsetzt in die Uferböschung. Das Wesen, welches sich aus der Moldau erhob, war in seinen Augen nicht nur riesig und ohrenbetäubend laut, es war eine Perversion der Natur, da es aus Fleisch und Metall bestand. Der schwarzschuppige Schlangenleib wurde durchzogen von silbernem Metall, welches sich mit seiner Haut zu einer flexiblen Panzerung verbunden hatte.


  Als es schließlich gänzlich aus dem Wasser war und flügelschlagend über ihm schwebte, stand Friedrich auf und rannte zum Lager zurück. Das Monster folgte ihm brüllend und sein Schatten zog über den zitternden Jakob hinweg.


  


  Christian Sebastian knallte von der Drukwelle überrascht mit Rücken und Kopf auf den Boden und für lange Momente blieb ihm die Luft weg. Er kämpfte und schließlich löste sich die Blockade: Er konnte wieder atmen, und einige Atemzüge lang feierte sein Gehirn den Sauerstoff. Er versuchte sich aufzurichten, aber sein Kopf wollte nicht so, wie seine Beine, oder war es umgekehrt? Seine Sicht war verschwommen und er erkannte nur mit Mühe, dass die Soldaten den bewusstlosen Paul an ihm vorbeitrugen.


  Als er sich auf Händen und Knien aufrichtete, wurde ihm übel und er erbrach sein spärliches Mittagsmahl. Etwas rannte an ihm vorbei und es gab wieder Geschrei. Er rieb sich die Augen und sah, wie der Mannwolf einen Soldaten tötete und dann wegrannte.


  Ein Stöhnen unterdrückend, kroch er in die nächste Deckung und versuchte, klar zu werden. Dann stand er auf, nutzte die Unaufmerksamkeit der Wachen am Tor, die mit den Zigeunern und alarmierten Jahrmarktsbesuchern beschäftigt waren, und stolperte ins Lager.


  


  August von Hohenlohe stieg emotionslos über den Mann, den er erschossen hatte, hinweg und betrat den Wagen. Er stieß sich an mehreren Ecken, aber er spürte es ja nicht. Es war ungeduldig, er brauchte dringend Gewissheit.


  Dann sah er die Frau dort liegen: sie war es, er hatte sie auf Fotos gesehen, in Berichten der Zeitungen. Er betrachtete sie einige Herzschläge lang. Hübsches Ding, sah ganz unschuldig aus. Sie war eindeutig tot. Triumph! Sein Plan hatte doch funktioniert! Aber wo war Lenz? Sie hatten ihn doch nicht ...


  Er drehte sich um und rannte aus dem Wagen. Die Zigeunerin kniete dort von seinen Leuten bewacht und er griff widerwillig in ihre verfilzten, fettigen Haare, riss sie nach oben und fragte: „Wo ist mein Mann? Wo ist der, der sie erschossen hat?”


  Madame Jovinika spie vor ihm aus. Er ließ sie fallen und zog seine Waffe.


  „Ich werde jetzt jemanden erschießen, wenn Sie es mir nicht sagen”, drohte er, und schmeckte Blut auf seiner Zunge. Er sah Widerstand in ihren Augen und blickte sich um. Überall versteckten sie sich, wie Kakerlaken, aber er sah einen Kinderkopf hinter einem der Wagen hervorlugen. Er beugte sich zu ihr hinunter. „Und ich werde mit einem Kind anfangen”, flüsterte er der Frau ins Ohr. Kleine Blutstropfen spritzten auf ihre Haut. „Das ist Ihre einzige Chance, ein Blutvergießen zu verhindern.”


  


  Paul erlangte langsam das Bewusstsein. Sie hatten ihn an eine Bank gelehnt abgelegt und er schmeckte Blut in seinem Mund. Sein Gesicht fühlte sich riesig an, und er konnte zunächst nichts anderes wahrnehmen, als die Schmerzen, die man ihm zugefügt hatte.


  Aber dann sah er, wo er war, hier war der Wagen, in dem Annabelle lag! Der Offizier bedrohte die Zigeunerin und Paul schloss die Augen. Wie lange war er bewusstlos gewesen? Hatte der Preuße Annabelle getötet?


  Er tastete vorsichtig nach seinem Amulett und versuchte die Verbindung zu ihrem Schmuckstück zu erspüren. Der Fisch lag aber still und kalt in seiner Hand. Was sagte ihm das? Nichts, denn wahrscheinlich wurde die Verbindung auch durch den Stillstand der Zeit beeinflusst.


  Verdammt, er musste endlich seine Kraft finden, seine Möglichkeit, in die Geschehnisse einzugreifen! Er war ein Weber, Engel hatten vor ihm Respekt, Horvath hatte ihm zu verstehen gegeben, dass er göttergleich sein könnte, es war doch nicht möglich, dass er hier hilflos lag und nichts tun konnte!? Wie war das damals gewesen, als er die Maschinenvögel erschaffen hatte, die ihnen die Flucht aus dem Bader-Werk ermöglicht hatten? Er hatte Musik in seinem Kopf gemacht. So unendlich schwer das auch schien und so sehr er hoffte, damit keinen Fehler zu machen, so klar war ihm, dass er sich konzentrieren musste. Er musste sich von den Sorgen um Annabelle und die anderen lösen, den Kopf freibekommen. Die Kraft lag in seinem Inneren, er musste sie nur finden.


  


  Die Zigeunerin war nicht dumm, sie sah in seinen Augen, dass er es wirklich ernst meinte. Sie zeigte auf ein Zelt in der Nähe. August von Hohenlohe grinste, wollte abdrücken und sie erschießen, als die Pistole in seiner Hand zerbrach. Fassungslos sah er die Bruchstücke aus seiner Hand rieseln und auf den Boden fallen.


  Er hatte aber keine Zeit für so etwas! Während er sich zu dem Zelt aufmachte, spürte er, dass der Gürtel seiner Hose sich löste und die Knöpfe seiner Uniformjacke abfielen. Was passierte hier? Er drehte sich kurz um und stellte fest, dass manche seiner Männer die gleichen Probleme hatten.


  Aber er würde sich so kurz vor seinem Ziel nicht aufhalten lassen! Er verpasste dem Zigeuner am Eingang des Zeltes ohne Umschweife einen rechten Haken und fand endlich das, wonach er gesucht hatte.


  „Lenz!”, rief er aus und beeilte sich, den Feldwebel von seinen Fesseln zu befreien. Sein Messer löste sich aber bei der Berührung der Klinge mit den Fasern auf, als wäre es aus altem Brot geformt worden. Ungeduldig riss er den Knoten mit seinen Fingern auf, ungeachtet dessen, dass seine Nägel splitterten und die Haut aufriss. Als er den Mann befreit hatte, half er ihm auf, stellte sich vor ihn und forderte: „Tun Sie es. Sofort!”


  Der Feldwebel Lenz betrachtete kurz seine linke Hand, die grün geworden war, und legte sie dann seinem Vorgesetzten an den Hals.


  


  Friedrich rannte ins Lager. Er fühlte sich lebendig und stark, wie noch nie in seinem Leben. Er roch das Blut, er hörte die Schüsse und die Schreie und all die Wut, die sich in ihm angestaut hatte, war nun Gestalt geworden, er konnte endlich das tun, was er schon lange wollte: Kämpfen. Er spürte den Drachenleib, wie ein Reiter sein Pferd spürt. Er fühlte die Luft unter den Schwingen, die Kraft in dem langen Körper, das Versprechen von Zerstörung in den gewaltigen Kiefern und den heißen, brodelnden Æther statt Blut in den Adern. Er spürte auch die kühle Funktionalität des Metalls, die ihn noch mächtiger machte. Er war besser, schneller und tödlicher, als es je etwas vor ihm gewesen war!


  Gleichzeitig arbeitete sein Gehirn so klar und zielgerichtet wie nie. Er erkannte nun, dass er immer weit unter seinem Potential gelebt hatte. Das musste ein Ende haben: er war geboren, um zu kämpfen und zu siegen.


  


  Paul trat aus sich heraus. Er war frei und seine Musik brauste um ihn herum. Er stand in einer Welt aus pulsierendem Æther. Er sah jeden einzelnen Strang deutlich, und als er sich konzentrierte, konnte er sofort die Auswirkungen seiner Musik auf die Umwelt sehen. Er fand Karl, aber das war nicht mehr Karl Burger, ein Mensch mit einem Körper und einer Seele. Es war nur noch der Ætherleib, der neben seiner ehemaligen Hülle stand und sich nicht lösen konnte. Er sah Paul verwirrt an.


  „Ich bin tot”, sagte er, und sein Ætherleib flackerte.


  „Nein”, sagte Paul. „Nicht, wenn ich es verhindern kann.”


  „Was … warum?”


  „Warte hier.”


  „Ich ...”, sagte Karl, und sein Ætherleib veränderte sich. Er wurde jünger und Paul wusste, dass das nun das Selbstbild war, so, wie Karl von sich gedacht hatte. Übrig blieb der Karl Burger, der in jungen Jahren stets gebräunt in Khakis mit seinem Gewehr und dem Fedora durch die Savanne streifte. „Ich muss ...” Die Erscheinung legte das Gewehr an und suchte ein Ziel.


  „Karl”, unterbrach Paul ihn, „ich habe keine Zeit. Ich kümmere mich gleich um dich. Ich muss erst zu Annabelle.” Er ging auf den Jäger zu und berührte ihn an der Stirn. Das Selbstbildnis blieb stehen wie eine Fotografie.


  Dann versuchte er sich zu orientieren. Der Ort sah aus dieser Sichtweise doch erheblich anders aus. Vor allem war vieles ständig in Bewegung. Er sah nach oben: Ein riesiger Schatten verdunkelte den Himmel, und er wusste sofort, was das war. Das wirbelnde, grellleuchtendgrüne Wesen war der Drachenleib seines Bruders. Der andere Friedrich rannte gerade auf das Lager zu, aber auch dafür hatte Paul keine Zeit.


  Er bewegte sich – beide bewegten sich – er nahm seinen Körper mit, obwohl es ihm fast lächerlich erschien, aber er musste ihn bewahren, denn das war seine eigentliche Existenzform, die Form, in der er sein Leben verbringen wollte, musste, wenn er mit den anderen Menschen interagieren wollte.


  Oh ja, da war so viel mehr, so unendlich viel mehr, da war alles, es war alles möglich, es gab für ihn keine Grenzen, und wenn es welche gab, dann nur, weil er sie selbst wählte. Und jetzt wählte er den Ort, an dem er sein wollte. Bei Annabelle.


  


  Christian Sebastian hörte es, bevor er es sah. Er stützte sich gerade an der Ecke eines Wagens ab, als der Himmel sich verdunkelte. Er traute seinen Augen nicht, aber es war Wirklichkeit.


  Er hatte das Wort gehört, aber die Vorstellungen, die bis jetzt in seinem Kopf mit diesem Wort verknüpft waren, genügten nicht dem Anblick, den seine Sinnesorgane jetzt real wahrnahmen. Der Drache war riesig, ja, aber das Wort beschrieb nicht den unmöglich in Metern feststellbaren Raum, den das Biest brauchte. Und die Entsetzlichkeit, die es ausstrahlte.


  Ihm wurde schwindelig, und er kniff die Lippen zusammen und schluckte, um sich nicht noch einmal zu erbrechen. Dann stolperte er weiter: Er musste Annabelle erreichen! Und obwohl er nicht wusste, was er tun sollte, war ihm klar, dass er sie irgendwie beschützen wollte. Alles ging hier schief, und das konnte nicht sein!


  Er erreichte den Wagen und erkannte die Gestalt, die davor lag erst im letzten Moment: Karl! Er ging neben seinem Freund in die Knie, aber wie sehr er auch danach suchte, er fand kein Lebenszeichen mehr.


  


  ***


  


  August von Hohenlohe spürte die Berührung natürlich nicht, aber es musste jetzt gleich losgehen; in atemloser Erwartung schloss er die Augen. Als der erste winzige Schmerz sich wie ein Nadelstich in seinem Arm ausbreitete, seufzte er laut. Sein Hals begann zu brennen, sein rechter Arm pochte, und der Preuße triumphierte: Sein Plan ging auf! Er öffnete die Augen, und Tränen der Freude schossen heraus.


  „Es funktioniert”, flüsterte er und der Feldwebel nickte.


  Der Triumph hob sich aus den Tiefen seiner Eingeweide nach oben: August von Hohenlohe hatte es geschafft! Er wurde hier und jetzt geheilt, von einem Verdorbenen zwar, aber das war in diesem Moment nebensächlich.


  Der Feldwebel Lenz hatte die Fähigkeit, bei der Tötung seiner Feinde deren besondere Eigenschaften zu übernehmen. Das hatte August von Hohenlohe gewusst, und den Feldwebel genutzt, um eine der wenigen Heilerinnen des Reiches aufzuspüren, zu eliminieren und gleichzeitig die so gestohlene Fähigkeit zu nutzen, um selbst endlich zu gesunden ...


  


  Paul stand neben Annabelle und hielt einen Moment inne. Wenn er jetzt etwas tat, dann musste es funktionieren. Er hatte keinen Raum für Versuch und Irrtum. Annabelle hatte nur Sekunden, dann würde sie sterben. Es war furchtbar, darüber nachzudenken, aber er hatte keine Wahl. Er musste sich dieser Realität stellen. Also streckte er die Hand aus, durchbrach die dünne Hülle aus gefrorener Zeit und berührte Annabelle dort, wo die Kugel eingedrungen war.


  Es war alles nur Æther, alles um ihn herum und im ganzen Universum seit Beginn der Zeit, bestand aus einem Gewebe, aber letztlich, ganz unten, ganz am Anfang und auch wieder am Ende, ist es nur ein Faden, ein einziger Faden, der alles bildet, und wenn man weiß, wo man ziehen muss, dann bewegt sich alles so, wie man es wünscht.


  Aber zunächst musste er sich an diese Wahrnehmung gewöhnen. Wo war der Punkt, an dem er ansetzen konnte? Er wollte auf keinen Fall etwas falsch machen. Weber hin oder her, er hatte alles, was er bis jetzt getan hatte, ja rein instinktiv gemacht. Auf den ersten Blick schien es unmöglich. Auch wenn es nur ein Faden war, war es doch unendlich komplex, und wenn er hier zog, würde etwas anderes sich auch verändern ... es war wie das Aufdröseln eines verwirrten Wollkäuels. Aber es ging ja nicht darum, den ganzen Knäuel zu entwirren, sondern nur die Stelle zu finden, an der die Kugel Annabelle getroffen hatte. Als er sie hatte, war er ratlos. Sollte er die Zeit zurückgehen, und den Schuss verhindern? Schnell wurde es wieder unübersichtlich. Nein: Er würde das Stück Gewebe, welches die Kugel war, entfernen, ausschneiden. Danach könnte er Annabelle heilen. Er wusste schon, wie. Azurit und Malachit ...


  Er musste nur kurz suchen, dann fand er den Ansatzpunkt, ergriff den Faden, und zog. Diese Aktion beendete den Zeitstillstand der Zigeuner: Sofort ging für Annabelle das Leben weiter: Die Vorhöfe ihres Herzen saugten das Blut an, drückten es in die Kammern, die zogen sich zusammen, um das Blut in die Arterien zu pumpen. Aber da war ein Loch in der Wand der Kammer, und so entleerte sich der Schwall nach außen, die schon fast leeren Adern würden von der nächsten Kontraktion noch leerer gesaugt.


  Aber Paul war da und verhinderte das: Zwischen diesen Herzschlägen entfaltete sich wieder ihr gemeinsames Lied in der Resonanz, die vom ersten Tag an zwischen ihnen entstanden war. Es erblühte wie die Blume, die er ihr geschenkt hatte, damals, wie lange war das her? Zeit war so unwichtig ... Alles in ihm drängte zu ihr und alles in ihr drängte zu ihm. Als er den Faden fand und daran zog, enthüllte sich ihm ein Geheimnis, welches ihn allerdings doch verblüffte:


  Nicht nur eine metallene Kugel aus einer Pistole hatte Annabelles Verletzung verursacht! Es war nicht allein ein Stück Metall, welches das Loch in ihr Herz gerissen hatte! Nein, es war auch ein winziges Ætherknäuel, welches grellgelb pulsierend dort lag und sich wie ein Igel mit unzähligen Stacheln eingenistet hatte.


  Ein Faden verband dieses Knäuel mit jemandem, und Energie wurde aus Annabelle dorthin geleitet! Paul suchte und fand den Ursprung. Ohne zu zögern, durchtrennte Paul den Faden und zerdrückte das Stachelding wie eine reife Traube. Dann vereinigte er sich mit seiner Frau auf einer Ebene, die weit über die körperliche hinausging, und heilte ihre Verletzung.


  


  Der Generalmajor kostete seinen Triumph aus. Jede Welle des Schmerzes, jedes neue Ereignis einer Wunde, einer Prellung, einer schlecht geheilten Narbe, war ein Geschenk. Er freute sich über jede neue Form davon: Es stach hier, es pochte dort, eine Stelle war dumpf pulsierend, eine andere blitzartig reißend. Er wusste, wenn der Feldwebel ihn gleich heilte, würde der Schmerz vergehen, und danach wäre er endlich fähig, so wahrzunehmen, wie jeder andere. Vorbei die Scham, nicht normal zu sein!


  So langsam begann der Schmerz dann aber, ihn zu überwältigen, er konnte kaum noch klar denken und begann zu stöhnen. Es tat weh! Die Freude über die Wahrnehmung wurde durch die schiere Agonie weggeblasen. Als es langsam unerträglich wurde, begann er zu keuchen, und biss sich auf die Lippen. Neuer Schmerz! Er musste alle Selbstbeherrschung aufbringen, um stehen zu bleiben. Es war eine Folter, die er sich selbst ausgesucht hatte, und er war willens, sie bis zum Ende zu erdulden. Sein Hirn wurde gänzlich von den Schmerzen überspült. Es wurde immer schlimmer: Sein Körper schien nur noch aus Feuer zu bestehen, als ob er innerlich verbrannte, und ein Schrei entfuhr seiner Kehle.


  Plötzlich keuchte der Feldwebel und unterbrach die Verbindung. August von Hohenlohe kämpfte gegen die Wellen der Agonie, konnte aber nicht mehr stehen und ging in die Knie.


  „Was ist?”, würgte er hervor. „Beenden Sie es!”


  „Ich kann nicht”, sagte der Feldwebel verständnislos. „Es ist ... es hat aufgehört ...” Er sah auf seine Hand und der Offizier erkannte unter Tränen, dass die Grünfärbung verschwunden war.


  


  Jakob rannte hinter Friedrich her und hatte Angst. Der Mann, den er als seinen Freund betrachtete, den gab es nicht mehr. Jetzt gab es das Monster und den Soldaten. Aber Friedrich konnte nicht weg sein!


  Sie kamen am Lagereingang an und mit blitzschneller, tödlicher Präzision griff Friedrich die Preußen an, die von dem Anblick der geflügelten Monstrosität, die am Himmel über ihnen kreiste, völlig gelähmt waren. Es dauerte nur Sekunden, dann waren alle Soldaten tot, und nicht ein Schuss war gefallen. Die Zigeuner hatten sich versteckt und die Besucher des Jahrmarkts suchten schreiend das Weite.


  Friedrich drehte sich um und sah zum ersten Mal nach der Verwandlung Jakob wirklich an. Der Katzenjunge hielt dem Blick der Augen nur kurz stand, näherte sich seinem Freund aber langsam.


  „Friedrich”, bat er. „Hör auf.”


  Der blonde Soldat sah nach oben und verfolgte den Flug seiner Zweitgestalt mit den Augen. Seine Fäuste ballten sich.


  „Wo ist Annabelle?”, fragte er dann heiser. „Wo ist Paul, was ...?” Seine Augen wurden silberschwarz.


  Er rannte los, an Jakob vorbei, der sich ängstlich auf den Boden kauerte. Friedrich packte ihn am Nackenfell und zog ihn mit sich.


  „Ich tu dir nichts, Dummkopf”, sagte er. „Komm mit.”


  Also folgte Jakob seinem Freund ins Lager.


  


  ***


  


  Christian Sebastian kniete neben dem Mann, der ihn sein Leben lang begleitet hatte. Karl war tot. Da gab es keinen Zweifel. Der Professor hörte nichts von dem Chaos um sich herum und spürte nicht, wie er angefasst wurde. Er verharrte in tiefer Trauer um seinen Freund.


  Es war eine Trauer ohne Worte, denn es hätte vieler Bücher bedurft, um all ihre Abenteuer zu erzählen, und der Versuch, ihre besondere Beziehung zu beschreiben hätte ebenso viele – letztlich bedeutungslose – Worte gebraucht.


  Karl war so lange ein Teil von ihm gewesen, dass er ihn empfunden hatte wie einen weiteren Arm. Man dachte nicht über seinen Arm nach, bis dieser verletzt oder nicht mehr da war. Dann wurden plötzlich die einfachsten Dinge schwierig, und der Phantomschmerz hält einen nachts wach und man verzweifelt an etwas, das nicht mehr da ist.


  Als Christian Sebastian aufsah, traten gerade seine Tochter und Paul aus dem Wagen. Der Professor blinzelte: Annabelle lebte!? Dann fand er Annabelles Augen. Sie wusste es schon, das sah er, und sein Schmerz bekam ein Echo. Er spürte ihre Umarmung, aber in ihm war es taub.


  


  Friedrich erkannte seinen Bruder und die Transformation, die dieser durchgemacht hatte. Das Wissen all dieser Menschen, die in dem Kristall gespeichert gewesen waren, und eine neue Art, die Welt wahrzunehmen, ließ ihn erkennen, dass sein Bruder sich verändert hatte. Aber bevor er sich noch damit beschäftigen konnte, verarbeitete er die anderen Informationen: Der Professor und Annabelle trauerten um jemanden, wer lag da?


  Karl.


  Friedrich blieb stehen, und er hörte ein Donnern. Das war der Schrei, den seine Drachenform ausstieß und von unbändigem Zorn getrieben schraubte diese sich in den Himmel. Der Soldat ging noch einige Schritte auf den toten Körper zu und betrachtete ihn.


  Er spürte zum ersten Mal seit seiner Verwandlung wieder den Wind auf seiner Haut, die Wärme der untergehenden Sonne auf seiner Schulter. Er fühlte sich so lebendig, so einzigartig stark und vollkommen, dass der Kontrast zu dem leblosen Körper unüberwindlich schien. Karl Burger war sein Freund gewesen. Als ehemaliger Soldat hatte Friedrich mit ihm auf einer Ebene kommuniziert, wie mit nur wenigen anderen. Warum war er nicht schneller hier gewesen? Warum hatte er das nicht verhindern können? Warum konnte er nichts ändern?


  Es gab etwas, was er tun wollte. Er musste diesen Tod rächen.


  „Wer hat das getan?”, fragte er Paul.


  Sein Bruder schüttelte den Kopf, aber Friedrich schrie: „Sag es mir!”


  Seine jetzt blauen Augen wurden furchtlos von den braunen Augen empfangen, und seine Zerstörungswut zerstob in einer Unendlichkeit, die selbst Friedrich in seiner jetzigen Form winzig und klein vorkommen ließ. Er zögerte: Was war aus seinem Bruder geworden? Was war aus ihm selbst geworden?


  Es schien, als ob um diesen Ort herum eine Windhose tobte, ein Mahlstrom, der die Welt verändern würde, und sie standen im Auge und alles war still und scheinbar friedlich. Aber das war eine Illusion. Was auch immer aus ihnen geworden war, wie mächtig sich Friedrich auch gerade fühlte, und wie mächtig sein Bruder geworden war: Karl war tot, und das war so maßlos ungerecht, dass Friedrich das nicht verarbeiten konnte.


  


  „Ich weiß, wo er ist”, knurrte Hartwig, und hinkte neben Friedrich. Er konnte kaum aufrecht stehen, aber er versuchte, die Schmerzen, so gut es ging, zu ignorieren.


  Der Soldat sah ihn an, lächelte und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  „Führ mich hin.”


  „Du sollst nicht ...”, sagte Paul.


  „Du hast mir nichts zu befehlen!”


  Hartwig knurrte, taumelte und spürte zu seiner Verwunderung eine Schulter unter seinem anderen Arm. Er lehnte sich dankbar darauf und wunderte sich nur kurz darüber, dass es ausgerechnet der Katzenjunge war, der ihn stützte.


  „Das Töten muss aufhören”, sagte Paul scharf.


  „Das Töten hat gerade erst begonnen”, sagte Friedrich.


  „Ihr sollt beide aufhören”, schrie Annabelle, die sich erhoben hatte und mit zwei Schritten zwischen die Brüder stellte. „Karl ist tot, und ihr habt nichts Besseres zu tun, als euch zu streiten?”


  Für einen Moment waren alle still, dann sauste ein Schatten über sie hinweg. Alle sahen nach oben. Plötzlich krachte ein Wagen zusammen, seine Metallräder zerbrachen einfach, die Deichsel bröselte und das Dach löste sich auf wie Pappe im Regen.


  „Was ist das?”, fragte der Professor entgeistert.


  „Die Drachenform”, sagte Paul nüchtern. „Sie zieht Metall aus ihrer Umgebung. Das tun die Subeinheiten, um sich zu reparieren und Neues zu bauen.”


  Hartwig wünschte sich auch, jemand würde ihn reparieren. Die Schmerzen wurden immer schlimmer. Unwillkürlich krallte er sich in den Rücken des Katzenjungen, der das aber klaglos ertrug.


  In der Stille, die entstanden war, weil alle über die Implikationen dieser Kraft des Drachen nachdachten, hörte man aber jemanden schreien. Bevor ihn jemand aufhalten konnte, rannte Friedrich unaufhaltsam los.


  


  „Wer ist das?”, fragte Annabelle verwirrt. Das ging alles zu schnell. Für sie war seit dem Einschlag des Geschosses in ihre Brust keine Zeit vergangen. Sie war in einem Zelt gewesen, die Zigeuner hatten gesungen, der Kristall ihres Vaters hatte geglüht, und ihrer auch, und dann hatte es einen Schlag vor ihre Brust gegeben. Das nächste waren Schmerzen, Pauls Augen und eine wundervolle Vereinigung mit seinem Geist, welche noch immer in ihr nachhallte.


  Dann ihr toter Patenonkel und der Drache. Wie viel Zeit war vergangen? Wo kam der her? Wieso bestand er zum Teil aus Metall?


  Jetzt war Friedrich weg, und Hartwig folgte ihm humpelnd auf Jakob gestützt. Paul fluchte, blieb aber bei ihr. Sie hielt sich dankbar an ihm fest und suchte in ihrem Inneren nach der Stärke, ihrem Vater in die Trauer zu folgen. Ihr Blick schweifte über die Szenerie, aber überall sah sie nur Tod und Zerstörung neben dem vor ein paar Stunden noch vor Leben strotzenden Lager der Zigeuner.


  „Ich muss ...”, sagte sie zu Paul. Er küsste sie auf die Stirn und nickte. Sie sah nach oben in seine Augen und verharrte noch einen Atemzug in seiner Nähe. Das Erlebnis, wie er sie geheilt hatte, war noch nicht wirklich in Wortgedanken umgesetzt, aber sie zehrte davon, wie von einem Festmahl. Er nahm ihre Hand und sie blickten zusammen auf den Stein, welcher einmal rein blau gewesen war: an der Basis hatte er sich grün verfärbt.


  „Azurit und Malachit”, flüsterte Annabelle und sah Paul in die Augen. Dann machte sie sich los und kniete neben ihrem Vater auf dem Boden. Er hatte den Kopf gesenkt, eine Hand lag auf Karls Schulter. Annabelle legte ihre Hand auf seinen Arm, und er sah sie an.


  „Dilecta mea”, sagte er, und dieser wiedergefundene Kosename traf sie tief. Er war wieder da, alles an ihm, er wusste wieder, wer sie war, wer er war, und – das war jetzt das Schlimmste: Er wusste nun, welchen Verlust er gerade erlitten hatte.


  „Papa”, sagte sie und streichelte seinen Arm.


  „Er ist tot”, sagte ihr Vater. Annabelle nickte nur.


  „Er hat ihn einfach erschossen.”


  „Wer?”


  „Dieser Preuße.”


  „Warum?”


  „Ich weiß es nicht.” Der Professor nahm seine Brille ab und wischte sich eine Träne ab. Annabelle hatte ihren Vater noch nie weinen sehen, auch nicht am Grab ihrer Mutter. Sie ließ die Tränen, die hinter ihren Augen warteten auch fließen, es gab dem nichts entgegenzusetzen.


  


  Paul war einen Moment lang ratlos. Einerseits wollte er seinem Bruder hinterherrennen, damit dieser keinen Unsinn machte. Friedrich sollte diesen Mann nicht töten. Paul wollte den Preußen unbedingt befragen, es war ihm wichtig, die Hintergründe zu erfahren. Andererseits wollte er hier bei Annabelle bleiben, denn ihn selbst traf der Tod von Karl nun, wo er in der fleischlichen Realität auf dessen toten Körper blickte, tief – wie tief mochte er Annabelle treffen? Er allein wusste, was noch möglich war, aber sollte er es wirklich tun?


  Ein kleiner Teil von ihm ahnte, dass eine Konfrontation mit seinem Bruder zum jetzigen Zeitpunkt nicht gut wäre. Friedrich hatte sich deutlicher verändert, als er gedacht hatte. Als Horvath ihnen von der Doppelform der Drachen erzählte, hatte Paul irgendwie gehofft, es wäre eben so, dass sein Bruder noch da wäre und zusätzlich diese andere Form. Aber Friedrich war nicht mehr der Gleiche. Die neue Wahrnehmung der Dinge, die Paul seit einigen Minuten hatte, erlaubte ihm die Zusammenhänge auch auf der anderen Ebene zu sehen. Friedrich und der Drache waren ein und dasselbe Wesen, nur in zwei Körpern. Zwischen den beiden Formen floss quecksilbergleich Energie.


  Paul schloss die Augen und spürte dem Gewebe nach. Er wurde neugierig und forschte ein klein wenig zurück. Nur ein paar Minuten, Stunden, Tage zurück ... Vielleicht konnte er Antworten finden ... eine Lösung, vielleicht konnte er etwas ändern? Die Zeit so weit zurückdrehen, dass das alles nicht geschehen war? Es wurde ihm schwindelig, und er schrak zusammen, als er eine Berührung am Arm spürte.


  „Nicht zu weit gehen”, sagte Horvath sanft.


  „Was?”, fragte Paul verwirrt. „Warum?”


  „Das hat schon einmal jemandem ein Auge gekostet.” Paul musterte den Zigeuner, der zerzaust und blutverschmiert vor ihm stand, und trotz des Chaos ganz ruhig schien. Es dämmerte ihm plötzlich, was der Zigeuner meinte, und er lächelte.


  „Und ich hatte auch schon einmal schwarze Vögel als Gehilfen”, sagte er dann grimmig. „Aber keine Sorge. Ich habe keinerlei Ambitionen ... Jetzt ist auch nicht die Zeit für so etwas.”


  Horvath nickte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Sonne ging unter, und das Schreien kam näher. Der Drache verdunkelte kurz den Himmel, und Paul schmeckte Angst auf seiner Zunge. Das Wesen war für seine Sinne schmerzhaft, aber er konnte es nicht ausblenden.


  Friedrich kam als Erste, und er schleppte einen Körper mit sich. Zuerst dachte Paul, der Mann wäre tot, aber das war er nicht. Als Friedrich ihn verächtlich neben den toten Karl auf den Boden warf, schrie er auf, und blieb wimmernd liegen. Es war der Offizier. Hartwig schob einen gefesselten Mann vor sich her und Jakob schlich neben ihm. Sie blieben vor Paul stehen.


  „Ich wollte nur, dass du sie noch einmal siehst”, sagte Friedrich kalt. Er wandte sich an Annabelle.


  „Das ist der Mann, der dich erschießen wollte”, sagte er und zeigte auf den Feldwebel. „Ich werde ihn jetzt für dich töten.” Seine Hand fuhr blitzschnell an die Kehle des Soldaten und drückte zu.


  „Nein!”, schrie Annabelle.


  


  Sie hatte zusammen mit ihrem Vater geweint, und war in Gedanken die letzten Tage durchgegangen. Wenn Sie nicht nach Prag gekommen wären, oder wenn sie nicht mit der »Delfin« geflogen wären, wenn er doch nur zu Hause geblieben wäre, bei Richard ... Oh Gott, wer sollte es Richard sagen?


  Zum Glück waren Karls Augen zu, und er sah ganz entspannt aus. Es war schnell gegangen, dachte sie. Aber die Augen, die so oft lachten, würden sich nie wieder öffnen. Seine Arme würden sie nie wieder hochheben und durch die Luft wirbeln, wie er es so oft getan hatte, als sie ein kleines Kind war. Sie war auf seinem Arm groß geworden, das wurde ihr nun deutlich bewusst.


  Ihr Vater war zwar auch stets für sie da gewesen, aber ihm konnte man nur hinterherlaufen. Die Hand, die sie bei ihren ersten Schritten gestützt hatte, war Karls gewesen. Und es waren zuletzt die seinen gewesen, der sie den anderen Händen übergeben hatte, am Altar.


  Ihre Gedanken waren keine Anklage ihrem Vater gegenüber, es war nur die Erkenntnis, dass sie jetzt, wo Karl tot war, mehr denn je realisierte, wie wichtig er in ihrem Leben gewesen war.


  Als Friedrich den schreienden Preußen vor sie warf, war sie entsetzt. Sie empfand es als Entweihung und Schändung dieses Momentes. Seine Drohung, noch mehr Tod in diesen Tag zu bringen, schockierte sie tief.


  „Das wirst du nicht tun”, sagte sie und stand auf.


  „Er hat den Tod verdient”, sagte Friedrich verächtlich und über ihnen röhrte der Drache.


  „Ich verbiete es.” Sie sah ihrem Schwager in die Augen. Da war noch etwas, aber es war verborgen. Durch das Blau schlängelte sich immer wieder ein silberner Glanz. Sie würde ihn mit Worten alleine nicht erreichen: Kurz entschlossen legte sie ihre grüne Hand auf seinen Arm.


  Wenn man lange eine Augenbinde getragen hat und sie entfernt, dann entfaltet sich die Welt wie ein Leporello farbig, blendend und vielgestaltig. Was sich aber nun Annabelles Sinnen darbot, war kalt, hart, düster und trotzdem überwältigend. Manchmal, wenn sie mit ihrem Pferd Oberon galoppierte, dann spürte sie Ähnliches: Die Welt rast vorbei, es ist ein Rausch der Geschwindigkeit, der Kraft und Stärke, und man ist im gemeinsamen Rhythmus, jeder Muskel arbeitet mit dem anderen Geschöpf zusammen. Vier Augen, vier Ohren, sechs Beine und die Weite der Landschaft. Nur hier war es so viel intensiver, als wäre sie nackt auf dem Pferderücken, und auch das war nur ein Bruchteil der Empfindung.


  Die Fremdartigkeit des Metalls, welches sich durch Friedrichs Wahrnehmung zog, war glatt und hart, aber biegsam und warm, es bot Grenzen, aber auch Schutz. Die stählernen Klauen konnten das Gewebe der Welt zerreißen, und sie spürte den Hunger danach. Friedrich und sein Drache waren unermesslich hungrig. Sie brachten Chaos in diese Welt und nährten sich gleichzeitig davon. Annabelle wusste, dass es fast unmöglich sein würde, sie zu stoppen.


  Sie musste aber, und so ging sie noch tiefer, suchte nach der Ursache für den Hunger und fand in all der Gier den Friedrich wieder, den sie kennengelernt hatte. Er war ein junger Bursche, der seine Möglichkeiten suchte, der seinen Körper perfekt beherrschte, der sich trainierte und anbot, wo immer es notwendig war, um seine Lust auf das Siegen zu stillen. Er wollte sich immer beweisen, er wollte vorne sein, der Beste, der Schnellste, er wollte bewundert werden, er wollte leben. Er spürte sich nur dann wirklich, wenn er alles bis zum Letzten ausgekostet hatte: sei das im Sport, beim Essen und Trinken oder in Beziehungen mit Frauen.


  Er hatte es tatsächlich nicht verwunden, dass Annabelle seinen Bruder vorgezogen hatte, auf einer tiefen Ebene war er immer noch verletzt. Er verstand es einfach nicht. Das war jetzt nicht wichtig, dachte Annabelle und wollte sich abwenden. Aber der Friedrich, den sie aufgespürt hatte, hatte sie auch gesehen. Und er wollte sie nicht mehr gehen lassen. Er griff nach ihrer Hand und sie fühlte Metallfesseln um ihre Arme wachsen.


  Nein! Das gab es schon einmal, das durfte sich nicht wiederholen!


  „Friedrich”, sagte sie sanft, obwohl die Panik sie durchfloss.


  „Du gehörst mir.”


  „Nein, das tue ich nicht. Und das weißt du.”


  „Ich bin besser als er. Du hättest mich wählen sollen.”


  „Aber du bist nicht besser für mich. Friedrich! Es ist nicht Liebe, was dich treibt.”


  „WAS DANN?” Der Drache schrie.


  „Du möchtest mich besitzen. Aber das geht nicht. Man kann niemanden besitzen.”


  Das schwarze Metall wurde hart und brannte auf ihrer Haut. „Dann vernichte ich dich auch. Ich vernichte eben euch alle.”


  Sie spürte, dass er die Kontrolle verlor. Die Wandlung war zu schnell gegangen, die anderen Wesenheiten, die auch noch in Friedrich waren, hämmerten gegen die Türen seines Geistes und trieben ihn mit ihren Forderungen in den Wahnsinn.


  Noch eine Ebene tiefer. Lieben und geliebt werden. Das war nichts, was man erzwingen konnte. Egal wie schnell man rannte, wie präzise man schoss, wie gut man kämpfte: Liebe konnte nicht erzwungen werden. Weder die Liebe der Mutter, die immer seinen Bruder vorzog, obwohl der ein Schwächling war, oder die des Vaters, für den er trotz allem immer der Zweitgeborene war, noch die einer Frau, oder gar Annabelles.


  Ein Ball aus schwarzsilbernen Fäden kreiselte in eisig kalter Entsetzlichkeit in Friedrichs Herz. Hier schlummerte seine Verletzlichkeit, sein Zentrum. Der Drache fütterte den Käfig um das Herz, den Friedrich sich so sehr wünschte. Ein Käfig wie eine Rüstung, um endlich unbesiegbar zu sein. Annabelle pflückte einen Ætherfaden aus der Luft und sponn ihre Gedanken ein. Sie malte ein Bild des Mannes, den sie für einige kurze Stunden getestet hatte, als möglichen Partner. Sie ließ nichts aus, auch nicht, warum sie ihn schließlich abgewiesen hatte. Es war wichtig, ehrlich zu sein.


  „Du und ich”, sagte sie und legte ihm das Gewebe um den Hals, wie einst das grüne Halstuch, welches er ihr (vor so langer, langer Zeit ...) gereicht hatte, und welches sie nie zurückgegeben hatte. „Wir gehören nicht zueinander. Wenn du mich jetzt fesselst, dann zerstörst du mich. Paul wird dich töten, und dann wird der Grund, warum du in dieser Welt bist, frei. Und es gibt einen Grund, Friedrich, auch wenn ich ihn nicht kenne.” Sie verknotete das Tuch und küsste ihn zärtlich auf die Wange, und es war wieder diese Nacht, unter den Gaslaternen der Lichtentaler Allee, als sie ihn abgewiesen hatte.


  „Ich liebe dich wie einen Bruder, Friedrich. Und das muss reichen. Wir brauchen dich, die Welt braucht dich.”


  „Wozu?”, fragte er mürrisch. Er rieb sich die Stirn und griff an das Halstuch. Die Metallfesseln verschwanden.


  „Das weiß ich nicht”, gab sie zu. „Aber wir werden es herausfinden. Und du wirst jemanden finden. Alexandra wartet auf dich, auch wenn du daran zweifelst. Aber dazu musst du mich gehen lassen und den Drachen zähmen.”


  Sie hielt noch einen Moment lang seinen blauen Augen stand, dann nickte er, und sie sah das Metall darin. Er rückte das Tuch zurecht, lächelte dann und drehte sich weg.


  


  Paul sah, wie sein Bruder den Mann endlich fallen ließ, und atmete aus. Der Feldwebel sog verzweifelt den Atem ein, aber das kümmerte Paul nicht. Er zog Annabelle von Friedrich weg und sah seinen Bruder an.


  Was auch immer zwischen den beiden vorgegangen war, hatte eine tiefgreifende Wirkung gehabt. Paul war stets kurz davor gewesen, einzugreifen. Aber es war offenbar gut gegangen. Annabelle lehnte sich dankbar an ihn und Paul ließ seinen Bruder nicht aus den Augen. Friedrich wandte seinen Blick tatsächlich als Erster ab, legte den Kopf in den Nacken und sah in den Himmel.


  „Ich muss ihn besänftigen”, sagte er. „Wir brauchen einen stillen Ort. Ich muss raus aus der Stadt.”


  „Wir wissen nicht, was die anderen machen”, gab Horvath zu bedenken.


  „Welche anderen?”, fragte Friedrich abgelenkt.


  „Die Morgenrötler”, sagte der Professor heftig. „Ich will, dass Karl auf die »Delfin« gebracht wird. Er soll in Baden-Baden begraben werden.”


  „Wir wollen wohl alle hier weg”, sagte Paul. „Aber wir haben hier noch zu tun.” Er zeigte auf den sich in Agonie windenden Offizier und den Feldwebel, der sich den Hals hielt und röchelnd atmete.


  „Ohne mich. Gebt ihr mir ein Pferd?”, fragte Friedrich den Zigeuner. Horvath nickte. „Reiten Sie nach Osten aus der Stadt, da gibt es weite Ebenen.”


  Friedrich nickte und begleitete den Zigeuner. Er warf nur einen kurzen Blick zu Paul und Annabelle, nickte kurz und verschwand.


  


  „Was tun wir denn nun?”, fragte Annabelle. „Hartwig geht es nicht gut, dieser Preuße scheint unglaubliche Schmerzen zu leiden, obwohl ich keine Verletzung erkennen kann und ...”


  „Ich komme zurecht”, knurrte der Mannwolf. „Was auch immer die da auf mich geschossen haben, ich werde es überleben.” Hartwig setzte sich in den Schatten an einen Wagen und schloss die Augen.


  „Ich muss mit Horvath sprechen”, sagte der Professor. Er sah sich nicht um. Pauls Blick streifte Jakob, der verwirrt zwischen allen Verbliebenen hin und her sah. Der Junge tat ihm leid, und er wollte gerade etwas zu ihm sagen, als dieser aufsprang und hinter Friedrich herrannte.


  „Jakob”, rief Annabelle, aber er hörte nicht auf sie.


  „Lass ihn”, sagte Paul. „Kümmere dich um den Offizier.”


  Annabelle sah ihn ungläubig an: „Ich soll den Mann heilen, der den Auftrag gab, mich zu töten?”


  „Wenn er stirbt, dann wirst du nie erfahren, warum er das tat”, sagte Paul. „Ich befürchte, das ist wichtig.”


  Annabelle nickte. Er sah einen Rest Zweifel in ihren Augen, aber sie vertraute ihm. „Er hat Onkel Karl ...”


  „Ich muss dir etwas sagen”, vertraute Paul ihr an. „Aber ich habe jetzt keine Zeit dazu.” Er griff nach ihr und zog sie an sich. Einmal atmete er tief ein, dann noch einmal, und der Wunsch, diesen Augenblick ewig zu machen, wurde immer größer und größer. Aber das hätte noch einen größeren Preis, als das, was er vorhatte.


  „Während du dich um den Preußen kümmerst, werde ich versuchen, ob ich etwas für Karl tun kann.”


  „Aber ... er ist tot!”, sagte Annabelle schaudernd.


  „Ja und Nein. Er könnte es sein. So wie die Zigeuner für dich die Zeit angehalten haben, so habe ich das für ihn getan.”


  „Warum hast du das nicht gesagt?”, rief sie zornig. „Du hast mich und Papa so lange glauben lassen ...”


  „Schsch”, versuchte Paul die wütende Annabelle zu beruhigen. „Hör zu: Ich weiß nicht, ob ich ihn retten kann.”


  „Aber ich kann das!”


  „Nein!”, sagte Paul fest.


  „Warum nicht?”, schrie sie und riss sich von ihm los.


  „Hör zu, Annabelle: Du warst noch nicht tot, als die Zeit angehalten wurde. Karl ist tot. Nach allen Maßstäben, die man anlegen könnte, ist er tot.”


  „Wie willst du dann etwas tun?”


  „Das ist zu schwierig, es auf die Schnelle zu erklären. Vertrau mir. Bitte.” Er sah ihr in die Augen. Sie war verständnislos, verletzt und biss sich auf die Lippe, um die ganzen Worte nicht herauszuschreien, die so eifrig darauf warteten.


  „Wenn ich ihn nicht retten kann, dann ist es so besser”, versuchte er noch zu erklären.


  „Wenn du ihn nicht retten kannst, dann ist nichts besser”, sagte sie plötzlich resigniert. „Aber ich vertraue dir. Tu dein Bestes.”


  „Sicher.”


  „Ich will dabei sein.”


  „Annabelle ...”


  „Doch. Ich lege meine Hand nicht auf den Preußen, bevor ich nicht weiß, was mit Onkel Karl ist.”


  „Gut”, sagte Paul. „Komm mit.”


  


  Annabelle folgte ihrem Mann. Sie sah ihren Vater heftig auf Horvath einreden, konnte aber nicht verstehen, was er sagte. Sie betraten den Wagen, in dem sie selbst vor ein paar Stunden noch tödlich verletzt gelegen hatte. Sie hatte keine Erinnerungen an diese Zeit. Es war ja kein Schlaf gewesen, einfach Stillstand, und dass die Welt sich weitergedreht hatte, warf sie ein wenig aus dem Gefüge. Sie hatte das Gefühl, es war unendlich viel geschehen, was sie nun nachholen musste.


  Als man ihn hereinbrachte und auf das Bett legte, konnte sie kaum hinsehen, es war ihr unbegreiflich, dass Onkel Karl nicht tot sein sollte. Aber sie setzte sich still auf einen Stuhl und beobachtete, wie Paul sich neben den leblosen Körper setzte und dessen Hand nahm. Ja, Paul hatte recht, dachte sie. Die wenigen Erfahrungen, die sie mit dem Heilen hatte, waren schon schwierig genug gewesen. Einmal hatte sie versucht, einen Mann zu heilen, der im Sterben lag, daran konnte sie sich noch dunkel erinnern. Das war furchtbar gewesen und hatte schrecklich geendet. Auch als Valentin und sein Vater gestorben waren, wäre sie fast selbst mitgegangen – wohin? Wo war Onkel Karl jetzt? Wo ging Paul hin?


  Man konnte nichts erkennen: Paul sagte nichts und tat nichts Sichtbares. Trotzdem war es plötzlich, als ob einem die Ohren aufgehen, nachdem lange ein Druck darauf gelegen hatte. Sie sah, dass Karls Brust sich jetzt hob und senkte, und sie sprang auf, denn er war ja verletzt, vielleicht brauchte er ihre Hilfe?


  Karl zuckte und richtete sich dann plötzlich auf. In seinen Augen stand Entsetzen, Todesangst. Er atmete heftig und sein Mund stand weit offen, als wolle er laut schreien.


  „Es ist alles gut”, sagte Annabelle und nahm Pauls Platz ein, als dieser aufstand. „Es ist alles gut.”


  „Was ist geschehen?”, fragte Karl und legte seine Hand an die Wunde. Das Hemd war dort perforiert und blutdurchtränkt. „Ja ...”, sagte er dann langsam und suchte an Annabelle vorbei nach Pauls Blick. „Ja. Ich verstehe.” Er machte eine lange Pause und nickte dann noch einmal bestätigend: „Ja.”


  „Oh, ich bin so froh, Onkel Karl”, rief Annabelle und umarmte ihren Patenonkel. „Papa ... Papa muss das wissen.” Sie sprang auf und küsste Paul im Hinausrennen.


  „Ich liebe dich”, flüsterte sie noch, dann eilte sie, ihrem Vater die gute Nachricht zu bringen.


  


  


  „Was hast du getan, Junge?”, fragte Karl entsetzt. Er berührte noch einmal seine Wunde, die nicht mehr existierte. Es war eine rhetorische Frage. Er wusste genau, was Paul getan hatte.


  „Bereust du es?”, fragte Paul. Karl horchte in sich. Als sein Leben geendet hatte, und das hatte es getan, war es fast eine Erleichterung gewesen. Er war aufgestanden und hatte sich gut gefühlt. Er war wieder jung gewesen, und die Sonne hatte über die hohen Gräser gerade den Horizont verlassen. Er war bereit gewesen, in diese Savanne zu gehen, auf ewig auf der Jagd. Aber dann hatte Paul ihm eine Wahl gegeben.


  Und Karl hatte zurückgeschaut. Zurück in das Leben mit den Schmerzen in den Gelenken, wenn Regen sich ankündigte. Mit den Schwierigkeiten im Amt und dieser verrückten neuen Welt, die jeden Tag unberechenbarer wurde. Und sein erster Impuls war gewesen: Nein. Nein, ich kann nicht mehr zurück, ich will nicht, lass mich gehen.


  Paul hatte ihn nicht überredet, er war einfach nur da gewesen, und Karl hatte zum ersten Mal so richtig verstanden, dass Annabelles Mann nicht Christian Sebastian war. Nein, Paul Falkenberg war nicht hier, um ihn zu verabschieden, oder ihn gar auf seiner Safari zu begleiten. Karl hatte gedacht, er kenne Paul, und er mochte den stillen Mann, der sich so sehr für Annabelle eingesetzt hatte, aber er hatte ihn nie so sehr wahrgenommen, wie er das jetzt tat.


  Verdammt, dachte er. Eine zweite Chance? Will ich, dass die Tür zu geht?


  „Es ist in Ordnung zu sterben”, sagte Paul sanft. Aber dann verriet er ihm ein Geheimnis. Dieses Geheimnis flog wie ein Löwenzahnsamen so zart auf dem Atem seiner Worte zu Karl. Und es veränderte alles.


  Karl hob die Hand und schob den Samen weiter hoch, damit er flog, weg von hier, irgendwo hin, wo er wachsen konnte. Dann sah er in die Savanne, schüttelte den Kopf und folgte Paul zurück.


  


  Paul ließ sich nichts anmerken. Was geschehen war, würde für immer in ihm leben, und er musste aufpassen, dass er es fest in sich verschloss, wie eine Muschel. Vielleicht würde eines Tages eine Perle daraus. Die Versuchung, die er geschmeckt hatte, die an diesem Tag nicht die erste, aber hoffentlich die letzte gewesen war, war bittersüß. Die Macht über den Tod war etwas, was dem Menschen nicht gehören sollte. Und Paul wollte ein Mensch bleiben, sonst hätte er sich auch den Engeln hingeben können. Nein, er wollte diese Entscheidung nicht bereuen. Aber er hatte sich selbst und sein Wesen nun an Karl gebunden, sich mit dem Mann verwoben, um die Fäden, die sich schon gelöst hatten, zu ersetzen.


  Karl wusste das, und es würde ihm einige Fähigkeiten geben, die ihm neu waren. Aber es gab natürlich auch einen Haken. Er war so sehr mit Karl verbunden, dass dessen erneuter Tod, welcher irgendwann unausweichlich kommen würde, ob natürlich oder durch einen Unfall, ihm schwer zu schaffen machen würde. Paul wollte nicht darüber nachdenken, und nahm sich vor, später daran zu arbeiten. Jetzt musste er sich erst einmal dem Preußen stellen, und dann kamen die anderen losen Enden.


  


  ***


  


  Die Abenddämmerung setzte ein, und Annabelle rieb sich die Stirn. Der Schweiß, der dort getrocknet war, juckte, und ihre Haare waren zerzaust. Aber sie hatte wohl keine Zeit sich frisch zu machen. Zigeuner trugen widerwillig den Offizier zu einem Platz am Feuer.


  Das Lager war im Chaos. Zelte, die Metallstangen benutzt hatten, brachen zusammen, Wagen lösten sich in brüchige Einzelteile auf, selbst das Kochgeschirr zerbröselte über dem Feuer.


  „Er braucht einen Namen”, sagte Annabelle zu Paul.


  „Wer?”, fragte dieser und sie merkte, dass er weit weg gewesen war.


  „Der Drache.” Paul hielt kurz inne und nickte dann.


  „Ja”, gab er zu. „Aber das macht ihn so ... real.”


  Annabelle verstand, was er meinte. Aber sie wollte nicht immer von dem Wesen als „der Drache-der-Friedrich-ist”, denken.


  „Er wird ihm wohl selbst einen geben”, vermutete sie. Dankbar trank sie ein kühles Glas Wasser und kümmerte sich dann um den Offizier. Er hatte die Augen geschlossen und sein Gesicht war zu einer Grimasse des Schmerzes verzerrt. Er atmete flach, und sein ganzer Körper war steif. Seine Haut war grau und kalt, und Annabelle legte ihre Hand nur widerwillig auf seine. Ein Teil in ihr schrie immer noch laut vor Entsetzen und Wut. Dieser Mann hatte den Befehl gegeben, sie zu töten! Er kannte sie nicht, sie hatte ihm nichts getan. Aber sie ahnte schon, dass es etwas mit ihrer Veränderung zu tun hatte. Genau mit der Veränderung, die es ihr nun erlaubte, ihn zu heilen. Das Leben ging schon seltsame Wege. Sie wappnete sich und war auch darauf vorbereitet, sich zu verteidigen, wenn es sein musste.


  Was erwartete sie? Sie zögerte einen Moment und betrachtete den Mann: Er hatte ein starkes Gesicht, kantig, scharf geschnitten. Seine Wangen trugen mehrere Schmisse, ein Zeichen von einer ausgiebigen Karriere in einer Burschenschaft. Sicher ein Korpsstudent. Dann das Militär, man sah es nicht nur an der Uniform. Es war die Art, wie der Bart getrimmt war, die Frisur war sicher normalerweise ein perfekter Scheitel. Das Gesicht war schmerzverzerrt, die Hände verkrampften sich, die Uniform stand offen – da gab es keine Knöpfe mehr, eine Seltsamkeit, die Annabelle nicht mit den anderen Vorkommnissen in Einklang brachte. Sie ahnte die Schmerzen und wollte nicht länger warten – trotz allem, was der Mann getan hatte, konnte sie das nicht verantworten.


  Also berührte sie ihn, griff nach seiner kalten Hand und tauchte ein in seine Welt: Pure Agonie wallte ihren Arm hoch und überschwemmte sie. Schnell summte sie das Küchenlied, welches sie zur Reinigung benutzte, seit sie diese Technik von den Zigeunern gelernt hatte. Der Ring an ihrem Finger leuchtete auf und die Schmerzen wurden zur Hintergrundempfindung. Sie sah sich um.


  


  Es war dunkel, nur ein paar flackernde Kerzen warfen zuckende Schatten. Annabelle ging automatisch ein paar Schritte rückwärts, aber dann drehte sie sich panisch um, denn wer wusste, was einem im Rücken lauerte? Sie drehte und drehte sich, aber überall lauerten Scheußlichkeiten in den Schatten. Hässliche Fratzen starrten sie an, lange gelbliche spitze Zähne stachen aus aufgerissenen Mäulern. Riesige Monster warteten darauf, dass sie endlich stillstand, um sie zu verschlingen.


  Ihr wurde schwindelig und sie stolperte. Mit zum Schutz über den Kopf geschlagenen Händen erwartete sie, dass nun eine der Kreaturen die Gelegenheit nutzte, aber als sie sich endlich traute nachzusehen, standen alle noch reglos da. Annabelle zögerte noch eine Weile misstrauisch, dann erhob sie sich wieder. Ganz vorsichtig berührte sie eine der Monstrositäten: Ein zweiköpfiges Schwein. Es war ausgestopft!


  Sie wischte sich die Finger trotzdem angewidert ab und wünschte sich, ein Licht anmachen zu können. Ihr Ring begann stärker zu leuchten und offenbarte einen langen Gang, dessen Wände mit den merkwürdigen Trophäen geschmückt waren. Annabelle ging langsam vorwärts und suchte nach etwas Lebendigem, immer hoffend, dass nicht doch eins der Monster sie anfallen würde.


  Sie öffnete die Tür am Ende des Ganges vorsichtig und zögerte: Licht strömte aus dem Raum dahinter und ein frischer Wind wehte ihr den Angstschweiß trocken. Jemand saß mit dem Rücken zu ihr auf einem Stuhl, der vor einer großen Fensterfront stand, die auf einen blühenden Garten ausblickte. Eines der Fenster war offen, daher der Wind, welcher die feinsten Düfte mit sich brachte. Jemand arbeitete in den Rabatten und zerdrückte mit seinen Füßen Gras, im Kräutergarten strotzte der Rosmarin voller Lebenslust und ein Rosenstrauch setzte den blumigen Akzent.


  Annabelle atmete tief ein und näherte sich dann der Figur, die seltsam reglos war. Als sie sein Gesicht erkennen konnte, stellte sie fest, dass es vollständig mit Binden umwickelt war, wie eine Mumie. Nur die Augen starrten aus dem Mull, Mund und Nase waren dunkle Öffnungen. Als der Mann sie sah, bewegte er sein Gesicht zu ihr, die Binden schabten trocken aufeinander.


  „Sie”, sagte der Mund, und es kam beißend und bitter heraus.


  „Ich bin ...”, begann Annabelle, aber sie wurde sofort unterbrochen.


  „Das Fräulein Rosenherz”, spuckte der Mann aus. „Sind Sie gekommen, mich zu töten?”


  Annabelle schüttelte den Kopf. „Ich bin gekommen, Sie zu heilen”, sagte sie.


  Die Augen blinzelten. „Sie lügen.”


  „Nein, warum sollte ich?”


  „Weil ich Sie töten ließ.”


  „Ich lebe aber.”


  „Ich habe auch hier versagt. Also sind Sie gekommen, um mir beim Sterben zuzusehen?”


  „Nein, auch das nicht.”


  „WAS WOLLEN SIE DANN?”, schrie die Mumie. Durch die Verbände sickerte Flüssigkeit. Sie war gelblichrot, wie Wundsekret.


  „Sie haben Schmerzen”, sagte Annabelle. „Ich möchte sie Ihnen nehmen.”


  „Das ist nicht wahr”, sagte der Mann. „Sie sind eine Verdorbene, ich will nicht, dass Sie mich anfassen.”


  „Ich verstehe Sie nicht”, sagte Annabelle. Sie sah nach draußen. Dunkle Wolken hatten sich am Himmel gebildet, ein plötzliches Sommergewitter ließ einen Blitz zur Erde zucken. Die Vögel hörten auf zu zwitschern.


  „Wie sollten Sie auch”, sagte der Mann. „Sie sind, genauso wie ich, eine Abnormität. Nur dass niemand von mir weiß. Vor meiner Tür lagern keine Bittsteller, ich bade mich nicht in der Huldigung der Scheußlichkeiten.”


  Annabelle atmete tief durch und nickte dann. „Sie haben recht: ich bin eine Abnormität”, gab sie zu. „Aber wissen Sie was? Ich bin stolz darauf.”


  Der Mann atmete nun schnell. Seine Verbände färbten sich besorgniserregend schnell feuchtrot und seine Hände krallten sich in die Stuhllehne.


  „Ich hasse Sie”, stieß er hervor. „Sie sind stolz darauf? Wie können Sie das sein? Es ist nichts anderes als widerlich, was aus manchem Menschen wird, wenn der Æther sie heimsucht. Es gibt dafür nur eine Erklärung: Gott zeigt uns anderen damit, wer sein rechtes Kind ist, und wer nicht.”


  „Und was ist mit Ihnen?”, fragte Annabelle sanft. „Was sagt Gott zu Ihnen?”


  Der Mann begann mit seiner linken Hand, die Binden an seiner Rechten aufzureißen. „Ja, Gott hat mich auch gestraft”, flüsterte er. „Aber ich bin kein Veränderter. Ich bin so seit meiner Geburt, und das war lange vor dem Æther. Es ist nur eine Art Krankheit, ich betrachte es als meine Prüfung. Aber ich konnte es lange verbergen, denn ich wusste, was ich zu tun hatte. Auch wenn ich eine Abnormität bin, so kann ich dennoch Gottes Soldat sein und seinen Willen ausführen.”


  „Woher wissen Sie denn, was Gottes Wille ist?”, fragte Annabelle. „Und wenn Gott Sie prüfen will, haben Sie die Prüfung denn nun bestanden? Vielleicht sollte ich Sie nicht heilen, um Gott damit nicht ins Handwerk zu pfuschen.”


  „Ich erörtere das nicht mit Ihnen”, schrie der Mann. „Sie haben nicht einmal das verdient. Sie haben den Tod verdient, und Sie hätten sterben sollen, damit ich gesunde. Der Feldwebel Lenz kann euch Verdorbenen eure Fähigkeiten stehlen, wenn er euch tötet.”


  „Dann ist er auch ein Veränderter?”


  „Er ist ein Werkzeug.” Er hatte die Binden bis zum Ellenbogen aufgerissen, darunter zeigte sich rohes Fleisch. Annabelle konnte die Muskeln und Sehnen sehen, als hätte man einem anatomischen Präparat die Haut abgezogen.


  Der Mann stand auf und näherte sich ihr mit ausgestrecktem Arm. Annabelles Impuls war, auszuweichen, aber da donnerte es draußen und ein Platzregen prasselte gegen die Fensterscheiben.


  Wasser tropfte auf erhitzten Boden, und der süße Geruch von Sommerregen erfüllte den Raum. Der Mann schloss gequält die Augen. Annabelle nutzte das und ergriff dessen rechte Hand hinter dem Handgelenk mit ihrer linken.


  Eine Taubheit breitete sich aus, die sich langsam nach oben arbeitete. Es dauerte nur ein paar Herzschläge, dann war Annabelle in der gleichen unempfindlichen Hülle gefangen wie der Mann. Und da alle Sinne der Haut nicht mehr funktionierten, intensivierte sich alles andere. Die Gerüche, die Farben, die Geräusche des nachlassenden Regens.


  Annabelles rechte Hand tastete nach ihrem Kleid, aber sie spürte es nicht, erst, als sie nach unten sah, konnte sie erkennen, dass sie es berührte. Sie griff in ihr Haar, aber sie spürte weder seine seidige Fülle noch die Berührung an ihrem Kopf. Nichts: weder Druck, noch Bewegung, noch Schmerz. Sie war gefangen in einem gefühllosen Kokon und wünschte sich plötzlich nichts sehnlicher, als sich zu spüren.


  Sich selbst, seinen Körper, denn wenn man das nicht spürte, was war man dann? Ein Geist in einem Glas, eine gefangene Seele. Niemals mehr Oberons Fell unter ihren Fingerspitzen? Kein Gras unter ihren Füßen? Kein Wind an ihrem Nacken? Niemals mehr Pauls Wangen nach der Rasur, seine Lippen auf ihren Lippen?


  NEIN! Annabelle trennte die Verbindung, das war unerträglich. Sie legte den Kopf in den Nacken und spürte sich wieder von Kopf bis Fuß. Das war Leben! Das andere war ... ein Albtraum.


  Der Albtraum kam aber auf sie zu, die Zähne gebleckt und mit erhobenen Händen, bereit, sie am Hals zu packen und zu würgen. Annabelle unterdrückte den Impuls wegzulaufen, atmete tief ein und griff dann entschlossen zu. Sie wollte die Kreatur heilen, das war kein Leben, auch nicht für jemanden, der ihr das Leben hatte nehmen wollte. Sie suchte nach einem losen Ende der Binden und begann diese abzurollen. Der Mann griff immer wieder nach ihr und es war ein verzweifelter Tanz, der immer gewalttätiger wurde.


  


  ***


  


  Hartwig kämpfte noch mit seinen Schmerzen, die nicht nachließen. Seit er sich verändert hatte, war ihm so etwas noch nicht passiert. Er realisierte das aber jetzt erst, so wie man die Sonne erst wirklich schätzt, wenn man sie lange nicht gesehen hat.


  Annabelle hatte ihm irgendwann erzählt, dass seine Zellen etwas Besonderes konnten, und er hatte es hingenommen. Das war eben so, es war aber nichts, worauf er stolz war. Er nahm seinen neuen Körper so, wie er war, weil er besser zu ihm passte als sein alter. Er hatte sich im Adlerhorst wohlgefühlt, als Lehrer, aber die Stellung im Amt und seine Verantwortung der Familie Falkenberg gegenüber hatte ihn mit einem gewissen Stolz erfüllt.


  Umso schlimmer traf ihn seine Fehlentscheidung, Annabelle allein mit dem nur eingeschränkt handlungsfähigen Karl Burger zu lassen. Er, Hartwig, war schuld, dass Karl fast gestorben war, und das rumorte genauso in ihm wie die Schmerzen des unbekannten Giftes. Er hätte seinen Posten nicht verlassen sollen – aber nun war es geschehen, und er musste irgendwie damit fertig werden.


  Was nun hier geschah, ging ihm mächtig gegen den Strich: Der Preuße hatte den Tod verdient, beide Männer, wobei der Schütze nur Befehlsempfänger war. Dass Annabelle den Mann nun heilte, passte nicht in sein Weltbild. Hartwig spürte die Wogen des Zorns in seinem Kopf wie ein Geräusch, welches immer lauter wird und schließlich alle anderen Gedanken überspült.


  Als Paul alarmiert aufstand weil Annabelle plötzlich aufstöhnte, hielt es Hartwig auch nicht mehr auf seinem Platz. Er hatte keine Ahnung, was geschah, aber etwas war falsch. Paul versuchte Annabelle von dem Offizier wegzureißen, aber dieser umklammerte ihre Arme wie eine Schraubzwinge. Es gab kein Nachdenken, Hartwig handelte: da wo der Puls am Hals pochte, war die Stelle, und er versenkte seine Reißzähne genau dort hinein.


  


  Plötzlich drängte sich etwas Wildes und Unerwartetes in den Tanz. Annabelle roch den Pelz, hörte sein Knurren, und spürte seine Zähne. Da sie und der Preuße ineinander verwoben waren, floss nicht nur sein Blut, sondern auch ihres. Jeder Kratzer und jeder Riss, den der Mannwolf dem Mann zufügte, zeigte sich auch an ihr. Aus dem Pas-de-deux war ein Trio geworden, und wenn sich nicht schnell etwas änderte, dann wäre es ein Tanz in den Tod.


  


  Paul wurde von der Wucht des angreifenden Mannwolfs zurückgeworfen, und als er sich gefangen hatte, wurde ihm klar, dass er schnell handeln musste. Der Offizier, Annabelle und Hartwig waren irgendwie so miteinander verstrickt, dass es schwierig war zu erkennen, was dort geschah. Von oben kam ein Rauschen, und Paul sah ungläubig, wie die Engel sich um ihn herum niederließen.


  „Es ist nicht zu spät”, sagte Michael und hielt Paul sein Schwert hin. Die anderen Engel standen wie Statuen und bildeten einen Kreis. „Werde ein Kämpfer für uns, und wir helfen dir hier.”


  „Ich will es immer noch nicht”, sagte Paul heftig. „Geht, ich brauche euch nicht!” Er wurde zornig: Was bildeten die sich ein?


  „Das stimmt”, ertönte eine andere Stimme und Paul erkannte den Professor der furchtlos Raphael und Uriel zur Seite drückte und sich neben ihn stellte. „Er braucht euch nicht. Wir brauchen euch nicht!”


  Die Engel breiteten ihre Flügel aus. „Verschmäht das Geschenk Gottes nicht!”, rief Lucibel.


  „Wenn Gott uns etwas schenken will, dann soll er das freiwillig tun”, sagte der Professor fest. „Aber wir brauchen nichts, was mit einem Preis einherkommt. Denn wenn es etwas gibt, was ein Vater sich für seine Kinder wünscht, dann ist das Freiheit. Freiheit, seine eigenen Entscheidungen zu treffen. Im besten Falle gibt man ihnen Flügel, damit sie fliegen können, nachdem man ihnen beigebracht hat, wie wichtig die Bodenhaftung ist. Man hält seine Kinder nicht im Ungewissen und quält sie mit Schuldgefühlen. So einen Gott brauchen wir nicht.”


  Paul hörte das, was der Professor sagte, nur undeutlich. Jetzt war nicht die Zeit für so etwas. Der Mannwolf hielt die Kehle des Soldaten zwischen seinen Fängen und das Blut strömte auf die Erde. Wenn Hartwig endgültig zubiss, dann war es um den Mann geschehen. Und es schien, als ob Annabelle auch Schmerzen leiden würde. Paul konzentrierte sich und aus seinem Inneren brandete seine Musik. Sie schlug unsichtbare Wellen und die Engel schwankten, sie versuchten die Wucht des Schalles mit ihren Flügeln auszubalancieren, wurden aber zurückgedrängt.


  Die Boten Gottes begannen verärgert mit den Flügeln zu schlagen, und Paul schwankte im entstehenden Wind. Der Professor hielt ihn fest.


  „Tu etwas”, schrie er gegen das Tosen der Schwingen. „Ich halte dich.”


  Paul zögerte nicht und überließ sich der Musik.


  


  Annabelle konnte sich nicht mehr wehren, denn sie konnte nicht greifen, ohne zu spüren, was sie anfasste. Es war ein ewiges Fallen in ein tiefes Wasser, sie war haltlos im Raum, obwohl sie ihren Körper um sich wusste, spürte sie doch nichts mehr. Es wurde immer kälter, und sie glaubte schon, dass nun alles vorbei wäre, als sich plötzlich etwas änderte. Das Trudeln in die Tiefe endete, Wellen schwappten über sie hinweg und trugen sie wieder nach oben. Als ihr Gesicht die Oberfläche durchstieß und sie das Knurren des Mannwolfes hörte, wurde die Verbindung abrupt unterbrochen. Ein Strudel stützte und spülte sie weg, sie fühlte sich sicher und geborgen, liebkost und behütet.


  


  Paul konzentrierte sich, um einerseits Annabelle von den beiden anderen zu trennen, andererseits sich selbst aus dem Geschehen herauszuhalten. Hartwig und der Offizier kämpften miteinander, aber sie waren durch die Resonanzen nicht mehr zwei getrennte Wesen, sondern überlappten sich, verstrickten sich, verbanden sich zu einer Einheit.


  


  Als Annabelle aus dem Geschehen entfernt war, konnte Hartwig eine Entscheidung treffen. Der Mannwolf öffnete seine Kiefer und der Offizier lockerte seinen Griff. Sie ließen voneinander ab, aber ihre Auren blieben verschmolzen. Der Soldat war nicht geheilt, aber er konnte fühlen. Hartwig wusste, ohne es wirklich ausdrücken zu können, dass er und der Soldat nun untrennbar verbunden waren.


  Für einen Moment wollte er die Widernatürlichkeit dieser Situation beklagen, und ihr ein Ende bereiten, indem er sich gehen ließ und den Soldat tötete. Was ihn davor zurückhielt, war nicht das Wissen, dass er dann auch sterben würde, sondern die Ahnung, dass das Geschehen kein Fluch, sondern eine Chance war. Er, Hartwig, hatte hier eine Chance, etwas zu ändern, was unter normalen Umständen nie verändert worden wäre. Er würde als Mahnmal stehen, er würde dem Preußen zeigen, was es hieß, wahrhaft verändert zu sein. Er würde ihn seine Empfindungen schmecken lassen, und alles, was damit einherging.


  Es war ja nicht nur der ungezähmte Wolf, der mit der Veränderung bei ihm Einzug gehalten hatte: Es war etwas Tieferes. Hartwig lebte in einem instinktiven Ehrenkodex, in einem natürlichen Verständnis von Beziehungen, Verantwortung und Lehre. Der Wolf, der er geworden war, war kein gewissenloses Raubtier, sondern ein Vater und Lehrer. Hartwig hatte sich um ein Rudel gekümmert, anderen Mannwölfen beigebracht, was es bedeutete, nun die Fähigkeit zu haben, schneller und tödlicher zu sein als ein einfacher Mensch. Er hatte sie gelehrt, ihre Triebe zu kontrollieren und sich den strengen Gesetzen des Rudels zu unterwerfen, um damit besser zu werden als mancher Mensch, der vergessen hatte, was Verantwortung für seine Schutzbefohlenen bedeutete.


  Der Preuße hatte Pläne, die Hartwig nun kannte, und er würde dafür sorgen, dass der Mann diese Pläne noch einmal überprüfte. Das war wichtig, denn der Generalmajor hatte es in der Hand, die Geschicke des Reiches zu lenken. Es schien Hartwig plötzlich ein geringer Preis, sein eigenständiges Leben aufzugeben, wenn er damit etwas so Wichtiges tun konnte. Und vielleicht die Schuld, die er immer noch empfand, ein kleines bisschen zurückzahlen konnte.


  


  Paul wollte es nicht wahrhaben. Er wollte Hartwig nicht verlieren, nicht an diesen Preußen, der aus einem ihm unbekannten Grund nach Annabelles Leben getrachtet hatte. Es erschien ihm maßlos ungerecht und er beschloss, sich darüber hinwegzusetzen. Er öffnete die Augen und drehte sich zu seinem Schwiegervater um.


  „Du kennst das Lied”, sagte er.


  Christian Sebastian riss die Augen auf und nickte dann zögernd. „Aber du kannst nicht ...”, begann er. Paul hob die Hand.


  „Ich kann”, sagte er und wollte sich eigentlich nicht weiter erklären. Aber dann wurde ihm klar, dass der Mann vor ihm seine Weigerung nicht verdient hatte. Christian Sebastian musste sich selbst vor Annabelle verantworten, wenn die Zeit kam, und wer war Paul, dass er richten konnte? Weber hin oder her, Paul wollte das nicht.


  „Ich erkläre es dir später. Vertrau mir”, sagte er und blickte seinem Gegenüber in die Augen.


  Der Professor zögerte noch kurz, gab dann aber nach. „Wie?”, fragte er.


  „Wie ist es zu dir gekommen?”, fragte Paul und bettete Annabelle auf den Boden. Christian Sebastian wischte sich durchs Gesicht und seufzte. Dann zog er den Azurit aus der Tasche und hob ihn hoch. Der Kristall leuchtete intensiv blau in der Dunkelheit.


  „Ja”, sagte Paul. „Natürlich. Das war logisch.” Er umfasste die Hände seines Schwiegervaters und berührte den Kristall. Sofort hörte er es.


  


  Das Lied. Es ist nicht zu beschreiben. Genauso wenig, wie man das Geräusch eines Bachs beschreiben kann, wenn er aus dem Boden sprudelt. Wie sich sein Lied verändert, wenn er den Boden schmeckt, die Mineralien aufnimmt. Wenn er sich irgendwo staut, und einige verfaulte Blätter mitnimmt. Wenn er von Moos gefiltert wird und die Frische von Bachminze weiterträgt. Dann löst sich Lehm vom Ufer, Kiesel und Geröll bilden ein Bett. Er wird breiter, die Rinne wird tiefer. Unzählige Tiere wachsen an, in, und neben ihm und sind abhängig von seiner Feuchtigkeit. Und er schwillt immer weiter an, wird schließlich zu einem Fluss, dann zu einem reißenden Strom, und landet endlich im Meer.


  Aber das Lied begleitet auch den Tropfen, der dann verdunstet, in den Himmel steigt, durch die Luftströmungen auf eine Reise geschickt wird, bis er wieder in einer schweren Wolke hängt und darauf wartet, dass die Sättigung erreicht ist und er als Regen wieder auf die Erde fällt. Wo er versickert, durch die Schichten des Bodens, durch Sand, Lehm, Gneis und Porphyr, Glimmer und Kalk.


  Um dann wieder aufzusteigen, und mit anderen Tropfen in einem munteren Bächlein den Abhang herunterzuplätschern ...


  


  Paul musste sich konzentrieren: Das war wichtig. Er musste Hartwigs Thema finden und ihn vom Preußen lösen. Endlich fand er den Rhythmus und zog daran. Es brauchte nur einige Rucke, dann war die Verbindung gelöst, denn sie war nicht natürlich, sie war nicht bestimmt dazu, zu halten. Es war ein unglaubliches Gefühl, das getan zu haben. Paul musste sich zwingen, einfach loszulassen. Die Musik eines anderen in der Hand zu halten, gab ihm uneingeschränkte Macht. Sie rief nach ihm, sie umgarnte ihn, sie drang in seine Knochen und erregte ihn auf eine ungeahnte Weise.


  Aber da war das größere Lied und in ihm fand er Halt und Richtung. In der Resonanz mit dieser Urmelodie erschlossen sich ihm neue Erkenntnisse. Paul merkte, dass er bis jetzt zwar gelernt hatte, dass alles aus Æther und dieser nur aus einem Faden war, aber die Melodie erschloss ihm die Komplexität, die durch die Schwingungen entstand. Es war tatsächlich alles möglich: Alles. Das war unglaublich verlockend …


  Aber etwas traf ihn wie eine Ohrfeige: nein, das war er nicht. Wenn er sich dieser Sache hingab, dann war er in Gefahr, sich zu verlieren, seine Menschlichkeit einzubüßen. Was sollte ihn davon abhalten, das nicht auszunutzen? Er hatte dieses Risiko heute schon einmal in Kauf genommen, wie oft, bevor es zur Droge wurde? Wie oft, bis er sich doch für einen anderen Weg entschied? Einen Weg, der ihn vom weltlichen wegführte, in Sphären, die andere Dinge von ihm forderten …? Nochmals nein.


  Es war ganz einfach, und als er zurück in seinem Körper war, der Empfindung, die ihn dazu veranlasst hatte, nachforschte, wusste er, was es war. Der feine Duft nach Maiglöckchen, der von Annabelle ausging, hatte den Weg in seine Nase gefunden und ihn geerdet. Dankbar öffnete er die Augen und suchte nach ihr.


  


  Hartwig war gerannt: Mit dem Preußen im Schlepptau war er einmal um sein Rudel gerannt. Er hatte dem Mann gezeigt, was Loyalität bedeutete, Vertrauen und schließlich Liebe. Das Wichtigste aber war: Er hatte es mit seinen Sinnen gezeigt, mit Mannwolfsinnen, und mit seinen Instinkten, die ursprünglicher und dringlicher waren, als die eines Menschen.


  Der Offizier war misstrauisch geblieben und wehrte sich. Als Hartwig seine Probleme mit Jakob offenbarte, lachte der Preuße höhnisch, bis er verstand, dass es hier nicht nur um eine Abscheu zwischen Hund und Katze ging. Es ging um zwei verschiedene Arten zu leben: Er, Hartwig, lebte nicht für sich – er lebte für andere. Seine Welt wurde reicher, wenn er in Gesellschaft war, auch wenn er nicht im Mittelpunkt stehen wollte. Er liebte Regeln und Strukturen.


  Der Junge hielt sich nicht an Regeln und schien auch keine Gesellschaft zu brauchen. Hartwig hatte das persönlich genommen, bis er verstand, dass Jakob zu oft verletzt worden war. Der Katzenjunge war verstoßen worden und hatte nichts und niemanden mehr gehabt. So hatte er sich in sich selbst eingerollt und seinen winzigen Platz im Leben gefunden. Er hatte kein Vertrauen, weil er so auch nicht enttäuscht werden konnte. Eine Gemeinschaft und das Geben und Nehmen einer zwischenmenschlichen Beziehung waren ihm fremd; einzig und allein die Liebe, die er für jeden empfand, der ihm etwas Gutes tat, hielt ihn davor zurück, sich vor allen Pflichten zu drücken. Annabelle und Paul hielten Jakob mit leichter Hand, aber er, Hartwig konnte das nicht. Für ihn war die uneingeschränkte Loyalität zu seiner Sippe das Wichtigste. Aber er versuchte, den Jungen da miteinzubeziehen.


  Der Preuße lachte immer noch, aber es schien Hartwig schon nicht mehr so selbstsicher. Also führte er ihn zu Friedrich: in den Kampf, als der Soldat seine Hand verlor. Zu der Zeit, als er danach feststellte, dass er sich durch die winzigen Maschinen in seinem Blut veränderte, bis hin zu der Auseinandersetzung auf dem Berggipfel im Schwarzwald.


  Hartwig zeigte dem Offizier, wie er sich von Friedrich hatte schlagen lassen, wieder und wieder, um dem jungen Mann klarzumachen, dass dieser kein Monster war. Dass es eine Grenze gab, dass er, Friedrich, die Kontrolle hatte. Kurz bevor Friedrich ihn getötet hatte, war er tatsächlich vor dieser Absicht zurückgeschreckt. Er hatte seine Menschlichkeit behalten, sich aber gleichzeitig mit der Veränderung abgefunden.


  Dann hatte er ihm gezeigt, dass er, Hartwig, immer die Kontrolle gehabt hatte. Er hätte Friedrich jederzeit töten können, aber er tat es nicht. Er hatte ihm nur eine Lektion erteilt.


  „Warum?”, fragte der Preuße immer noch verständnislos in seinem Kopf.


  „Weil wir mehr sind”, sagte Hartwig. „Wir alle. Egal, wie wir aussehen, was uns bedrückt, belastet, schmerzt oder anders macht: Wir sind mehr als das.” Hartwig spürte die Musik, die von Paul ausging. Die Musik entwirrte die Verbindung. Er fühlte die Verbindung zu dem Preußen abreißen.


  „Auch wenn du es nicht verdient hast”, sagte er schnell, „du bist jetzt geheilt. Du kannst Schmerzen empfinden wie wir alle. Du kannst endlich das Fell deiner Katze spüren, den Händedruck deines Vorgesetzten und die Berührung einer Frau. Und du wirst lernen, dass dein Leben dadurch nicht besser wird, wenn du dich nicht änderst.


  Hör auf zu hassen. Hör auf, jemanden dafür verantwortlich zu machen, der es nicht ist. Hör auf die Welt für dein Leid zu bestrafen.”


  Die Verbindung riss ab, und Hartwig öffnete die Augen.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 11


  


  Paul hatte den Wolf jagen sehen und wusste, dass er loslassen musste. Wenn er jetzt zu fest hielt, wenn er den Preußen nach seinen Wünschen formte, dann würden die weiteren Ereignisse zu sehr von ihm diktiert werden. Der Preuße hatte eine Chance bekommen, es lag nun an dem Mann selbst, wie er sie nutzte. Paul öffnete die Augen und sah dem Professor in die Augen. Rundherum standen immer noch die Engel, aber sie waren stille Beobachter.


  „Danke”, sagte Paul.


  „Ich habe zu danken”, antwortete Christian Sebastian und drückte seine Schulter noch einmal, bevor er sie losließ. Sie drehten sich beide zu Annabelle um, die flankiert von Karl, Madame Jovinika und dem Zigeunerhäuptling alles beobachtet hatte. Simultan machten beide Männer einen Schritt nach vorne, in ihre Richtung, und dann lachte der Professor.


  „Verdammt”, sagte er. „Ich weiß nicht, wann ich mich an den Gedanken gewöhnen werde.” Er machte eine Geste zu Paul: „Geh, sie ist dein.”


  Paul lächelte. „Das ist ihre Entscheidung”, sagte er. „Ich würde mir so eine Aussage nie anmaßen.”


  Die Zigeunerin stöhnte: „Wir haben nicht den ganzen Abend Zeit. Bringt das hinter euch. Wir würden gerne aufräumen.”


  Der Preuße richtete sich auf, griff sich an den Hals und starrte die Engel an. Paul half dem Mann aufzustehen und fragte: „Hier sind die Boten deines Gottes. Vielleicht möchtest du ein wenig Zeit mit ihnen verbringen?”


  Von Hohenlohe starrte Paul erst verständnislos an, nickte dann aber. Mit einer Hand seine rutschende Hose festhaltend, trat er in den Kreis der Engel. Dann stöhnte er und ging in die Knie. Gabriel sah Paul kopfschüttelnd an, dann schloss er den Kreis. Ein gleißendes Licht erleuchtete das Lager und man erwartete den Donner, der nach solche einem Blitz kommen musste, aber es blieb totenstill.


  Paul war geblendet, und als er wieder sehen konnte, lag der Preuße im Kreis der Engel auf dem Boden.


  „Was ist geschehen?”, fragte er und drängte sich neben Gabriel.


  „Er ist tot.”


  „Habt ihr …?”


  „Nein. Es war nicht an uns, ihn zu richten.”


  Annabelle drängte sich an ihm vorbei und kniete neben dem Offizier. Sie nahm dessen leblose Hand und schloss kurz die Augen. „Er ist wirklich tot”, wiederholte sie dann die Aussage des Engels. „Es war ein Gift.”


  „Ein Gift?”, fragte Paul verständnislos.


  „Ein Gift, welches einen Mannwolf nicht tötet, aber für einen Menschen fatal ist”, sagte Raphael. Alle sahen zu Hartwig. Der duckte sich und wandte den Blick ab.


  „Es ist während des Bisses auf den Mann übergegangen”, erklärte Raphael. „Der Preuße ist an der experimentellen Waffe seiner eigenen Männer gestorben.” Er ging auf den Mannwolf zu. „Soll ich?”, fragte er.


  „Was?”, knurrte Hartwig.


  „Ich kann es entfernen.”


  Hartwig nickte und der Engel griff ihm an die Leiste, dahin, wo das Geschoss des preußischen Gewehres ihn getroffen hatte. Der Mannwolf bellte erschrocken, dann hob der geflügelte Heiler etwas grün leuchtendes in die Höhe.


  „Das ist ihr Geschoß”, sagte er. „Weniger robuste Naturen sterben schnell und qualvoll daran.” Er gab es Paul, der die blutverschmierte glasartige Kugel nahm und in sein Taschentuch wickelte.


  „Was ist das?”, fragte Annabelle.


  „Ich weiß es nicht genau”, sagte Paul, und das war so sehr gelogen, dass er Sorge hatte, nun würden sich auch noch die Holzbalken verbiegen, die als Einziges manche Konstruktionen schützten. Er wusste jedes Detail, und was er auch wusste, war, dass es noch nicht zu Ende war. Für einen winzigen Moment gab es scheinbar Normalität, und die an Kummer gewöhnten Zigeuner schienen das Chaos zu meistern: Es war aber nur eine winzige Verschnaufpause.


  „Begleiten Sie mich zum Eingang?”, fragte Stevo.


  „Warum?”, fragte Paul alarmiert.


  „Es werden gleich Truppen hier auftauchen. Jemand muss ihnen erklären, was hier geschehen ist.”


  „Ich begleite dich”, sagte der Professor, und Paul fiel jetzt erst wirklich auf, dass sie beim Du angekommen waren. „Ich auch”, sagte Karl.


  „Einer bleibt bitte bei Annabelle”, sagte er. Der Professor nickte und wollte gerade etwas sagen als ...


  „Unsinn”, unterbrach Annabelle resolut. „Das muss aufhören!”


  „Was?”, fragte Paul überrascht.


  „Ich will nicht immer herumgeschoben werden. »Annabelle bleib im Zimmer, Annabelle, Hartwig passt auf dich auf, Annabelle, geh bitte mit deinem Vater ...«” Sie ereiferte sich.


  Paul grinste: „So? Na, dann, komm halt mit.”


  Der Professor sah ihn an, aber Paul zuckte mit den Schultern: „Oder willst du ihr das verbieten?”


  Die verschiedensten Emotionen verwandelten Christian Sebastians Gesicht, bis er den Kopf schüttelte. Karl grinste.


  „Sie machte schon immer, was sie wollte”, sagte er dann. „Pass auf dich auf, dilecta mea.” Annabelle lachte jetzt und küsste ihn auf die Wange.


  „Das macht Paul schon”, sagte sie leicht.


  Der Professor nickte: „Davon bin ich überzeugt.” Er sah zum Feuer. „Ich hole den Schützen. Wir sollten ihn den Behörden hier ausliefern.”


  „War ich zu hart zu ihm?”, fragte Annabelle leise, als ihr Vater ein paar Schritte weg war.


  Karl lächelte: „Nein. Ihr beide müsst euch erst an die neue Situation gewöhnen.” Er nahm ihre Hand und sie gingen los. Als sie am Tor ankamen, drohte die Situation gerade zu eskalieren. Annabelle zählte auf Anhieb etwa 20 Soldaten mit Gewehren, die Einlass begehrten. Im Staub des kleinen, von Fackeln erleuchteten Platzes war noch Blut zu sehen. Fünf preußische Soldaten wurden von den Zigeunern festgehalten.


  Horvath pfiff seine Männer im wahrsten Sinne des Wortes zurück und die verwirrten Soldaten liessen die Gewehre sinken. Erleichtert sah Paul Otto bei den k&k Truppen. Er nickte ihm zu. Man stellte sich vor.


  „Wir sind zunächst von Herrn Pahlow auf eine Bedrohung aufmerksam gemacht worden”, sagte der Kommandant der Truppe. „Jetzt wurden auch Schießereien gemeldet. Es soll Tote gegeben haben und eine monströse Kreatur soll über die Stadt geflogen sein.”


  Karl nickte „Ja, es hat eine Auseinandersetzung gegeben. Es war alles ein Missverständnis.” Was für eine gewaltige Lüge! Der Offizier war offenbar nicht zufrieden.


  „Ein Missverständnis?”, fragte er ungläubig nach. Er deutete auf das Blut am Boden. „Ist jemand verletzt worden?”


  Paul wünschte sich, Friedrich wäre hier. Karl räusperte sich.


  „Ja”, gab Paul dann zu. „Ein preußischer Offizier und viele seiner Männer. Ich kenne die genaue Anzahl nicht.” Er sah Lenz dabei in die Augen, aber der Leutnant zeigte keine Regung. Die anderen Soldaten waren aber sichtlich erschüttert.


  Der cisleithanische Kommandant räusperte sich. „Bis zur Klärung der Angelegenheit müssen wir alle Überlebenden in Gewahrsam nehmen. Auch die Beamten des Amtes für Ætherangelegenheiten müssen in der Kommandantur einen Bericht abgeben und unterzeichnen.”


  Die preußischen Soldaten liessen sich ohne Gegenwehr abführen. Paul gab Otto die Hand und wandte sich an den k&k Offizier.


  „Ich bitte um einen Aufschub”, sagte Karl. „Wir melden uns so schnell wie möglich.”


  „Was wissen Sie über die Kreatur?”, fragte der k&k-Soldat. „Was ist das und was können wir tun, um unsere Stadt zu schützen?”


  „Die Kreatur”, sagte Paul, „ist außerhalb der Stadt. Es handelt sich um einen Drachen.” Der Soldat schwankte und blinzelte. Paul sprach schnell weiter: „Der Drache ist unter Kontrolle. Er ist Bürger des Großherzogtums Baden und steht somit unter unserem Schutz. Ein Oberstleutnant unserer Streitkräfte ist bei ihm.” Der cisleithanische Soldat versuchte die Implikationen des eben Gehörten zu verstehen.


  „Wir können so etwas nicht dulden”, sagte er forsch.


  „Wir reisen morgen mit dem Wesen ab”, sagte Karl fest. „Bis dahin bitten wir um Geduld.”


  „Jede gewalttätige Aktion gegenüber der Kreatur wird als Provokation gegen das Deutsche Reich betrachtet”, sagte Otto ruhig. Paul bewunderte den Mann dafür, dass er diese Drohung so aussprach, dass sie trotz ihres Inhalts ein objektiver Fakt blieb. Otto und Karl strahlten zusammen eine unglaubliche Autorität aus. Das schien den Soldaten zu verschrecken, er kommandierte seine Männer ab und sie marschierten mit den Gefangenen aus dem Lager.


  „Hast du dich da nicht übernommen?”, fragte Otto. „Habt ihr das Vieh wirklich unter Kontrolle?”


  „Nein, du hast dich nicht übernommen. Hoffe ich jedenfalls. Das Vieh ist mein Bruder.”, sagte Paul. „Danke.”


  „Ein Drache?”, sagte Otto. „Das ist dein Ernst, nicht wahr?”


  Paul grinste ein wenig verlegen. „Ja, das ist mein Ernst. Ich erkläre dir später gerne alles.”


  „Auf die Erklärung bin ich gespannt.” Otto musterte das Blut auf dem Boden und bemerkte offenbar jetzt erst die Zuschauer, die sie hatten. Einige Unerschrockene hatten sich nicht von einem Besuch auf dem Jahrmarkt abschrecken lassen und standen murmelnd zwischen den Trümmern der Buden. Auch hier hatte der Drache seine Macht gewirkt und Eisen aus den Gerüsten gezogen, sodass viele Attraktionen zusammengebrochen waren.


  


  „Bist du dir so sicher, dass Friedrich den Drachen im Griff hat?”, fragte Annabelle Paul, als sie auf dem Weg zum Feuer waren. Sie fühlte sich müde, aber ihr Kopf summte. Sie versuchte alles zu verarbeiten, wusste aber eigentlich, dass sie mindestens eine Nacht darüber schlafen sollte.


  „Ich weiß es nicht”, sagte Paul. „Ich versuche, Vertrauen zu haben.”


  Annabelle seufzte innerlich und setzte sich dann in die Runde müder, aber aufgeregter Menschen. Sie wollte nach Hause.


  „Danke, Otto”, sagte Paul noch einmal.


  „Ich wäre gerne schneller gekommen, aber es war schwierig”, sagte Johannas Mann. „Die Cisleithanier waren schwer davon zu überzeugen, mir Amtshilfe zu leisten. Ihr glaubt nicht, wie vielen verschiedenen wichtigen Personen ich in den letzten Stunden wortreich erklären musste, warum wir in Schwierigkeiten sind. Es hilft nicht, dass die Situation in der Welt sich in den letzten Tagen verschärft hat. Man hat mir Dinge erzählt, die ich kaum glauben kann. In Russland ergreift gerade Rasputin die Macht und vertreibt die Zaren aus dem Palast. Er schart fanatische Gläubige um sich, deren Flüche schreckliche Wahrheiten werden. Mit Veränderten macht man kurzen Prozess, falls sie sich nicht strengen Regeln unterwerfen.


  In England bebt die Erde, gleichzeitig quellen aus den Wäldern allerlei Zauberwesen. In den Kolonien ist es noch schlimmer. Das Königspaar weilte eine Weile in Indien und brachte von dort allerlei seltsame Gestalten und Gebräuche mit.


  Die Franzosen nutzen die wiedererwachten Vulkane in der Auvergne, um aus grünleuchtendem Gestein neuartige Legierungen zu schaffen. Sie bauen riesige Maschinenmenschen, die von echten Menschen in ihrem Inneren gesteuert werden. Solche Kolosse stehen nun an den Grenzen nach Elsass-Lothringen.” Otto machte eine kurze Pause. Annabelle konnte kaum glauben, was sie hörte. Das alles war in den letzten Tagen geschehen? Warum?


  „Vor einigen Tagen hat es im Schwarzwald gebebt”, berichtete Otto weiter. Annabelle erschrak und griff nach Pauls Arm. „Es war ein lokales Beben. Ein Bergrücken namens Hornisgrinde hat sich seiner äußeren Schicht entledigt und einen Kern aus grüner glasartiger Substanz enthüllt. Niemand weiß, was da genau geschehen ist.”


  „Ich verstehe nicht, was das mit uns zu tun hat”, knurrte Hartwig.


  „Die Kananier wissen selbst noch nicht, wem sie nun vertrauen sollen”, erklärte Otto. „Das Deutsche Reich war schon vor dem Æther und den Veränderten keine wirklich geeinte Nation. Es wurde danach nicht einfacher. Wilhelm II. und Bismarck haben zwei unterschiedliche Standpunkte und das spaltet auch die Meinungen im Reich. Kaiser Franz-Josef lässt seine Leute da im Regen stehe und geht lieber jagen. Das Beamtentum hier ist ein unglaublicher Apparat, schlimmer als im Reich. Die Ereignisse in der Welt gehen zu schnell vor sich.


  Man steht dem Amt für Ætherangelegenheiten äußerst kritisch gegenüber. Die Bemühungen, die Veränderten zu integrieren, sie nicht zu separieren, sondern ihnen Rechte wie jedem anderen zu geben, können ihrer Meinung nach zu nichts Gutem führen.”


  „Umso erstaunlicher, dass du es geschafft hast, dass doch jemand gekommen ist”, sagte Paul.


  Otto nickte. „Nun, sie wollen uns weniger helfen, als uns verhören. Wir werden sicher noch viel Zeit mit Protokollen verbringen.”


  Christian Sebastian stand auf. „Ich habe genug”, sagte er. „Ich will auf mein Schiff.”


  Annabelle sah ihren Vater an, dessen Gesicht im Feuerschein wieder das vertraute war, wenn man mal von dem Bart absah. Sie stand auch auf.


  „Ja”, sagte sie und sah dabei Paul an. „Das ist eine gute Idee. Lass uns auf die »Delfin« gehen. Ich möchte schlafen.”


  Otto wollte verständlicherweise zurück ins Hotel. Der Luftschiffhafen war näher und alle hatten ein wenig das Gefühl, weg zu wollen, nicht mehr zurück in die Stadt. Madame Jovinika hielt Annabelle auf, bevor die den Lichtkreis verlassen konnte. Sie zog sie an sich und Annabelle versank in den Massen parfümierten Stoffes und wogenden Fleisches.


  „Mach’s gut, Liebes”, sagte die Wahrsagerin. „Pass auf dich auf.”


  „Das tue ich”, sagte Annabelle. Dann purzelte eine Frage aus ihr heraus: „Gibt es keine ominöse Botschaft zum Abschied?”


  Die Zigeunerin lachte erst busenzitternd. Dann wurde sie ernst: „Es ist noch lange nicht vorbei, Mädchen. Ich weiß zwar nicht, wann wir uns wiedersehen, aber ein Abschied ist das nicht.”


  „Ich habe Angst”, gestand Annabelle der Frau. Obwohl sie die Zigeunerin eigentlich nicht kannte, hatte sie großes Vertrauen zu ihr.


  „Wovor?”


  „Vor unserer Ankunft in Baden-Baden. Vor Papas Reaktion auf die Umbauten. Vor ...” ... der Zukunft, vor all den Veränderungen, die noch vor ihr lagen. Aber das konnte sie nicht sagen.


  Die Frau lächelte zahnreich. „Eins nach dem anderen, Kind. Du bist nicht für deinen Vater verantwortlich. Er wird einen Platz finden.”


  Annabelle küsste die weiche Wange der Zigeunerin und bestieg die Kutsche.


  


  Die »Delfin« und ihre Crew warteten auf sie. Hier war es vertraut und friedlich. Annabelle wollte erst nicht allein liegen, aber Paul war so schnell eingeschlafen, dass sie Angst hatte, ihn mit ihrer Unruhe zu stören. Sie war todmüde, konnte aber nicht einschlafen. Zuviel war geschehen, zu viel war noch unerledigt: wie ging es Johanna, wo war Friedrich? Hatte Jakob ihn gefunden, oder irrte der Junge irgendwo herum? Sie machte sich klar, dass er sicher genug Erfahrung mit dem Leben auf der Straße hatte. Ihm würde nichts geschehen. Sie hörte aus der Kapitänskajüte Stimmen. Ihr Vater redete mit Onkel Karl. Wenn sie dann alle wieder beisammen waren, dann stand ja Alexandras Vater noch an ...


  Sie hörte plötzlich Geräusche. Sie kamen aus dem offenen Bullauge. Annabelle beugte sich aus der Koje und kniff die Augen zusammen, um draußen etwas zu erkennen.


  Da war jemand! Es war eine dunkle Gestalt, aber als diese den Kopf drehte, konnte Annabelle nachtleuchtende grüne Augen erkennen. Jakob!? Sie schlug die Decke beiseite, glitt aus dem Bett und schlich sich aus der Kabine. An der Tür stand eine Nachtwache, die sie aber selbstverständlich nach draußen ließ. Sie huschte die Treppe herunter und suchte. Warum kam er nicht rein?


  „Jakob!”, rief sie. „Komm!” Er reagierte nicht. „Was machst du da?”


  Der Katzenjunge kauerte auf dem Boden und hob den Kopf.


  „Fräulein ...”, maunzte er, und Annabelle erschrak. Sie kniete sich neben ihn.


  „Was ist?” Sie nahm den Jungen in den Arm. Er zitterte.


  „Friedrich ...”, murmelte er.


  „Was ist mit ihm? Komm”, sagte sie, und versuchte den Jungen aufzuhelfen. „Lass uns an Bord gehen.”


  „Ich kann nicht.”


  „Warum?”


  „Ich kann nicht mehr.” Jakob streckte seine Füße aus und seufzte. Annabelle sah in dem wenigen Licht dunkle Stellen auf den Ballen. Sie fasste dran, und der Katzenjunge zog zischend Luft ein. Die Ballen waren blutig aufgeschürft.


  „Was ist passiert?”


  „Wir sind gerannt. Das Pferd hatte Friedrich abgeworfen, als der Drache ... und dann sind wir gerannt.”


  „Wohin?”


  „Einfach so.” Irgendwie konnte Annabelle das verstehen. Manchmal musste man einfach ganz schnell laufen.


  „Hör zu, Jakob”, sagte sie. „Ich mach dich heil. Bleib mal ganz still.” Sie umschloss den Fuß mit ihrer linken Hand und konzentrierte sich. Jakob seufzte und lehnte sich an sie. Nach kurzer Zeit begann er zu schnurren. Als sie den anderen Fuß berührte, sagte er leise: „Ich weiß nicht, wo Friedrich ist. Er ist so allein und wütend.”


  „Wir sind alle mal allein und wütend”, tröstete Annabelle den Jungen.


  


  „Wie süß”, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihr. „Ein Stelldichein in tiefer Nacht. Weiß dein Paul denn davon?”


  Annabelle drehte sich um und sah Sibylle hinter sich stehen. Die Blondine war nicht allein, mindestens fünf Männer waren bei ihr.


  „Oder magst du ihn nicht mehr, nachdem ich ihn geküsst habe”, höhnte die langbeinige Schönheit. „Und wie ich ihn geküsst habe – und er mich ...”


  Annabelle stand auf. Sie wischte sich die Hände am Rock ab. „Hauen Sie ab”, sagte sie. „Was wollen Sie hier?”


  „Fragen, immer Fragen”, sagte Sibylle. „Du bist wirklich naiv. Als ob ich dir etwas erklären müsste.” Sie machte eine Geste und Annabelle hatte das Gefühl, als ob unzählige Kobolde in ihrem Kopf einen Zerstörungstanz aufführten.


  Jakob sprang auf der Hocke fauchend auf die Frau zu, aber sie trat brutal nach ihm und er fiel unsanft zu Boden. Zwei Männer stürzten sich auf ihn und er konnte nur einmal laut schreien, bevor sie ihn fesselten und knebelten.


  Annabelle schüttelte den Kopf und versuchte sich zu konzentrieren. Die Kobolde wurden leiser, und dann summte sie angestrengt ihr Lied. Sibylle beobachtete sie amüsiert und machte dann eine Geste zum Schiff. Die »Delfin« schaukelte wie ein Boot auf dem Wasser bei hohem Wellengang.


  „Ich bin hier, um mir zu holen, was mir zusteht”, sagte die Blondine. „Und du stehst mir jetzt schon wieder im Weg.” Blitzschnell überquerte Sibylle die Distanz und packte Annabelle an der Kehle. Mit eisenharten Fingern drückte sie zu. „Das muss aufhören.”


  Annabelle war völlig überrascht und ruderte erst ein wenig mit den Armen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Dann wurde ihr ganz schnell schwarz vor den Augen. Das Letzte, was sie deutlich sah, war ein goldenes Blitzen in den Augen ihrer Gegnerin. Sie suchte und fand mit ihrer linken Hand den Arm der Frau.


  


  Es brauste und summte. Annabelle spürte Wind durch ihre Haare wehen, Luft durch ihre Finger flattern und Lebensatem in ihrer Lunge. In ihrer riesigen Lunge. Sie war kräftig, stark, gesund und ... noch besser. Besser, besser, es war so unbeschreiblich schön, ekstatisch, lebendig, alles umfassend. Sie flog durch die samtige Nacht und spürte dem aufsteigenden Æther nach. Sie nährte sich von den Dächern, hörte die Schreie nur fern, da war der Goldglanz, den sie so liebte, ihre Flügel verlangsamten den Flug, und das Messing stieg zu ihr auf wie Blütenstaub. Sie drehte sich durch den Glanz und flog dann zu der Stimme, die sie rief. Sie musste gehorchen – nein, sie hatte etwas zu erledigen!


  Annabelle riss sich aus der Vision und verlor kurz den Halt in der marmornen Halle, die das Innere der Sängerin repräsentierte. Dann stand sie aufrecht und drehte sich. Wo war ein Schwachpunkt, wo konnte sie angreifen? In der Mitte der Halle stand ein Thron, ein wunderschön verzierter gepolsterter Sessel, auf einem Podest. Dahinter ein Bett, eine riesige Spielwiese mit Himmel, unzähligen Kissen, Decken und Vorhängen.


  Es war alles perfekt in weißem Marmor – überall flossen goldglänzende Adern hinein. Sie waberten flüssig, wie Quecksilber und manchmal zitterte die Oberfläche der zähen Masse und formte sich zu Auswüchsen. Annabelle spürte, wie ihre Knie schwach wurden, und das bekannte Gefühl der Enge im Hals war diesmal aus einem anderen Grund wirklich lebensgefährlich. In der wirklichen Welt drückte Sibylle ihr die Kehle zu!


  Was konnte sie tun? Wie konnte sie dieser Frau Schaden zufügen? Sie musste schnell etwas finden, sonst würde sie bewusstlos. Was war das neben dem Bett? Auf einem Nachttisch lag ein Kristall. Die waren wichtig, dachte Annabelle. Sie hatte es nicht genau mitbekommen, aber sie wusste es irgendwie. Mit letzter Kraft taumelte sie zu dem Bett, stützte sich an den Pfosten des Himmels und griff nach dem Kristall. Sie sammelte all ihre Kraft und allen Æther, den sie finden konnte in ihrer linken Hand, ließ sich auf die Knie fallen und zerschmetterte den Stein auf dem Boden.


  


  Ein stechender Schmerz im Arm machte ihr klar, dass sie nun wieder in der Nacht, auf dem Luftschiffhafen war. Sie war zu Boden gefallen und Sibylle stand kreischend vor ihr. Die Augen der Frau loderten goldblau und sie griff sich hektisch an den Kopf.


  Annabelle raffte sich auf und floh in Richtung Schiff. Dort kamen auch Gestalten mit Laternen heraus und sie erkannte Paul. Dann schoss jemand, und Annabelle drehte sich in Todesangst um. Dieses Geräusch war so schrecklich, es erinnerte sie an den Moment kurz bevor ...


  Was war das? Etwas kam über das Schiff. Es war riesig und glänzte in Elfenbein und Gold. Es war Sibylles Drache, und er schrie mit ihrer Stimme Tod und Verderben herbei. Annabelle spürte die Arme, die sie von hinten packten, kaum, die Erscheinung der Echse, die nun in der Luft wendete und wieder auf sie zuflog, betäubte all ihre Sinne.


  Sibylle schrie immer noch wie eine Schwerverletzte. Der Drache schlug mit seinen Pranken den Mast eines anderen Luftschiffs wie ein Streichholz kurz und klein. Die Männer, die die Blondine dabei hatte, zogen nun Waffen und begannen, auf Annabelle und die anderen zu schießen.


  


  Christian Sebastian hatte sich nach ihrer Ankunft lange auf dem Schiff umgeschaut. Kapitän Kessler führte ihn herum und erklärte geduldig einige Dinge, die der Professor so nicht geplant hatte.


  Es war ihm nicht leicht gefallen, Karl die Kapitänskajüte zu überlassen, aber er war nach einem kurzen hochprozentigen Abschluss des Tages schlicht zu müde und machte es sich in der Kabine gemütlich, in der die Russin gewohnt hatte.


  Als er im Halbschlaf von draußen Stimmen hörte, war es ihm zunächst egal, was dort geschah, bis plötzlich das Schiff wie von einer Sturmböe getroffen schwankte. Die Ausleger des Trockendocks quietschten und knarrten gestresst, einige Dinge fielen zu Boden und rollten dort herum. Christian Sebastian stand auf und versuchte durch die hintere Scheibe etwas im Dunkel zu erkennen, als der riesige glänzende Schatten an ihm vorbei flog. Ein Drache! Aber er war nicht schwarz und silbern, nein, dieser hier war gold- und elfenbeinfarben. Das war nicht Friedrich!


  Er rannte in die Kapitänskajüte und fand dort Karl, der sich anzog und bewaffnete. Hastig sah der Professor sich um: Die Messingplaketten hingen an ihren Plätzen. Das hatte er vorhin gemacht, als er Karl einige Geheimnisse des Schiffes gezeigt hatte. Was war mit den anderen Dingen? Er eilte zu einer ‚Stehlampe’ in der Ecke, demontierte sie und fügte sie in einen Sockel in der Mitte des Raumes. Als er die Konstruktion eingeschraubt hatte, suchte er nach dem Empfangs- und Modulationsgerät. Es war nicht in der dafür vorgesehenen versteckten Nische.


  Er rannte auf die Brücke und hörte auf dem Weg den ersten Schuss.


  „Ich suche etwas”, schrie er den Kapitän an, der sich gerade bewaffnete. „Gibt es ein Gerät, welches scheinbar keine Funktion hat? Es müssten so drei Spulen und zwei Kontakte sein, außerdem ein gläsernes Ætherbehältnis ...”


  Kapitän Kessler nickte und deutete auf einen Schrank: „Es gab einiges, was keinen Platz gefunden hat. Wir haben alles dort verstaut.”


  Christian Sebastian öffnete den Schrank, fand das Gerät und eilte in die Kapitänskajüte zurück.


  „Kann ich helfen?”, fragte Karl aufgeregt.


  „Sorg dafür, dass alle im Schiff sind und dann auch bleiben. Ich versuche hier etwas.”


  


  Paul hielt Annabelle fest und kam kurz aus dem Gleichgewicht als Hartwig an ihm vorbeirannte. Der Mannwolf stürzte sich auf einen Mann, der Jakob festhielt und gerade ausholte, um den Katzenjungen zu schlagen.


  „Wir müssen uns schützen”, rief Paul Annabelle zu. „Hör mir zu!”


  Er griff um sie herum nach ihrer grünen Hand und mit der anderen nach seiner Lachsbrosche. Die silberne Schicht überzog seine Haut und floss auch teilweise auf Annabelle. Aber es reichte nicht. Es waren offenbar nicht genug Teilchen für beide da.


  Der Drache landete auf dem Boden und pendelte den Kopf auf dem langen Hals hin und her. Er schien verwirrt, vielleicht weil sein menschlicher Part immer noch die Hände an den Kopf presste und keuchende Schreie ausstieß.


  Für einen Moment wollte Paul dem Ungeheuer eine Musik entgegenwerfen, die es sicher hart getroffen hätte, aber dann entschied er sich lieber für Schutz und erweckte in seinem Inneren eine Sonate von Bach zum Leben. Das Ungeheuer blinzelte und fokussierte sich wie eine Schlange auf ihn, scheinbar unfähig, eine Entscheidung zu treffen. Langsam ging Paul mit Annabelle rückwärts auf das Luftschiff zu.


  Hartwig schlug gerade den Angreifer Jakobs zu Boden, als einige Männer aus der Mannschaft der »Delfin« begannen, auf den Drachen zu schießen.


  „Nicht”, schrie Paul, aber es war zu spät. Sibylle öffnete die Augen, und der Drache orientierte sich blitzschnell. Seine goldglänzenden Augen fokussierten sich auf die Schützen, und er öffnete sein riesiges Maul.


  


  Christian Sebastian montierte mit fliegender Hast die Apparatur in dem Sockel an der Decke, sie rastete ein, begann zu summen und eine grüne Blase bildete sich in der Mitte des Raumes. Sie schwebte einen Moment lang reglos, dann wurde sie größer und größer, und verschwand durch die Wände hindurch nach draußen.


  Der Professor erlaubte sich einen kleinen Triumph: Er hatte diesen Schutzschild erdacht, als sein Wissen über Æther und die Resonanzen noch vergleichsweise gering war, dass es jetzt hier so wunderbar funktionierte, machte ihn sehr stolz. Das Schild sollte sie eigentlich vor Geschossen und dem Drachen schützen. Wenn er alles richtig berechnet hatte. Natürlich würde er das heute, mit dem Wissen über die Musik und die Kristalle, ganz anders konstruieren, aber jetzt musste es genügen.


  Zu seinem Entsetzen flackerte das Feld plötzlich und brach dann zusammen. Die Messingplaketten fielen von der Wand und zerfielen in kleine Bruchteile, als wären sie aus Zuckergespinst gewesen. Was war geschehen? Hatte er etwas falsch berechnet?


  


  Paul duckte sich mit Annabelle, als die ersten Kugeln flogen. Er starrte wie gebannt auf den Drachen, der von einer goldglänzenden Aura umgeben war. Das Monster machte einige Schritte nach vorne, stand nun direkt hinter Sibylle, die den rechten Arm nach oben hielt und den Hals der Kreatur berührte. Dann fiel ihre Hand nach vorne, der Zeigefinger deutete auf Paul und Annabelle.


  Hartwig hatte Jakob gepackt und rannte zur Treppe, als der Kopf des Drachen nach unten schnellte und das weit geöffnete Maul sie umschließen wollte. Hartwig duckte sich weg und rollte mit dem Katzenjungen aus dem Weg. Der Kopf zuckte zurück und wollte erneut angreifen, als eine grüne Blase aus dem Schiff erschien und ihn zur Seite stieß, als wäre er von einem unsichtbaren Knüppel getroffen. Dann platzte die Blase und der Æther verwirbelte sich schadlos. Paul nutzte den Moment, um Annabelle die Treppe hoch und ins Schiff zu bringen.


  „Alle Mann sollen an Bord”, schrie er dem Kapitän zu. „Wir müssen hier weg!”


  „Wir können uns keinem Drachen in der Luft stellen!”, rief der herbeieilende Professor. Kapitän Kessler sah von einem zum anderen.


  „Hör zu, Christian Sebastian”, beharrte Paul. „Wir haben auch keine Chance, wenn wir hier bleiben.” Er schloss kurz die Augen. Es war mühsam, gleichzeitig zu sprechen und die Töne in seinem Inneren zu halten. Aber das war das Einzige, was den Drachen davor zurückhielt, das Schiff kurz und klein zu schlagen.


  „Paul hat recht, Papa”, sagte Annabelle, und ihre Hand umschloss die seine fest. Er spürte die Kraft, die von ihr ausging, die Melodie des Frühlings, die Annabelle immer begleitete.


  „Starten Sie”, befahl der Professor dem Kapitän, als Hartwig den widerstrebenden Jakob endlich die Leiter hoch geschleppt hatte.


  „Was ist mit Friedrich?”, schrie Jakob verzweifelt. Er kämpfte gegen den Mannwolf, der ihn aber erbarmungslos festhielt.


  „Er wird uns finden”, rief Paul. Zwei Matrosen zogen die Leiter hoch und wollten gerade die Luke schließen, als Jakob Hartwig in die Hand biss und wie ein getigerter Blitz aus der Luke sprang. Der Mannwolf fluchte und sprang hinterher.


  Die Maschinen der »Delfin« sprangen an und Æther begann aus den Auslassventilen zu strömen. Für einen Moment erwog Paul tatsächlich, den beiden Veränderten hinterherzuspringen, dann schloss sich die Luke und der Kapitän befahl vollen Auftrieb. Die elektrischen Konduktoren summten und die »Delfin« erhob sich auf dem Ætherkissen.


  „Oh Gott”, rief Annabelle entsetzt. Sie starrte auf den verschlossenen Ausstieg. „Was wird nun aus ihnen? Wir müssen ihnen helfen!”


  „Wir helfen niemandem, wenn wir jetzt wieder aussteigen”, sagte Paul grimmig. „Wir müssen dich und den Professor in Sicherheit bringen.”


  Das Luftschiff wurde durchgeschüttelt, sie waren irgendwo dagegen geflogen. Oder hatte der Drache sie angegriffen?


  „Was ist los?”, fragte Paul und rannte auf die Brücke, aber dann sah er es schon. Die Instrumente, die zum großen Teil in Messinghalterungen eingepasst waren, hatten sich aus ihren Fassungen gelöst und waren in die Konsolen gefallen. Die Mannschaft bemühte sich, die Steuerelemente an ihren Plätzen zu halten.


  „Das Messing”, sagte der Kapitän, „es löst sich auf, es verschwindet einfach.” Kessler hob das Steuerrad vom Boden auf, aber die Halterung, in die es gehörte, war verschwunden.


  „Wir sind manövrierunfähig”, stellte er entsetzt fest.


  „Verdammt”, schimpfte Paul. Er sah Annabelle an, die den Kopf schüttelte. Dann kam ihm eine Idee. Er stellte sich an das Steuerpult und griff mit den Händen in die Mechanik. Er schloss die Augen und befahl die Subeinheiten herbei.


  


  ***


  


  Jakob landete hart auf dem festen Boden des Luftschiffhafens. Aber er fing sich schnell und rannte geduckt in die nächsten Schatten hinter einem Schuppen. Dort angekommen drehte er sich genau dann um, als Hartwig um die Ecke kam und mit voller Wucht gegen ihn prallte.


  „Was denkst du dir eigentlich?”, knurrte der Mannwolf zähnefletschend. Seine Ohren waren flach an den Kopf angelegt. Jakob war nur um Haaresbreite davon entfernt, übel gebissen zu werden.


  „Ich ...”, maunzte er und machte sich so klein und schlaff wie möglich, „ich muss auf Friedrich warten.”


  „Du Idiot”, bellte Hartwig über seinem Kopf. „Der kommt besser ohne dich zurecht.”


  „Das stimmt nicht”, wagte Jakob sich zu verteidigen. „Er braucht mich.”


  „Er ist nicht hier. Aber wir sind jetzt hier. Und die »Delfin« fliegt ohne uns.” Jakob sah dem Mannwolf nicht in die Augen. Er spürte den keuchenden Atem an seinem Kopf.


  „Sie hätten mir nicht folgen sollen!”


  „Es ist jetzt nicht die Zeit für Diskussionen. Ich schwör dir, Junge: wenn du dich vom Fleck rührst, dann mach ich dich kalt.”


  Jakob zitterte. Er hörte, dass Hartwig das ernst meinte. Gleichzeitig verstand er nicht, warum der Mannwolf hinter ihm hergesprungen war.


  „Friedrich wird kommen”, sagte er leise.


  „Ich weiß nicht mal, ob ich das will”, knurrte der Mannwolf.


  „Warum nicht?”


  „Weil wir es dann mit zwei verdammten Drachen zu tun haben.”


  


  Friedrich war so lange geritten, bis das völlig verängstigte und erschöpfte Pferd ihn abgeworfen hatte. Dann war er gerannt. Er konnte einfach nicht aufhören; sein anderes Ich trieb ihn immer weiter und weiter.


  Er war auf einem Hügel angekommen und blieb stehen. Die Sonne ging gerade unter. Da am Himmel war er – ER. Die Stimmen in seinem Kopf schluchzten, triumphierten und lachten vor Glück. Friedrich hatte zum ersten Mal Zeit, sich den Drachen genau anzusehen. Wie wunderbar er einerseits war, schlank und geschmeidig, ein Versprechen von unablässiger peitschender Kraft. Biegsam und doch gewappnet durch die schuppige Haut. Da waren die Krallen, die silbern glänzten, die Augen, die genauso blau wie Friedrichs eigene sein konnten, aber auch ein Strudel aus Schwarz und kaltem Eisen.


  Wie schrecklich er andererseits war, in seiner Zerstörungswut. Er kämpfte mit aller Kraft gegen Friedrichs Kontrolle, und der Chor der Stimmen unterstützte ihn. Sie wollten erobern, besitzen, regieren. Aber Friedrich gab nicht nach. Er befahl ihn herunter. Elegant und doch erschütternd landeten die vier Beine, die Flügel legten sich eng an den Körper und dann überbrückte er die letzten Meter, bis er den Kopf vor Friedrich auf die Erde senkte und scheinbar still wartete.


  Friedrich betrachtete ihn aus der Nähe. Es ging eine Hitze von dem Körper aus, der Atem des Tieres strömte schlierenbildend aus den Nüstern. Er roch nach nichts, wenn überhaupt, dann war es der Geruch nach erhitztem Metall ohne den Gestank nach Schmierfetten. Es war einfach nur eine seltsame Vibration in der Luft, die den Eindruck eines Geruches erweckte, weil sie die Nase reizte und man sie sich immerzu reiben wollte.


  „Wir gehören hier nicht hin”, sagte Friedrich schließlich und ging den einen kleinen Schritt nach vorne. Er legte seine Hand auf die Nase des Drachen und erschauerte. Das Gefühl der Vollkommenheit war wie der Moment des Orgasmus, in dem alle Bürden davonfliegen, die unerträgliche Spannung sich entlädt und man in diesen winzigen Sekunden Unendlichkeiten spürt.


  „Wo gehören wir hin?”, fragte Eisenschwinge. Friedrich sah ihm in die Augen und spürte in seiner Hand den Austausch. Teilchen wanderten hin und her, er und der andere waren aus ein und demselben geformt: Fleisch und Metall. Eisenschwinge zog genau wie Friedrich das Eisen aus der Umgebung, um es in sich zu verbauen. Er würde immer stärker und größer werden. Sie würden die Welt regieren können, nichts würde sie aufhalten können ...!


  Friedrich zog seine Hand weg und die Stelle, an der er den Drachen berührt hatte, sah noch einen winzigen Moment lang rau aus, dann glättete sie sich und Eisenschwinge hob den Kopf.


  „Nein”, sagte Friedrich. Er spürte den Unwillen des Drachen.


  „Warum nicht?”


  „Weil ich es sage.” Das war notwendig. Friedrich spürte, dass es wichtig war, hier und jetzt Grenzen zu ziehen. Er hatte während seiner Ausbildung in der Kaserne Männer erlebt, die mit Macht nicht umgehen konnten. Es hatte Grausamkeiten gegeben, die man ertrug, aber manchmal war einer zu weit gegangen. Natürlich wurde es vertuscht; aber das kollektive Gedächtnis vergaß nie. Weil nicht sein durfte, was aber dennoch war, wurde es ‚normal’. ‚Es’ war eben so, wurde sich gegenseitig versichert, da könne man nichts ändern.


  Der Mensch an sich war schwach und leicht zu verführen. Gab man ihm Macht, dann nutzte er sie zumeist zur Unterwerfung – nur die wenigsten waren imstande, diese Macht richtig zu nutzen, sie zur wahren Blüte zu bringen, und damit ihre Männer aus Loyalität bis in den Tod zu führen, und nicht aus Furcht.


  Aber Friedrich musste hier keine Männer dominieren, sondern sich selbst. Der Drache war zwar ein von ihm äußerlich getrenntes Wesen, aber in Wirklichkeit waren sie sich näher, als eineiige Zwillinge es sich sein konnten. Und so sehr Friedrich es unterdrückte: Das Versprechen von reiner, vernichtender, grausamer Macht brannte in ihm wie ein starker Schnaps.


  Der Drache ruckte mit dem Kopf, aber Friedrich blieb ganz still. Er hob die Hand und berührte den Hals. Die Schuppen glitten seidig-hart unter seinen Fingerspitzen. Die Sonne war nun untergegangen und sie betrachteten die Sterne.


  „Nein”, flüsterte er sich später ins Ohr. „Wir warten. Unsere Zeit wird kommen.”


  So unglaublich es auch schien: Der Drache schmiegte sich einen Moment lang zärtlich an ihn und Friedrich fühlte sich nach langer Zeit endlich einmal wieder ganz.


  „Bring mich zu den anderen”, sagte er irgendwann bedauernd. Vor den Flügeln gab es eine Mulde zwischen den Muskeln, die für ihn geschaffen war und er glitt hinein wie in ein wundervoll gemütliches Bett. Dann erhob sich Eisenschwinge und trug ihn zurück nach Prag.


  


  ***


  


  Annabelle hielt sich am Rahmen der Tür zwischen der Brücke und dem Gang fest. Das Luftschiff zitterte und wackelte, ächzte und krachte.


  „Überall brechen die Messingfassungen zusammen”, meldete einer der Mannschaft.


  „Sollten wir nicht landen?”, fragte Annabelle ihren Vater. Der nickte und sah dann an ihr vorbei zu Paul.


  „Was tut er?”, wollte Annabelle wissen, obwohl sie eigentlich keine Antwort erwartete.


  „Ich glaube, er hält das Schiff zusammen”, sagte Christian Sebastian grimmig. Er ging nach vorne und stellte sich neben Paul. Das Schiff machte einen Ruck, als ob es in ein Luftloch fiel und Annabelle krallte sich fest. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Sie wollte hier nur raus! Zum Glück war Onkel Karl da, und sie drückte sich eng an ihn.


  Durch die Scheibe der Brücke konnte man die Lichter von Prag erkennen, die wenigen Straßenlaternen, die so kurz vor der Dämmerung noch brannten. Annabelle suchte am Horizont nach einem Zeichen für die aufgehende Sonne, als der Drache von der Seite in ihr Blickfeld flog und goldene Funken sprühend über sie hinweg glitt. Der Sog seines massigen Körpers zog die Nase der »Delfin« nach oben und Annabelle verlor das Gleichgewicht. Karl versuchte sie zu halten, brauchte aber selbst beide Hände um sich festzuhalten. Sie rutschte aus und fiel auf die Knie. Als das Schiff ruckartig wieder absackte, stieß sie mit der Schulter gegen den Türrahmen und schrie unwillkürlich auf. Das riss Paul aus seiner Konzentration und er sah sich zu ihr um.


  „Annabelle”, rief er besorgt.


  „Nicht”, antwortete sie mühsam. Die »Delfin« schlingerte. „Konzentrier dich!”


  Ihr Vater sah zu ihr, aber sie wies ihn mit einer Geste ab. „Hilf ihm, Papa!”


  Christian Sebastian nickte und legte seine Hände auf die von Paul. Das Schiff bebte kurz und stabilisierte sich dann. Kapitän Kessler half ihr auf und wollte sie in den Kapitänsstuhl setzen, aber der zerbrach aus seiner Halterung. Annabelle suchte sich eine Ecke und klammerte sich einfach nur fest. Sie wollte die Augen schließen, aber die Vorstellung, in diesem zerbrechlichen Holzschiff festzusitzen, mit dem Ungeheuer draußen, so hoch in der Luft, und dann noch nichts zu sehen, ließ sie schlottern. Also fixierte sie einen Punkt am Horizont und wünschte sich, alles wäre schnell vorbei.


  


  Erst dachte Friedrich, die Sonne ginge auf und er sähe die ersten goldenen Strahlen. Dann wurde ihm klar, dass es dafür zu früh war, und die Position am Himmel war auch nicht richtig. Nein, was er sah, war Sibylles Drache, der wie ein goldenes Rad um die »Delfin« kreiste.


  Wut brandete in ihm auf. Es war ein bitterer Zorn, ein Hass, ein solch vernichtendes Gefühl, dass er glaubte, es müsste ihn sprengen. Der Anblick des weißgoldenen Drachen stieß wie bittere Galle auf und alles ihn ihm drängte danach, sie mit seinen Krallen zu blutigen Fetzen zu schreddern. Eisenschwinge schrie Friedrichs Hass laut heraus und legte die Flügel an, um wie ein Pfeil auf den anderen Drachen herunterzustoßen.


  Friedrichs Augen tränten und er klammerte sich fest. Für einen Moment versuchte er noch, Kontrolle über die Dinge zu bekommen, aber dann prallten die beiden Leiber aufeinander und er konnte sich nur noch aufs Festhalten konzentrieren.


  Seltsamerweise erfasste ihn bei der Berührung des anderen Drachen ein neues Gefühl. Der zerstörerische Hass quoll wie Lava in ihm hoch und wurde von der gleichen Emotion des goldenen Drachen gespiegelt, und dennoch war es pure Ekstase, die die beiden Körper in einem brutalen Balztanz vereinte. Gold traf Silber, Weiß traf Schwarz und das Gewebe der Welt wurde zerrissen. Sie taumelten durch den Himmel, sogen mit jedem Atemzug die Ætherfetzen ein und atmeten etwas aus, was wie erstickende Asche auf die Erde fiel.


  Sie konnten nicht mehr fliegen und landeten schließlich auf dem Boden, immer weiter kämpfend, inzwischen fast betrunken von ihren Gefühlen. Sie wühlten den Boden auf, fügten sich Wunden zu, schrien, bissen und fauchten, und dennoch war es für Friedrich eine Vereinigung, wie er sie noch nie erlebt hatte.


  


  Hartwig beobachtete das Geschehen aus der Deckung heraus. Er versuchte eigentlich, die Blondine im Blick zu behalten, aber die schrie immer wieder laut und wurde von ihren Männern umringt. Die sahen ratlos aus und debattierten heftig, was sie tun sollten.


  Als die beiden Drachen ineinander verschlungen über sie hinwegflogen, bebte der Boden. Hartwigs Ohren schmerzten, sein Trommelfell vibrierte und auch Jakob maunzte kläglich und hielt sich die Ohren zu.


  Die obere Kruste der festgestampften Erde brach auf und Risse bildeten sich, aus denen grüner Nebel wallte. Steine rollten wie von Geisterhand geführt umher, hüpften auf dem Boden wie Sand auf dem Leder einer fest bespannten Trommel, die angeschlagen wurde.


  Das Geschehen setzte sich entlang der Flugbahn der brüllenden Kreaturen fort, und als die beiden zu Boden krachten, bildete sich ein tiefer Krater. Der grüne Nebel versperrte die Sicht auf das Geschehen, aber man hörte es grollen und krachen.


  Hartwig richtete sich auf und suchte nach der »Delfin«. Die grüne Wolke, auf der das Luftschiff glitt, schwebte über Prag. Eine blaugrün irisierende Blase hatte sich um das Schiff herum gebildet. Der Mannwolf hoffte, dass es allen dort gut ging, und verfluchte den Katzenjungen.


  Es blieb aber keine Zeit, um Pläne zu schmieden: die Erde bebte wieder, und wie von tausend Maulwürfen nach oben gedrückt, häufte sich Geröll zu Hügeln auf. Seltsame Stimmen bellten aus den Kratern in einer Sprache, die Hartwig nicht verstand.


  „Friedrich”, jammerte Jakob plötzlich.


  „Kümmer dich nicht um den”, herrschte er den Jungen an. „Wir müssen uns in Sicherheit bringen.” Der Mannwolf hatte Gestalten auftauchen sehen, schwarze, entfernt menschenähnliche Wesen, die wie Ameisen aus der aufgebrochenen Erde quollen.


  Hartwig griff nach Jakob, aber der duckte sich weg und explodierte dann förmlich. Wieder konnte der Mannwolf nur so schnell wie möglich hinterhersprinten. Zu seinem Entsetzen rannte Jakob direkt auf die in einer Staub- und Ætherwolke kämpfenden Drachen zu. Die schwarzen Wesen aus den Geröllhaufen richteten ihre rot glühenden Augen auf das rennende Paar und Hartwig sah spitze Zähne aus Schnauzen blitzen.


  Was waren das für Viecher? Aber alles ging so schnell. Die Erde war trügerisch, als ob unter der Oberfläche Hohlräume waren, und aus manchen Kratern wuchsen Strukturen hoch, die wie schwarzglänzende Türme aussahen.


  Der Katzenjunge war unwahrscheinlich schnell und sah nicht nach links und rechts. Hartwig fiel zurück, aber als die Drachen sich wieder in die Luft schwangen, wurde Jakob vom Luftdruck der Schwingen umgeworfen. Hartwig duckte sich und sprang dann mit einem mächtigen Satz auf den Katzenjungen. Zusammen rollten sie ein Stück, dann zog Jakob die Hinterbeine an und fetzte Hartwig mit den Krallen durchs Gesicht. Dabei stieß er sich wieder ab und rannte mit langen Sprüngen zu seinem Ziel.


  Sein Auge schmerzte rasend und Hartwig musste prüfen, ob es verletzt war. Die Krallen des Katzenjungen hatten sein Lid zerrissen, aber der Augapfel schien intakt zu sein. Wut überrollte ihn, und seine Lefzen zogen sich hoch: wenn er den Jungen erwischte ...


  Aber als er ihn erreichte, kauerte der Junge über Friedrich, der im Geröll lag und übel zugerichtet war. Die Wut, die Hartwig empfunden hatte, kanalisierte sich jetzt in der größeren Notwendigkeit, dem Verletzten zu helfen. Er schob seinen Arm unter den Soldaten und zog ihn hoch. Weg, nur weg von hier.


  


  Paul spürte die Hände des Professors auf seinen und bediente sich der Kraft, die dieser ihm zur Verfügung stellte. Es würde ihm erst später alles klarer werden, aber jetzt spürte er eine Verbindung, die er bis dahin nur mit Annabelle gehabt hatte.


  Der Professor fügte seiner Musik ein übergeordnetes Thema hinzu, und gemeinsam bildeten sie einen Schild um das Schiff herum. Paul spürte mit seinen Subeinheiten in jede Ritze und versuchte die schlimmsten Schäden zu heilen. Was vorher aus Messing gewesen war, musste durch Eisen ersetzt werden, aber schnell ging ihm das Material aus. Die Subeinheiten durften die Eisennägel nicht nehmen, sonst würde das Schiff auseinanderfallen. Also hielt Paul mit schierer Willenskraft das Schiff zusammen.


  Als der andere Drache auftauchte, so plötzlich und unerwartet, musste er wenigstens keine Angriffe mehr fürchten. Die Kraft, die er hatte aufwenden müssen, um den Schutzschild aufrechtzuerhalten, hatte ihn fast komplett erschöpft.


  „Kannst du ...?”, fragte er den Professor.


  „Geh”, sagte der und entließ Pauls Melodie aus der Partitur.


  „Wir sollten landen”, sagte Paul noch, und der Professor nickte. Erleichtert suchte Paul nach Annabelle und ging schnell zu ihr.


  „Ich will hier raus”, flüsterte sie und hielt seine Hand ganz fest.


  „Dein Vater sucht einen Platz”, beruhigte Paul sie. „Komm, wir gehen in Karls Kabine.”


  Er zog sie hoch und auf dem Weg überschüttete sie ihn mit Fragen.


  „Wo ist Friedrich? Warum ist Jakob aus dem Schiff gesprungen? Was hat Hartwig sich dabei gedacht? Ob ihnen was passiert ist? Was sollen wir jetzt tun? Was tun wir wenn ...?”


  „Schsch ...”, beruhigte er sie. Er hatte sie auf die gepolsterte Bank gesetzt und suchte nach etwas zu trinken. Er fand nur Alkohol und griff nach dem erstbesten. Kirschwasser. Na gut.


  „Trink was”, sagte er, gab ihr die Flasche und sah zu, wie sie ansetzte, trank und dann hustete. Er nahm ihr die Flasche ab und trank selbst einen langen Schluck. Dann setzte er sich neben sie und nahm sie in den Arm. Einen Moment ausruhen ...


  „Warum konnte es nicht vorbei sein?”, fragte Annabelle.


  „Weil Sibylle ihren Triumph braucht.”


  „Sie ist auch ein Drache. Oh Gott Paul. Die Zigeuner haben gesagt, sie würden alles zerstören ...”


  Er unterbrach sie: „Hör zu, Annabelle. Die Zigeuner haben auch gesagt, dass man nie weiß, was geschieht. Erinnerst du dich an den schwarzen Engel?”


  „Ja, und?”


  „Das ist Lucibel.”


  „Wer?”


  „Das war der Name des Engels Lucifer, bevor er gegen Gott rebellierte und aus dem Himmel verstoßen wurde.”


  „Warum erzählst du mir das?”


  „Weil es wichtig ist: Die Karten sind neu gemischt, das hier ist eine neue Partie. Lucibel hat noch nicht rebelliert, und vielleicht tut er es auch nicht. Nichts muss sich wiederholen, nichts muss genauso ablaufen, wie es in der Vergangenheit war.”


  „Irgendwie habe ich trotzdem Angst”, gestand Annabelle.


  „Das ist dein gutes Recht”, sagte Paul. „Wovor hast du genau Angst?”


  „Wo wird mein Platz sein? Was muss ich tun? Wie wird es weitergehen?”


  „Man kann immer nur an dem Ort, an dem man ist, in der jeweiligen Situation sein Bestes tun. Mehr geht nicht.”


  „Ja.” Sie sah ihn an. Es war dunkel, nur ein kleines bisschen Licht der Stadt glomm in ihren Augen. Trotzdem sah Paul den Frühling darin, das Versprechen des Lebens. Er erinnerte sich an etwas. Das musste er ihr jetzt sagen.


  „Hör mal, Annabelle ...”, begann er, aber sie sah an ihm vorbei aus dem Fenster.


  „Paul”, rief sie und zeigte auf etwas. „Was geschieht da?”


  Er folgte ihrem Fingerzeig und konnte es nicht glauben. Hinter ihnen wuchsen schwarze Türme aus dem Boden. Die Drachen flogen in einem glühenden Ball um Prag, und wo sie landeten, blitzte und bebte es.


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung”, sagte Paul erschrocken. „Das sieht nicht gut aus. Wir müssen die Stadt schützen.” Offenbar gab es keine Zeit, auszuruhen. Er stand auf und zog auch Annabelle mit hoch: „Siehst du: Hier und jetzt sind wir gefordert. Wir können uns nicht verstecken. Wir müssen handeln.”


  Sie nickte und er küsste sie. Die Nachricht musste warten.


  


  Hartwig zog Friedrich hinter einen Schuppen, der am Rand des Luftschiffhafens lag. Der Mann hatte inzwischen das Bewusstsein wieder erlangt, schien aber immer noch nicht wirklich bei ihnen zu sein. Jakob setzte sich ganz eng neben Friedrich und schnurrte. Hartwig schüttelte den Kopf. Wie konnte der jetzt schnurren?


  Er sah um die Ecke des Häuschens und versuchte endlich zu erkennen, was geschah. Ausgehend von dem ersten Einschlag der Drachen auf den Boden erhoben sich nun in unregelmäßigen Abständen schwarze gezackte hohe Türme, die in der spärlichen Beleuchtung feucht glänzten. Zwischen den Türmen hatte sich eine Art Mauer gebildet und überall huschten diese Wesen herum. Sie hatten schon einige Luftschiffe angegriffen und schienen diese blitzschnell zu zerlegen. Der Ballon eines Zeppelins stand nun senkrecht am Himmel, seiner Gondel als Stabilisationsgewicht beraubt.


  Hartwig verstand es nicht, und eigentlich interessierte ihn im Moment nur eines: Wie ging es Friedrich und wie kamen sie hier weg in Sicherheit? Er drehte sich um. Der Soldat sah ihn aus diesen blauen Augen an, in denen nun silberne Schlieren glitzerten.


  Der Mannwolf kniete sich vor ihn: „Wie geht es dir?”


  Friedrich flüsterte: „Es ist unglaublich.” Sein Arm zuckte, sein ganzer Körper schien ein Eigenleben zu führen.


  „Unglaublich?”, murmelte Hartwig, dem nicht entgangen war, dass die Züge des Mannes etwas Ekstatisches hatten und sein Keuchen auch an etwas anderes als Schmerzen erinnerte.


  „Er verliert sich”, unterbrach Jakob seine Gedankengänge, in denen Hartwig dem Soldaten gerne eine schallende Ohrfeige verpasst hätte. Oder einen kalten Guss, was man halt bei Hunden so machte, um sie zu trennen.


  „Was soll das heißen?”, fragte er deshalb barsch.


  „Er trennt sich von seinem Körper”, flüsterte der Junge. Friedrich stöhnte.


  „Was ...?”, wollte Hartwig noch einmal fragen, aber das würde zu nichts führen. „Können wir das verhindern?”


  „Ich versuche es ja schon die ganze Zeit”, sagte Jakob. „Er braucht etwas, was ihn ablenkt. Etwas, was ihn in diesen Körper zieht.”


  Hartwig hatte nichts von dem, was ihm einfiel zur Hand: keine Frau, keinen Schnaps. Friedrich zu schlagen käme ihm grausam vor, aber vielleicht würde ihn aufrütteln, wenn er ihm zeigte, was sein anderer Körper anrichtete. Kurz entschlossen zog er den Mann trotz Jakobs Protesten noch einmal hoch und schleifte ihn um das Haus herum, damit er die Türme sehen konnte.


  „Das muss enden”, schrie der Mannwolf den Soldaten an. Friedrich kniff die Augen zusammen, seine Pupillen vergrößerten sich, sein Blick irrlichterte zwischen den Ereignissen hin und her.


  „Was ist das?”, fragte er heiser.


  „Keine Ahnung”, bellte Hartwig. „Aber es sieht aus wie ein Tor zur Hölle.” Dann zeigte der Mannwolf zu der blau glühenden »Delfin«, die über der Stadt schwebte. „Da ist unser Luftschiff.”


  Friedrich keuchte, dann wanderte sein Blick zu der Gruppe Menschen, die sich um die immer noch schreiende Sibylle scharten. Er riss sich los und rannte auf die Männer zu.


  „Das darf er nicht”, schrie Jakob und rannte hinterher. Die Männer sahen Friedrich und schossen auf ihn, aber die Kugeln hielten ihn nicht auf. Sein Körper glänzte an den getroffenen Stellen schwarzsilbern. Als Sibylle ihn sah, richtete sie sich auch auf. Ihr Körper schien von innen heraus golden zu leuchten und sie schrie nun nicht mehr, sondern lachte irre. Sie wartete auf Friedrich und wehrte die Hände der Männer ab, die meinten, sie stützen zu müssen.


  


  Friedrich kämpfte sich durch drei Männer hindurch, die ihn aufhalten wollten. Sie flogen wie Puppen durch die Luft. Dann stand er vor ihr. Die Luft lud sich statisch auf, zwischen dem silbernen Mann und der goldenen Frau entstand ein Feld, in dem sich Blitze britzelnd entluden. Friedrich hob die Arme und wollte Sibylle an sich ziehen, als ein grauer Schatten zwischen die beiden flog und die Frau ansprang. Ein lauter Schrei zerriss die Luft. Sibylle griff Jakob am Hals und schleuderte den Katzenjungen von sich, wie man eine Klette von der Kleidung reißt und wegwirft.


  Der Junge flog wie ein Lumpenbündel mehrere Meter. Hartwig hatte noch gezögert, unschlüssig, ob es richtig war, zwischen die beiden zu gehen. Aber er wartete nicht mehr ab, ob Jakob sich bewegte, die Wut schäumte in ihm hoch und überspülte alle anderen Gedanken.


  Nun war er ganz Tier und ein uraltes Programm lief ab. Wie ein Pfeil schoss er durch die Luft, und wie der Katzenjunge sprang er der Blondine an die Kehle. Der Junge wog nur etwa 40 Kilo, aber der Mannwolf war groß und stämmig und wog mehr als doppelt so viel. Sein Sprung warf die Frau um, er schnappte nach ihrer Kehle, er wollte ihr Blut schmecken, sie musste sterben, und zwar schnell.


  


  Friedrich war erschüttert. Er kam nur langsam zu Sinnen, die Ekstase hatte ihn in ihrem Griff gehabt wie eine potente Droge. Aber die Magie war gebrochen und er roch das Blut des Katzenjungen. Geräusche brandeten über ihn, das heisere Bellen der schwarzen Kreaturen, die diese seltsame Mauer bevölkerten wie Termiten, die einen Bau aus der Erde schoben, der direkt aus der Hölle zu kommen schien.


  Er sah Hartwig kämpfen und wusste sofort, dass der Mannwolf, so stark und wild er auch war, nicht gewinnen konnte. Sibylle war nicht mehr nur ein Mensch. Wie er war sie mehr geworden, und einfache Zähne konnten ihr nichts anhaben. Einen Moment lang brannte der Gedanke noch in ihm: Er wollte sie immer noch besitzen, sein Verlangen nach einer Vereinigung mit ihr war übermenschlich groß.


  Aber der Schrei des Katzenjungen hatte etwas in ihm bewirkt. Er hatte eine winzige Reißleine und die zog er nun. Er stürzte sich in den Kampf und riss Hartwig von der Blondine weg. Mit einer fließenden Bewegung schleuderte er den Mannwolf weg und umklammerte die Kehle der Frau. Er sah in ihre goldenen Augen und drückte zu. Ihre Männer schossen auf ihn, aber das Metall machte ihn nur stärker. Sie griff auch nach ihm, ihre Arme waren aber kürzer. Er spürte wieder das Verlangen, ihr Körper war zu nah, er roch sie, er sah sie, er spürte sie. Er konnte sie nicht töten.


  „Ich komme wieder”, schrie er sie an. „Und dann töte ich dich, wenn du nicht mein wirst.”


  „Du Idiot!”, keuchte sie. „Ich werde dich vernichten!” Er sah in ihren Augen, dass sie es ernst meinte. Aber das würde ihrer beider Tod bedeuten. Sie waren wie siamesische Zwillinge miteinander verbunden. So sehr er sich ihren Tod wünschte, es wäre auch seiner. Vielleicht konnte man etwas gegen diese Verbindung tun, aber zum jetzigen Zeitpunkt hatte er keine Ahnung.


  Der Mannwolf war wieder da und griff Sibylles Männer an, aber auch hier konnte es keinen guten Ausgang des Kampfes geben. Es waren zu viele Gegner. Friedrich ließ los, drehte sich um und umarmte den Wolf. Den riesigen Mann im Arm rannte er los, zerrte den Bepelzten mit sich und sammelte dann den schlaffen Jakob auf. Egal ob der tot war, er würde den Jungen nicht zurücklassen. Nur weg von hier.


  Er hörte Sibylle schreien. Sie schrie vor Wut, und gleichzeitig lockte ihn dieser Schrei wieder. Nein! Weg. Nur weg.


  


  ***


  


  „Was geschieht da?”, fragte Annabelle auf der Brücke. Der Kapitän schüttelte den Kopf und studierte die Geschehnisse mit seinem Fernrohr. Karl griff nach ihr und sie stellte sich neben ihn.


  „Die Drachen zerreißen das Gewebe”, sagte Paul und ging zu ihrem Vater.


  „Die Risse gehen in tiefe Schichten”, sagte der Professor mühsam. „Wir müssen etwas tun, sonst wird die ganze Stadt zerstört.”


  „Halt auf den Hügel zu”, sagte Paul.


  „Welchen Hügel?”, fragte Annabelle.


  „Den weißen Berg, da, wo die Engel sind.”


  „Du willst doch nicht ...?”, fragte Annabelle, aber Paul zuckte mit den Schultern.


  „Haben wir denn eine Wahl?”, fragte er eindringlich. „Wenn ich einmal ein Wunder brauchte, dann jetzt.”


  „Außerdem ist der Berg eine gute Stelle um das Schiff zu ankern”, sagte der Professor.


  „Was sollen die Engel denn tun?”, fragte Annabelle.


  „Ich weiß es nicht, Kind”, sagte Karl. „Aber dein Vater und Paul scheinen Pläne zu haben.”


  „Sie arbeiten irgendwie zusammen.”


  „Ja, ich kann ihre Melodien hören”, sagte Karl. Annabelle sah ihn an. Er lächelte kurz. „Dein Mann hat einen bleibenden Eindruck bei mir hinterlassen”, erklärte er.


  Annabelle hätte gerne mehr erfahren, aber der Berg kam in Sicht. Auf seinem Gipfel leuchtete etwas unirdisch. Waren das die Engel? Engel … hatte Papa nicht immer gesagt, es gäbe keine?, dachte Annabelle. Sie wusste nicht mehr, was sie glauben sollte. Sie folgte Paul und dem Professor nachdem das Luftschiff über dem Gipfel stabilisiert war. Der Anblick der Engel war überwältigend. Sie waren alle unterschiedlich, aber jeder hatte eine mächtige Aura und Annabelle konnte das nicht ausblenden. Vor allem der schwarze Engel schien ihr Furcht einflößend und gefährlich. Sie ahnte seinen Namen. Aber sie lächelten alle und wandten sich ihnen freundlich zu.


  „Wir bitten um eure Hilfe”, sagte Paul.


  „Schon wieder?”, fragte Michael ruhig. Die goldenen Verzierungen seiner Rüstung leuchteten in den ersten Strahlen der Sonne.


  „Diesmal nicht für uns”, sagte Paul und zeigte nach hinten. Annabelle folgte der Geste und erschrak. Die schwarze Mauer führte nun schon fast komplett um Prag herum. Das Licht der aufgehenden Sonne war noch nicht so weit, dass es die Struktur erleuchtet hätte. So ragte sie schwarz und gezackt auf. Die Türme waren mindestens 50 Meter hoch, und auf ihren Spitzen blitzte es ab uns zu, wie von elektrischen Entladungen. Die Drachen flogen immer noch ineinander verknäult kämpfend und rissen den Boden immer weiter auf.


  „Was sollen wir da tun?”, fragte Michael scheinbar unbeteiligt.


  „Wisst ihr, was das ist?”, fragte der Professor zurück.


  Lucibel lächelte mit blendend weißen Zähnen. „Das? Das ist ein Riss in die Vorhölle, den Limbus.”


  „Wie bitte?”, rutschte es Annabelle heraus. „So ein Unsinn ...”


  Der schwarze Engel sah sie an und sein Gesicht wurde ernst: „Nein, kein Unsinn: Das sind die hassschwarzen Seelen der ungetauften Kinder, die nun an die Oberfläche quellen.”


  „Und ich dachte, wir halten es wie Dante”, sagte ihr Vater grollend.


  „Di lungi n'eravamo ancora un poco,


  ma non sì ch'io non discernessi in parte


  ch'orrevol gente possedea quel loco.


  „O tu ch'onori scïenzïa e arte,


  questi chi son c' hanno cotanta onranza,


  che dal modo de li altri li diparte?”


  „Papa!”, sagte Annabelle ungeduldig. Er war so ein Angeber manchmal.


  „Na gut”, sagte Christian Sebastian seufzend:


  „Zwar waren wir dem Ort nicht völlig nah,


  Doch einen Kreis von ehrenhaften Leuten,


  Die diesen Platz besetzt, erkannt' ich da.


  Du, deß sich Wissenschaft und Kunst erfreuten,


  Beliebe, wer sie sind, und was sie ehrt


  Und von den Andern trennt, mir anzudeuten.”


  „Ja”, sagte Lucibel und nickte. „Dante hatte recht. Auch die Wissenschaftler und andere Schriftgelehrte sind dort anzufinden. Alle unruhigen Seelen, die an Gott zweifeln und daher keinen Platz im Himmel oder der Hölle haben.” Er zeigte auf die Blitze. „Sie forschen immer weiter, in den Tiefen der Erde. Nun habt ihr sie an die Oberfläche geholt.”


  „Tut etwas!”, sagte Annabelle. „Die armen Leute in Prag haben es nicht verdient ...”


  „Was haben sie nicht verdient?”, fragte Raphael verständnislos. „Was hier geschieht, ist nicht von Gott gemacht.” Er zeigte mit dem Finger auf den Professor und dann auf Paul. „Sie wissen, wie man es ändern könnte.”


  „Ich brauche aber mehr Kraft. Meine Pläne sind noch nicht fertig, ich kann es nicht so einfach ... und schon gar nicht so schnell”, widersprach Christian Sebastian. Paul schwieg.


  „Ihr müsst uns helfen”, bat Annabelle. Sie hätte am liebsten heftig mit den Engels diskutiert: Natürlich war das hier von Gott gemacht, laut Definition war alles von Gott gemacht, und doch: Es war der Æther, Akasha, der alldurchdringende Ton, welcher das Gewebe der Welt schuf, und das, was sie hier mit ihren Sinnen wahrnahmen, wurde nur interpretiert. Also war es tatsächlich die Vorhölle, und doch wieder nicht, es kam nur auf die Sichtweise an.


  „Warum sollten wir das tun?”, fragte Raphael. „Dein Mann hat erst vor ein paar Stunden unsere Hilfe abgelehnt und uns verhöhnt.” Ein Schatten lief über das Gesicht des eigentlich gütig aussehenden Mannes. Annabelle sah Paul an und erschrak wieder einmal über die Dunkelheit in seinen Augen.


  „Ich wünschte, wir würden sie jetzt auch nicht brauchen”, sagte er.


  „Sie bewegen sich in rauen Gewässern”, sagte Michael. „Ich bin mir nicht sicher, ob Sie nicht schon zu weit hinausgeschwommen sind.”


  „Es gibt hier etwas, was ich wissen sollte”, schrie Annabelle. Sie verstand die ungesagten Dinge nicht, die Bedeutungen, die in den Worten der Engel und ihres Mannes lagen. Sie wollte Paul am Arm fassen, um mit ihren Sinnen in ihn hineinzuspüren, aber als sie seine Haut berührte, fühlte sie nichts.


  „Paul!”, rief sie verständnislos. „Was soll das?”


  „Ich wollte es dir ja sagen”, begann er. „Aber wann?”


  „Jetzt”, forderte Annabelle. „Aber beeil dich.” Sie sah kurz zu den Drachen, die in ihrem ekstatischen Tanz fast die Stadt umrundet hatten.


  „Ich bin ein Weber”, begann Paul vorsichtig. „Das bedeutet, ich bin so etwas wie ein Zauberer. Was für ein blödes Wort. Aber so ist es. Aber es ist auch noch viel mehr. Wenn ich wollte, könnte ich alles hinter mir lassen.”


  „Was, alles?”, fragte Annabelle, die die Pause schmerzhaft empfand. Sie ahnte, dass sie es nicht hören wollte, suchte in seinen Augen nach dem Mann, den sie immer sicher an ihrer Seite wähnte, der in all den Wirren ihr Hafen gewesen war. Plötzlich schien er ganz weit weg zu sein.


  Paul wischte sich über die Augen und machte dann eine weite Geste: „Diese Existenz. Ich könnte dieses Leben sofort verlassen. Das wäre dann aber das Gegenteil von Tod. Und ich könnte es nicht nur, weil es mir von den Geflügelten hier mehrfach angeboten wurde, nein, ich könnte es aus eigener Kraft schaffen.”


  „Und dann?”, flüsterte Annabelle, der aus unerklärlichen Gefühlen Tränen kamen.


  „Ich könnte ein Gott sein, Annabelle.”


  „Was ... aber ...”, stotterte sie und sah ihn an: Ihren Paul, der doch eigentlich immer noch derselbe junge Mann war, den sie vor einem Jahr kennengelernt hatte, oder? Da waren die braunen Augen, da war der Mund, der sie küsste und ihr Geschichten erzählte, die sie zum Lachen brachten. Da waren seine Haare, die dunkelbraunen störrischen Strähnen, die sie ihm so gerne zauste. Da war doch einfach nur ihr Paul, oder?


  Oder war da auch ein Mann, der mehr war, groß und kräftig, entschlossen und klug, entschieden und tatkräftig? Ein Mann, der nie log und nun behauptete, ein Gott sein zu können? Wann war aus ihrem unauffälligen Paul dieser Mann geworden? Und was bedeutete das für sie?


  Das Morgenrot leuchtete in seinen Augen und er sah sie an.


  Plötzlich spürte sie etwas durch ihre Hand: Eine Unendlichkeit, darin ein Lied, eine mächtige Symphonie, gewoben von einem Mann, der auf den Wellen der Töne ritt und die Geschicke der Welt und der Menschen formte. Ein Mann wie Odin oder Zeus, ein gottgewordener Mensch.


  „Es wäre nur ein kleiner Schritt, Glöckchen”, sagte er nun zärtlich. „Aber ich kann ihn nicht gehen. Denn dann müsste ich dich zurücklassen, und das will ich nicht.” Sie fühlte die Wahrheit seiner Worte in der Hand. Es durchzuckte sie wie ein Stromschlag und hätte er sie nicht gestützt, wäre sie vielleicht in die Knie gegangen.


  „Da ist noch etwas”, sagte sie leise. Sie hatte etwas gespürt, eine Information, die wie eine Perle in einer Auster auf das Messer wartete. Paul nickte. „Nicht jetzt”, sagte er. „Aber wisse: Auch ohne das hätte ich dich nie allein gelassen. Meine Entscheidung ist auch so völlig klar.” Er richtete sich auf.


  „Und deshalb brauche ich euch”, sagte er zu den Engeln. „Ich will meine Bindung an die Erde nicht riskieren. Die Stadt braucht einen mächtigen Schutz. Das ist zu groß für mich, wenn ich mich nicht voll und ganz einbringe. Und das will ich nicht. Ich kann euch nichts bieten, aber ich hoffe ganz fest, dass es euch nicht möglich ist, meine Bitte abzuschlagen.”


  „Du hast sehr wohl etwas zu bieten”, sagte Uriel und deutete auf Annabelle. „Eine Seele.”


  Jetzt hatte Annabelle wieder dieses Summen im Kopf. Die Blitze, die bis jetzt nur auf den seltsamen Türmen wettergeleuchtet hatten, krachten auf einmal laut, als der Ring geschlossen und die Stadt von den schwarzen Mauern eingesperrt wurde. Die Engel erstrahlten erst silbergrell, dann in den ersten Sonnenstrahlen. Selbst Lucibels schwarze Haut und Federn leuchteten unirdisch.


  „Versprich es uns, dann helfen wir”, sagte Uriel.


  Paul sah Annabelle an, und sie ahnte zwar nur, worum es ging, aber sie nickte. Es stand zu viel auf dem Spiel. „Beeilt euch”, sagte sie erstickt.


  Paul drückte ihre Hand: „Wir brauchen dich auch.” Annabelle ging an seiner Hand zu den Engeln. Die stellten sich nebeneinander auf und fassten sich an den Händen. Annabelle zuckte zurück, als Lucibel nach ihren Fingern fasste, aber ihr Vater trat neben sie und schloss den Kreis.


  Die Engel begannen zu singen und es hörte sich an, als ob ein riesiger Posaunenchor sie in ihrem Chor unterstützen würde. Annabelle spürte eine mächtige Kraft durch sie hindurch fließen, gebildet aus verschiedenen Schwingungen, manche schnell wie Hasenherzen, andere äonenlang. Es war so vieles darin, was ihr bekannt war: da war das Lied ihres Vaters, dessen winzige Version sie aus der Spieluhr gehört hatte; da war Pauls Lied, welches dem ihres Vaters ähnelte und doch war es sehr viel vielschichtiger, da Paul seine Liebe zur Musik hier ausdrücken konnte. Annabelle wusste erst nicht, was sie zu dem Lied beitragen könnte, aber dann liess sie sich mitreißen. Es kam auf jede einzelne Stimme an in dieser Symphonie.


  In der Mitte des Kreises entstand eine silberne Kugel, fein und zart wie eine Seifenblase. Sie wurde immer größer und größer, die Sonnenstrahlen spiegelten sich auf ihrer Oberfläche und blaue Schlieren liefen über die Krümmung. Höher und höher schwebte die Blase und sie wurde größer und größer. Annabelle musste die Augen zusammenkneifen, so gleißend wurde das Licht, welches sich auf ihrer Oberfläche reflektierte.


  Und dann platzte sie. Sie riss am untersten Punkt auf und entfaltete sich wie der Schirm eines Pilzes. Sie weitete sich noch einmal und Annabelle spürte, dass sie sich eigentlich in den Himmel schwingen wollte. Es entstand ein Moment der Stille, in der jede Musik verstummte und einen Herzschlag lang warteten alle auf etwas. Pauls Befehl kam wie ein Paukenschlag und dann ertönte ein Chor. Die Engel befahlen die transparente Blase mit mächtigen Tönen zurück. Sie zitterte und blähte sich noch einmal auf, aber die Götterboten blieben standhaft und sie senkte sich langsam über die Stadt.


  Die Blitze der schwarzen Türme züngelten über die Oberfläche, aber die zerstörerische Kraft wurde harmlos abgeleitet. Die Musik wurde leiser, und die Engel ließen die Arme sinken. Paul schwankte, dann knickten seine Knie ein, und er fiel zuerst darauf, dann zu Boden.


  Annabelle eilte zu ihm. Er lebte und atmete, aber er schien bewusstlos zu sein. Zum ersten Mal erlebte sie, was er schon häufiger mit ihr durchgemacht hatte, und ihr Herz klopfte schmerzhaft. Einer der Engel kam auf sie zu.


  „Ich bin Gabriel”, sagte er. „Es geht ihm gut.” Er bückte sich und legte seine Hand auf Pauls Stirn. Dann sah er Annabelle an: „Er hat ein großes Opfer gebracht.”


  „Was?”, flog es aus Annabelles Mund. Sie hoffte sehr, dass sie den Engel falsch verstand.


  „Er hätte unsterblich sein können.”


  „Kann er es denn nicht mehr?”


  „Er hat seine Seele an euch gebunden.” Gabriel wechselte kurz das Aussehen und Onkel Karl sah sie aus fremden Augen an. Annabelle dachte an die Heilung nach, bei der sie sich mit Paul auf einer sehr tiefen Ebene vereinigt hatte.


  „Ja, auch da”, sagte Gabriel. Annabelle sah dem Engel einen Moment lang in die Augen. „Ewiges Leben ist doch eher ein Fluch”, sagte sie dann leise. „Ich bin froh, dass man mir diese Wahl nicht gegeben hat.”


  Gabriel lachte. „Gott hat euch freien Willen gegeben”, sagte er nachdenklich. „Aber manchmal denke ich, der Teufel gab euch die Liebe.”


  „Hast du sie schon vergessen?”, fragte Annabelle, die davon ausging, dass der Engel mal ein Mensch war, der sich gewandelt hatte.


  Gabriel schloss kurz die Augen. Dann schüttelte er den Kopf und lächelte wehmütig. „Nein”, sagte er. „Wie kann man sie vergessen?” Seine Augen wurden kurz menschlich. Erst jetzt fiel Annabelle auf, wie sehr die Engel sich von normalen Menschen unterschieden. Sie waren nicht nur Männer mit Flügeln ... waren sie überhaupt noch Männer?


  „Wenn Paul seine an uns gebunden hat, wessen Seele haben wir euch dann versprochen?”, fragte Annabelle.


  „Das soll dir dein Mann beantworten”, sagte Uriel, der hinter Gabriel getreten war. Er fasste Gabriel an der Schulter. Der kleinere Engel nickte und wischte über Pauls Stirn. Dann stand er auf, nickte Annabelle zu und ging weg. Paul öffnete die Augen. Annabelle lächelte.


  „Jetzt war es einmal anders herum”, sagte sie und sah ihm beim Aufstehen zu. Er half ihr auch auf die Beine und nahm sie in den Arm.


  „Ach, Annabelle”, sagte er leise in ihre Haare. „Ich hoffe, du verzeihst mir.”


  „Was?”


  „Dass ich es alles nicht verhindern konnte.”


  „Ich verstehe im Moment zwar sicher nur einen Bruchteil der ganzen Sache”, antwortete sie. „Aber das reicht. Du würdest nie etwas tun, was mir schadet, Paul. Mir nicht und auch niemandem anderen. Im Gegenteil: Ich werde wahrscheinlich nie ermessen können, welches Opfer du wirklich gebracht hast.”


  „Es waren keine Opfer”, sagte Paul. „Ich will nur …”


  „Nicht”, unterbrach Annabelle. „Wir wollen jetzt nicht darüber reden. Später.”


  Sie sahen vom Hügel über die Stadt. Die Sonne war nun aufgegangen und die glitzernde Kuppel über Prag reflektierte ihre Strahlen. Die schwarzen Mauern dagegen verschluckten das Licht. Die gezackten Barrikaden waren hässlich, monströs und falsch. Aber sie waren da.


  „Wo sind die Drachen?”, fragte Annabelle und drehte sich.


  „Da”, sagte ihr Vater und zeigte in den Himmel. Ganz oben bewegte sich ein winziger goldener Punkt. „Da ist zumindest einer.”


  „Wir müssen Friedrich finden.” Paul nahm Annabelle am Arm. Er wandte sich noch einmal kurz an Michael, der auf sein Schwert gestützt stand und sie reglos beobachtete. Der Engel sah furchterregend und doch wunderschön aus.


  „Danke”, sagte Paul.


  „Wir haben nicht viel getan”, sagte Michael. „Du hättest uns nicht gebraucht.”


  „Nur ein Narr überschätzt sich und schlägt notwendige Hilfe aus. Außerdem hätte ich zu viel aufgeben müssen.” Paul drückte Annabelles Hand.


  „Du hast ein Versprechen gegeben”, sagte der Engel und hob sein Schwert. Annabelle bekam eine Gänsehaut.


  „Wir haben ein Versprechen gegeben”, sagte er. „Und wir werden es halten. Danach ist es allerdings nicht mehr in unserer Hand.”


  Michael nickte: „Ist es das je? Freier Wille ...” Er lächelte, aber es war ein beängstigendes Lächeln. Er hielt sein Schwert, als warte nur auf die Posauen, die ihn in den Kampf rief. Annabelle war froh, als Paul sie zur Leiter zog und sie im Bauch der »Delfin« waren.


  „Wie kommen wir durch die Kuppel?”, fragte sie.


  „Ich gehe mal davon aus, dass sie entsprechend konstruiert ist”, sagte ihr Vater. Und es war so. Sie nahmen Kurs auf das Gelände des Luftschiffhafens, um nach Friedrich und den anderen zu suchen.


  


  ***


  


  Jakob lebte, aber er atmete blutigen Schaum. Friedrich legte den schlaffen Körper zärtlich auf die Erde und kniete sich daneben. Hartwig schnaufte neben ihm und ab und zu entfloh ein Winseln seinem Maul.


  Als es plötzlich laut krachte, schauten sie hinter sich.


  „Der Ring ist geschlossen”, sagte Friedrich grimmig.


  Der Mannwolf spuckte bellend aus.


  Friedrich lauschte den Atemzügen des Katzenjungen und wünschte sich Annabelle her. Dann fiel ihm ein, dass er den Jungen ja selbst heilen könnte. Die Subeinheiten ... Aber würde Jakob das wollen? Nachdenklich nahm Friedrich die Hände von dem Jungen. Und wenn es schon geschehen war? Er suchte nach Zeichen für eine Besserung, aber es gab keine.


  „Was sollen wir tun, Erich?”, fragte er.


  „Ich weiß es nicht.”


  „Ich will nicht, dass er wie ich wird.”


  „Warum nicht?”


  „Weil ...”, ja, warum nicht? Friedrich spürte in sich hinein, in den Teil, der noch hier war, und versuchte den Teil, der da draußen noch flog und kämpfte, auszuklammern. Aber das ging nicht, die Stimme des Drachen war immer da, er konnte sie nicht ausblenden. Genauso wenig wie die Stimmen in seinem Kopf, diese vielen Stimmen, die jetzt in ihm wohnten und triumphierten, bettelten und forderten. Die Sonne ging auf, und er starrte in das Licht, bis seine Augen tränten. Dann sah er auf den Körper des Jungen.


  Er stand auf und nahm ihn hoch. Jakob schien tot zu sein, aber Friedrich spürte, dass er kämpfte. Er schloss die Augen und rief. Er brüllte seinen Drachen herbei. Er befahl und drohte, er schrie und schimpfte, er ließ allen Zorn und alle Zweifel los.


  Eisenschwinge gehorchte. Als Friedrich die Augen wieder öffnete, sah er die Silhouette seines Drachen gegen die Morgenröte. Nur noch ein paar Schläge mit den Schwingen und er landete, Staub aufwirbelnd, schnaufend, metallisch glänzend und schwarzmatthäutig. Seine Augen waren dunkelsilbern und die Schlieren machten einer eisblauen Pupille Platz.


  „Ich will, dass der hier unser wird”, sagte Friedrich laut.


  Eisenschwinge hob den Kopf und atmete aus. Sein Kopf pendelte hin und her. Dann legte er ihn ab und öffnete sein riesiges Maul. Friedrich trat näher und legte Jakob zwischen die Zähne auf die schwarze Zunge. Das Maul schloss sich fast zärtlich, und der Drache schloss die Augen.


  „Sieh”, sagte Hartwig und zeigte auf die Stadt. Eine schimmernde Kuppel senkte sich über die Dächer. Während der Drache seine Arbeit tat, betrachteten Friedrich und der Mannwolf den Sonnenaufgang über einer Stadt, die jetzt erwachte und feststellen würde, dass sie sich über Nacht drastisch verändert hatte.


  


  „Da unten liegt der Drache”, sagte Annabelle, als sie sich dem Luftschiffhafen näherten.


  „Da ist auch Friedrich”, bemerkte Paul. „Und Hartwig.”


  „Paul!”, rief sie dann aus, „Johanna und Otto sind noch in der Stadt.”


  „Ja, wir werden sie rausholen.”


  „Aber wie?”


  „Uns wird etwas einfallen.”


  Sie hatten beim Überqueren der Mauer Schwierigkeiten gehabt. Die Türme waren nun fast ständig durch elektrische Entladungen verbunden und das störte das Feld, welches die Ætherwelle unter der »Delfin« aufbaute.


  Friedrich hatte sie gesehen und winkte. Der Drache lag scheinbar reglos auf dem Boden.


  „Er ist größer als die »Delfin«”, flüsterte Annabelle. Sie hatte Angst vor dem Ungeheuer, welches silberglänzend in der Sonne lag. Selbst im hellen Morgenlicht schien er ein Geschöpf der Dunkelheit zu sein, seine schwarze Haut sog das Licht auf wie diese hässlichen Mauern.


  „Glaubst du, dass das wirklich die Vorhölle ist?”, fragte Annabelle.


  „Das ist doch nur ein Name”, sagte Paul. „Es ist nur eine Bezeichnung von vielen. Was auch immer es ist, es ist verdreht und widernatürlich. Diese Wesen sind keine Menschen, und ob sie Seelen sind ... nun, ich weiß es nicht.”


  „Es ist alles viel komplizierter”, schaltete sich Christian Sebastian ein. „Einerseits webt der Æther sich ja nicht allein: es ist immer die Vorstellung der Weber, die das Gewebe prägt. Andererseits ist hier wahrscheinlich durch die Drachen einiges komprimiert worden. Es gibt in vielen Bergbaugegenden Sagen und Legenden um Kreaturen, die in der Erde wohnen. Um missgünstige Gestalten, die die Schätze rauben und mit ihnen verschwinden. Das hat manchmal eine rationale Ursache: Bergbau braucht viele Arbeiter, die dann oft von weither kommen und als Fremde immer missgünstig angesehen werden. Jetzt reißt also die Erde auf und heraus kommen die Alpträume und Ängste der Menschen, die hier wohnen …”


  „Papa doziert wieder”, flüsterte Annabelle Paul zu. „Das kann dauern ...”


  Der Professor merkte es nicht, er lief auf der Brücke hin und her und studierte die Mauer. Annabelle grinste zu Onkel Karl, der neben dem Kapitän stand und kritisch die Funktionen der »Delfin« überwachte.


  „Ich würde sie Kobolde nennen”, redete Christian Sebastian weiter. „Aber diese Blitze ... Tesla hätte seine Freude hier.”


  „Wir können hier nicht landen, nur schweben”, sagte der Kapitän. „Wir sollten uns beeilen. Die »Delfin« braucht bald neuen Æther.”


  Annabelle folgte Paul nach draußen. Sie kletterte die Strickleiter hinunter und begrüßte Hartwig, der ihnen entgegenkam. Sie freute sich sehr, ihn zu sehen.


  „Er ist riesig”, sagte sie dann ehrfurchtsvoll und zeigte auf das Ungeheuer, welches aus dieser Perspektive noch größer aussah. Der Drache war fast doppelt so lang wie die »Delfin«. Er war zwar schmaler, aber seine Anatomie war wie ein Schmiedehammer der Firma Krupp aus Essen. Sie sah zu Hartwig. Der Mannwolf war sonst fast peinlich darauf bedacht, gut gekleidet und harmlos zu erscheinen. Aber jetzt, so struppig, entkleidet und schmutzig kam er ihr einerseits müde und andererseits ... verwildert vor.


  „Wie geht es Ihnen?”, fragte sie und legte ihre Hand auf seinen Arm. Er zog ihn schnell weg, legte kurz seine Ohren an und duckte sich dann.


  „Entschuldigung”, sagte er heiser. „Ich weiß nicht ... nein, es geht mir nicht gut.” Sie ahnte, dass ihm dieses Geständnis nicht leicht fiel.


  „Ist es wegen ihm?”, fragte Annabelle und zeigte auf den Drachen. Obwohl er so still da lag, ging eine starke Bedrohung von ihm aus. Die Luft war wie aufgeladen, und die Blitze, die hinter ihm von Turm zu Turm zuckten, unterstrichen die elektrisierte Atmosphäre noch. Hartwig nickte.


  „Er scheint in mir etwas wachzurufen ...” Der Mannwolf knurrte.


  „Schwägerin”, unterbrach Friedrich und fasste Annabelle von hinten an die Schulter. Sie drehte sich zu ihm und erschrak: Er sah schlecht aus. „Friedrich”, sagte sie und berührte ihn. Es war nötig ihn zu fühlen, äußerlich schien er in allen Aspekten unverändert … bis auf die schwarzen Schlieren, die manchmal blitzschnell durch das Blau seiner Augen zogen. „Wo ist Jakob?”, fragte sie dann. „Er ist dir nachgerannt!”


  Friedrich nickte und zeigte auf den Drachen.


  „Er hat ihn ...?”Annabelle wollte das nicht denken und nicht sagen.


  „Nein”, zerstreute Friedrich schnell ihre Sorgen. „Er hat ihn nicht gefressen. Sibylle hat Jakob fast getötet, und du warst nicht da.”


  „Und dann? Ist er gestorben?”, fragte Annabelle entsetzt. Friedrich schüttelte den Kopf.


  „Nein ... Eisenschwinge heilt ihn.”


  „Eisenschwinge.” Der Name schmeckte metallisch, wie Blut. „Ich mag ihn nicht.”


  Friedrich grinste schief. „Ich weiß auch noch nicht, ob ich ihn mag. Aber ich habe wohl keine Wahl mehr.” Er schloss die Augen und rieb sich die Stirn.


  „Wir müssen hier weg”, unterbrach Paul. „Dein Vieh zieht der »Delfin« sonst alles Eisen ab. Das Messing ist schon weg.”


  Friedrich fluchte und sah nach oben. „Ja, ihr Drache braucht wohl Messing wie meiner das Eisen. Nehmt Hartwig mit. Ich komme nach.”


  „Wohin sollen wir fliegen?”, fragte Annabelle.


  „Fahren, Kind, man fährt mit einem Luftschiff”, sagte Karl. „Wir fahren nach Hause.”


  


  ***


  


  Das taten sie dann. Sie fuhren. Zurück nach Baden-Baden.


  „Ich mache mir Sorgen”, sagte Annabelle. „Um Johanna und Otto.”


  „Das brauchst du nicht”, sagte Paul. „Hab Vertrauen. Otto ist ein sehr fähiger Mann, und der Schutzschild um die Stadt wird verhindern, dass etwas Schlimmes geschehen kann. Wir holen sie dort raus.”


  Sie lagen im unteren Bett in ihrer Kabine und versuchten, zur Ruhe zu kommen. Sie hörten die Stimmen von Karl und Christian Sebastian in der Kapitänskajüte hinter ihnen.


  „Es fühlt sich nicht wie ein Ende an”, sagte Annabelle.


  „Wie kommst du darauf, dass es das ist?”, fragte Paul.


  „Ich wünsche mir so sehr, dass es endlich vorbei ist.”


  „Wirklich?”, fragte er. „Was würdest du dann tun?”


  „Als Erstes würde ich mit Oberon lange ausreiten”, sagte Annabelle verträumt. „Dann müssten wir in die Schurmhütte. Oder nach Grau-du-roi. Oder vielleicht einmal ganz woanders hin. Paul, einmal auf die Seychellen oder so? Das wundervolle Wasser dort, du kannst dir das nicht vorstellen, wenn du es nicht gesehen hast. Der Wind ist wie eine Umarmung. Und man schläft in Hütten, die keine Wände haben, weil man braucht sie nicht. Das Meer rauscht und erzählt Geschichten vom Anfang der Welt.”


  Er drückte sie an sich und sie atmete tief durch.


  „Das können wir alles gerne tun”, sagte er zärtlich. „Aber ich glaube, wir hätten ein schlechtes Gewissen dabei.”


  „Ja. Du hast recht. Aber dürfen wir kein eigenes Leben mehr haben?”


  „Ach, Glöckchen, natürlich. Wir haben doch gerade erst eins bekommen.”


  Annabelle spürte in sich. „Ja, aber es ist noch ganz klein. Es kann so viel geschehen ...”


  „Das ist der Grund, warum du jetzt erst einmal nach Hause gehst.”


  Sie hob empört den Kopf: „Ach, ich soll zu Hause bleiben, während du die Welt rettest? Das kommt überhaupt nicht infrage.”


  Paul lachte. „Du sollst nur kurz zur Ruhe kommen. Du hast keine Ahnung, wie ich dich beneide.”


  „Ja, klar”, sagte sei und pikte ihm in den Bauch. „Du beneidest mich darum, dass ich in den nächsten Monaten aufgehen werde wie ein Hefeteig. Oh, Gott, Frau Barbara wird mich nicht aus den Augen lassen. Können wir es nicht noch eine Weile geheim halten? Sie wird mich nicht aus dem Haus lassen.”


  „Ach Glöckchen: Ich würde dich selbst gerne nicht mehr aus den Augen lassen.” Seine Hände waren plötzlich überall, und Annabelle hatte nichts dagegen, nun doch einmal auszuprobieren, ob die Betten hier zu eng waren.


  


  Karl drehte sein Glas in den Händen und trank dann einen Schluck. Der Whisky rann heiß seine Kehle herunter, und er schmeckte der herben Note nach, die seine Lieblingsmarke ausmachte. Dann sah er seinen Freund an, der in dem schweren Buch mit den Konstruktionszeichnungen der »Delfin« blätterte und sich unruhig durch die Haare fuhr.


  „Setz dich endlich, Christian”, sagte er.


  „Irgendwo hier muss es stehen”, sagte sein Freund widerspenstig.


  „Was denn?”


  „Wo sie die anderen Schalter versteckt haben.”


  „Welche Schalter?”


  Christian Sebastian richtete sich auf und schob seine Brille höher. „Die »Delfin« kann so viel mehr, wenn sie alles gemacht haben, was ich wollte. Verdammt, ich hätte den Bau besser überwachen sollen. Ich hätte einfach warten sollen, bis sie fertig ist, dann wäre wahrscheinlich alles nicht geschehen.”


  „Setz dich”, wiederholte Karl stur. „Du wirst das Rätsel heute nicht mehr lösen.” Er schenkte ein weiteres Glas ein. „Ich weiß, es ist nicht deine Marke, aber trotzdem”, sagte er und reichte es dem Mann, den er schon tot geglaubt hatte.


  Tot. Die Haare auf seinem Arm stellten sich auf. Er selbst war tot gewesen. Ja, das war er. Zwar nur für ein paar Sekunden, wenn man die Zeit messen konnte. Die Zeit, die Paul für ihn angehalten hatte. Zeit ... war ein Konstrukt, das erkannte er jetzt mehr als jemals. Sie war nur ein Hilfsmittel. Als er aus seinem Körper herausgetreten war, hatte sein Bewusstsein sofort begonnen, sich zu lösen. Er hatte es gespürt, wie die Fäden, die ihn gewoben hatten, sich entwirrten, wie sein Leben tatsächlich fast irgendwie rückwärts vor ihm ablief, während er sich mehr und mehr verlor.


  Es war wundervoll gewesen, ein befreiendes Loslassen, ein Gehen ohne Bedauern. Aber dann war da Paul gewesen. Zunächst hatte Karl es nicht glauben wollen, was er ihm angeboten hatte. Und er hatte es auch nicht gewollt. Es war nicht richtig! Als Paul ihm das Geheimnis erzählte, hatte es einen Funken in Karl entzündet. Nein, er konnte nicht gehen! Es gab etwas, wofür er leben musste, und war denn nicht sein gewaltsamer Tod zur völlig falschen Zeit gekommen? War es nicht richtig und annehmbar, dass er es verdient hatte, dieses Wunder noch zu erleben? Und natürlich auch alles andere, was noch geschehen würde?


  Er hatte das Geschenk angenommen. Und es war auch ein Geschenk, hier wieder mit seinem Freund zusammen trinken zu können.


  „Wie geht es dir, Christian?”, fragte er.


  Der Professor rieb sich den Bart und runzelte die Stirn. „Ich bin müde.”


  „Du blöder Hund”, brach es aus Karl heraus. „Ich will, dass du dich endlich einmal entschuldigst.”


  „Wofür?”, fragte sein Christian Sebastian empört. „Ich habe getan, was richtig war!”


  „Du hast getan, was du für richtig hieltest”, schimpfte Karl. „Das muss aufhören. Ich bin nicht hier, um dir zuzusehen, wie du einfach weitermachst. Ich werde in Zukunft besser auf dich aufpassen.”


  „Was soll das denn heißen? Ich hab dich dann die ganze Zeit am Hals?”, fragte Christian Sebastian. „Du kannst doch keinen Kilometer mehr wandern, ohne dreimal pinkeln zu müssen.”


  „Aha, und du bist so viel besser? Weißt du eigentlich, wo deine Brille ist?” Karl beobachtete amüsiert, wie der Professor begann, seine Sehhilfe zu suchen. Nach einer Minute konnte er sich nicht mehr beherrschen und lachte. „Sie ist auf deiner Nase, du Trottel.”


  Sie lachten beide und tranken dann eine Weile schweigend.


  „Es ist wie eine Flucht”, gestand Annabelles Vater dann. „Ich freue mich auf Baden-Baden, ja, aber die Stadt so zurückzulassen ... da war diese Frau ...”


  „Mara Strasser”, sagte Karl. „Wir werden wiederkommen.”


  „Wenn wir ankommen, hole ich erst mal die Originalzeichungen. Und dann müssen wir uns etwas einfallen lassen, wie wir die »Delfin« vor diesen Drachen schützen können. Ich meine, Karl, verdammt: Das kann doch nicht sein, dass jedes Mal alles Metall abgezogen wird, weißt du eigentlich, was das für Auswirkungen hat? Wir müssen ...”


  „Wir müssen zunächst mal über etwas anderes sprechen”, unterbrach Karl seinen Freund. Er hatte jetzt eine Weile darüber gegrübelt, aber es schien ihm unerlässlich.


  „Worüber denn?”, fragte der Professor.


  „Über dein Kind.”


  Christian Sebastian wurde ganz still. Dann nickte er. Seine Augen wurden ruhig. Sein Gesicht entspannte sich.


  „Ich bin so froh, Karl, dass sie lebt. Ich hätte es nicht ertragen ...”


  „Ja, geht mir auch so. Wir sind die zwei alten Esel, die sie nicht beschützen konnten, als sie uns am nötigsten hatte.”


  „Aber sie hat ihren eigenen Schutzengel”, sagte Christian Sebastian. Dann lachte er: „Unsinn, Paul ist kein Engel ...”


  „Nein, dein Schwiegersohn ist kein Engel. Das wäre zu wenig.”


  „Er ist ein feiner Kerl”, gab Christian Sebastian zu.


  „Auch das ist zu wenig”, sagte Karl bedeutungsschwanger.


  „Was willst du mir sagen? Dass er ... ein Gott sein könnte?”, sagte der Professor und spuckte das Wort förmlich aus. „Das weiß ich. Die Engel haben es herausposaunt.”


  Karl schüttelte den Kopf: „Nein, das ist es nicht, was ich sagen wollte. Aber etwas anderes sage ich dir, obwohl auch das noch ein winziges und hoffentlich wohlgehütetes Geheimnis ist.”


  Als er es dann offenbarte, beobachtete er mit Genugtuung, wie sich auch die Welt seines Freundes umkrempelte. Er sah den Mann, der Gelehrten auf aller Welt mit wenigen Worten Tränen der Wut, Empörung und Demütigung in die Augen treiben konnte, selbst feuchte Augen bekommen.


  Das war das Wunder des Lebens. Es gab kein Wichtigeres und es ist jeden Preis wert.


  


  Endlich öffnete Eisenschwinge sein Maul. Der Katzenjunge lag bewusstlos und feucht auf der Zunge des Drachen und Friedrich hob ihn vorsichtig heraus.


  *Er ist nun einer von uns*, sagte Eisenschwinge selbstgefällig. Friedrich war einerseits dankbar, andererseits bedauerte er es. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Er spürte die Unruhe des Drachen.


  *Sie fliegt noch*, sagte Eisenschwinge. *Ich kann sie noch bekommen.*


  „Nein”, sagte Friedrich. „Wir müssen hier weg.”


  Eisenschwinge brüllte unwillig und Jakob erwachte. Er kauerte sich ganz klein zusammen und seine Augen starrten mit riesigen Pupillen das Ungeheuer an. Dann verengten sie sich aufgrund der Helligkeit zu Schlitzen.


  „Was ist mit mir geschehen?”, fragte er kläglich.


  „Du wärst fast gestorben”, antwortete Friedrich. Jakob schüttelte seinen Kopf und fuhr sich ein paar mal mit der Hand durch das Gesicht und über die Ohren. „Eisenschwinge hat dich geheilt.”


  Jakob betrachtete seine Hand und liess die Krallen aus den Fingerspitzen schnellen. Sie glänzten in der Sonne metallisch silbern. Friedrich berührte den Jungen an der Schulter.


  „Komm, wir müssen hier weg.”


  „Ich wollte dich beschützen”, sagte Jakob.


  Friedrich lächelte. „Ich weiß. Und das hast du gut gemacht. Jetzt ist es aber Zeit, zu gehen. Sie sucht uns.” Er sah in den Himmel. Er wusste genau, wo sie war. Jakob nickte.


  „Ich spüre sie auch”, sagte der Katzenjunge. Friedrich schloss kurz die Augen. Er hätte diese Last gerne allein getragen - obwohl ‚allein’ ein Begriff war, den er nicht mehr auf sich anwenden konnte. Die Stimmen in seinem Kopf redeten unablässig durcheinander und Eisenschwinge war auch immer präsent.


  „Sie wird unser Untergang sein”, sagte Friedrich. „Es kann nicht gut enden.”


  *Ich bin stärker als sie*, behauptete Eisenschwinge.


  „Das ist kein Kampf, der durch Stärke allein gewonnen wird”, sagte Friedrich und dachte an die unglaubliche Anziehungskraft, die von der Drachendame ausging. Der Wunsch sie zu besitzen, zu begatten und für immer zu behalten, war fast schmerzhaft. Es war nötig, viel Entfernung zwischen die beiden Drachen zu bekommen. Er setzte sich in die Mulde an Eisenschwinges Hals und Jakob kletterte hinter ihn. Friedrich spürte die Arme des Katzenjungen, der sich an ihm festklammerte und die unbedingte Freundschaft, das grenzenlose Vertrauen, welches den Jungen dazu bewogen hatte, sein Leben für ihn einzusetzen, trieb ihm Tränen in die Augen.


  Eisenschwinge flog am Rand der eingekesselten Stadt vorbei. Die schwarzen Mauern waren vollständig geschlossen und unter der blauirisierenden Blase konnte man viele Menschen auf den Straßen erkennen. Friedrich sah die Engel auf dem Bila Hora, aber die Ausstrahlung der Geflügelten behagte Eisenschwinge nicht. Das hier war nicht sein Problem. Er zwang den Drachen auf Kurs, weg von Sibylle, nach Hause in den Schwarzwald.


  


  


  


  


  


  


  Epilog


  


  „Du bleibst aber hier?”, fragte Annabelle Paul, als klar war, dass die »Delfin« nach dem Auftanken mit dem Professor und Karl sofort wieder aufbrechen würde.


  „Ja”, nickte Paul. „Ich werde versuchen, über das Amt Kontakt nach Österreich-Ungarn aufzunehmen. Wir müssen Franz-Josef einiges erklären.”


  Also verabschiedete Annabelle sich von ihrem Vater.


  „Jetzt gehst du schon wieder weg”, sagte sie in sein Jackett hinein. „Wie soll ich das Frau Barbara erklären?”


  „Diesmal nur kurz”, sagte er bedauernd. „Mir wäre es auch lieber, wenn ich erst einmal nach Hause könnte ...” Seine Worte verloren sich, und wie Annabelle spürte er der Frage nach: Wo ist mein Zuhause jetzt?


  „Aber es geht ja um deine Freundin”, sagte er dann fest. „Und um einige andere lose Enden, die mich noch stören.” Er schob sich die Brille auf die Nasenwurzel und sah sich um. Karl war schon im Schiff verschwunden und Paul wartete an dem Automobil.


  „Bis bald”, sagte Annabelle und drehte sich schnell um. Sie wollte nicht wieder heulen. Aber die Tränen standen ganz nah hinter den Augen.


  


  Bald, das waren zehn Tage, in denen niemand zur Ruhe kam. Annabelle ging ein paarmal mit zu Sitzungen im Amt für Ætherangelegenheiten, aber das wurde ihr schnell zu viel. Die Diskussionen drehten sich um Politik, und es schien, als ob sich die Lage zwischen dem Reich und Österreich-Ungarn durch die Vorkommnisse um Prag zuspitzten. Die Kakanier gaben Friedrich und seinem Drachen die Schuld, also damit dem Reich. Es war offenbar so, dass Sibylle und ihr Drache sich dem österreich-ungarischen Militär angeschlossen hatten und dort die Stimmung gegen das Reich aufheizten.


  Friedrich war kurz gekommen und dann in den Schwarzwald gefahren, um bei Eisenschwinge zu sein, der dort irgendwo lagerte. Natürlich kamen wegen des Drachen viele Anfragen aus Berlin und Karlsruhe. Der Großherzog forderte eine Erklärung und Paul wurde zu einer Audienz geladen. Man kam überein, dass Friedrich ja ein Badener wäre, sein Drache damit formal Friedrich II. unterstand.


  Der Kaiser gab keine Ruhe und befahl die beiden nach Berlin. Paul fluchte, fuhr aber dann als Repräsentant des Amtes und Badens mit dem Zug voraus. Annabelle begleitete ihn. Eisenschwinge versuchte erst, auf dem Brandenburger Tor zu landen, aber das erwies sich als zu klein für ihn. Er platzierte sich dann eine Zeitlang auf dem Wilhelmsplatz gegenüber der Reichskanzlei. Die wenigen unerschrockenen Schaulustigen zerstreuten sich schnell, als ihnen die Gürtel und andere eisernen Gegenstände zerbröselten.


  Als die Schäden immer schlimmer wurden, und die Straßenbahnen stehen blieben, weil die Schienen brachen, diskutierte man kurz darüber, ob Eisenschwinge den Kaiser im neuen Palais besuchen sollte, nahm aber dann doch davon Abstand. Der Kaiser war ärgerlich: Das hatte er sich anders vorgestellt! Er wollte nicht begreifen, dass die Wirkung des Drachen nicht ‚abgestellt’ werden konnte. Sein Plan, eine Luftschiffflotte von Eisenschwinge anführen zu lassen, schien sich zu zerschlagen.


  Annabelle mischte sich nicht ein. Ihr Vater behauptete, dass es möglich war, ein Schiff entsprechend abzuschirmen, aber sie konnte sich auch nach langen Diskussionen mit Paul nicht entscheiden, ob sie dem Kaiser diese Information geben wollte.


  „Es kann sein, dass wir es tun müssen”, gab Paul zu bedenken. „Die Ansicht der Zigeuner, dass die Drachen für Kriege verantwortlich sind, scheint sich hier zu bewahrheiten. Die Dame Hirsch von Sternfeld fordert es jedenfalls heraus.” Annabelles Eindruck von Wilhelm war nicht der Beste. Er war neugierig auf ihre Hand gewesen, aber nach einem Blick darauf hatte er sich spektakuläreren Dingen zugewandt. Man hatte vorher noch einmal abgeklärt, ob Annabelle etwas für den Arm des Kaisers tun könne, sie hatte aber verneint. Sie hatte ein paar Worte mit Bismarck gewechselt, der ihr sehr reserviert gegenüber getreten war. Der Reichskanzler war kein Freund der Veränderten und er verbog sich nicht aus Höflichkeit. Alles in allem war der Besuch in Berlin anstrengend und verwirrend.


  


  Sie nutzten die guten Verbindungen von der Reichshauptstadt aus und fuhren mit einem Luftschiff nach St. Petersburg. Annabelle machte sich zwar immer noch Sorgen, ob sie Alexandras Vater würde helfen können, aber es war eine unerledigte Sache und lastete auf ihrem Gemüt. Das einzig Erfreuliche war, dass die Luftschifffahrt ihr wenig ausmachte. Sie schien die Höhenangst und das Misstrauen gegenüber dieser Art zu reisen verloren zu haben.


  Alexandra hatte schon von den Ereignissen in Prag gehört und sie führten lange Gespräche über Friedrich und seinen Drachen. Es war schwer, die Angelegenheit jemandem zu erklären, der nicht dabei gewesen war, und der sich die Eigenarten des dualen Wesens nicht vorstellen konnte. Aber Alexandra war ein pragmatischer Mensch, sie blieb gefasst und Annabelle bewunderte sie sehr dafür.


  Die Heilung des Vaters war leichter als gedacht. Er hatte eine schwere Verletzung durch einen Unfall mit einem Jagdspeer, die ihm immer noch zu schaffen machte. Annabelle fand einen Holzsplitter, der in der Wunde zurückgeblieben war, und die Wand des Herzens schwächte. Sie schaffte es, den Splitter zu zerstören, und hoffte, dass Alexandras Vater dadurch von seinem geschwächten Zustand endlich genesen könnte. Während der Heilung erfuhr sie Dinge über den Zaren, die erklärten, warum Rasputin solche Macht über den Mann bekam. Ihre Angst vor der Zukunft verstärkte sich. Immer wieder erinnerte sie sich an den Turm - die Karte, die sie aus dem Tarotdeck von Madame Jovinika gezogen hatte. Schlimme Dinge würden passieren, hatte die Karte prophezeit, und es sah so aus, als würde sie recht behalten.


  Annabelle hätte Alexandra am liebsten mitgenommen, aber die wollte nicht. „Friedrich soll genug Zeit haben. Und wenn er dann soweit ist, kann er kommen”, sagte sie. Alexandra teilte Annabelles Angst, dass sich die Situation in Russland durch Rasputins Machtübernahme verschärfen könnte, nicht. „Und wenn es so kommt, dann muss ich für meine Familie da sein”, sagte sie.


  „Es wird immer ein Platz für dich in unserem Haus sein”, erklärte Annabelle und verabschiedete sich.


  


  Als sie aus Berlin zurückkamen, war die »Delfin« mit dem Professor und Karl, aber auch mit Johanna und Otto endlich wieder in Baden-Baden. Zu Annabelles Überraschung hatte ihr Vater Mara Strasser mitgebracht. Aber es dauerte nicht lange, da verstand sie, warum.


  


  ***


  


  Annabelle war sehr früh aufgewacht, nach einem Schlaf, der sich wie ein kleiner Tod angefühlt hatte. Sie saß in dem Ledersessel an der offenen Terrassentür und sah nach draußen. Sissi lag vor ihr und beobachtete die Vögel in den Bäumen.


  Es war wie immer: egal, wie früh sie wach wurde, Frau Barbara war schon auf und rumorte in der Küche. Sie schimpfte ein wenig mit Annabelle, weil diese nicht länger geschlafen hatte. Der neue Ofen, welcher mit Gas und Elektrizität kochte, war ihr unheimlich, und sie stand vor dem Kessel und betrachtete ihn mit Argusaugen, bis das Wasser endlich kochte und sie das Teufelsding ausschalten konnte.


  Annabelle wusste, dass ihre alte Hausdame sicher froh war, dass sie morgens kein Feuer mehr anzünden musste, gerade jetzt im Sommer. Im Winter war das wunderbar, aber in den warmen Jahreszeiten eine Qual. Frau Barbara hatte ihr einen Kaffee gemacht und Annabelle hatte sich eine Weile ihr Geplapper angehört. Dann wurde es ihr zu viel, wer alles gestorben war, wer Kinder bekommen hatte und warum die Kartoffeln dieses Jahr nicht schmeckten.


  Sie hatte ihrer Kinderfrau auf die weiche, runzlige Wange geküsst und sich in das Arbeitszimmer ihres Vaters zurückgezogen. Auf diesen abgewetzten Sessel, dessen Leder sie willkommen hieß, wie eine Hand, die einem liebevoll über den Rücken streichelt.


  Sie zuckte zusammen, als die Tür zur Bibliothek aufging.


  „Guten Morgen, dilecta mea”, grüßte ihr Vater und knotete seinen Morgenmantel zu. Sissi sprang auf und bellte kurz. Dann schnüffelte sie und freute sich plötzlich.


  „Papa”, grüßte Annabelle zurück und verharrte einen Moment in dieser Schrecksekunde, die daraus entstand, dass sie jemand anderen erwartet hatte. All die Monate, die sie auf diesen Moment gewartet hatte! All die Stunden, in denen sie ihren Vater vermisst hatte, in denen sie sich so sehr gewünscht hatte, dass er zurückkam, damit das Haus wieder vollständig würde, und nun schien es ... falsch.


  Ihr Vater schien auch Probleme zu haben. Er wollte sich auf seinen Stuhl hinter dem Schreibtisch setzen, aber als er die Dinge musterte, die Paul dort verändert hatte, runzelte er die Stirn. Seine Hand zuckte, er wollte aufräumen, wegräumen. Schließlich seufzte er und trat neben Annabelle. Sie griff nach seiner Hand.


  „Ich bin froh, dass du wieder da bist”, sagte sie vorsichtig. „Aber ...”


  „Hier ist kein Platz mehr für mich.” Er sagte das ganz neutral und sie atmete auf. Trotzdem brauchte sie Gewissheit.


  „Bist du böse deswegen?”


  Er sah auf sie herunter und seine Brille rutschte auf die Nasenspitze. Er nahm das Gestell ab und starrte nachdenklich ins Leere. Dann huschte sein Blick in den Garten. Er setzte die Brille wieder auf, trat an die Tür und hob die Hand, als ob er jemandem winken würde. Er schien zu lauschen, und nickte dann. Annabelle suchte, konnte aber niemanden entdecken.


  „Wie könnte ich böse sein?”, fragte er und drehte sich zu ihr um. „Das Leben geht weiter. Es musste einmal so kommen. Ich bin der, der immer gegangen ist, und du hast das Beste aus der Situation gemacht.” Sein Blick irrte nochmals hin und her und blieb an der Holzstatue des tibetanischen Tempelhundes hängen, der nach einem Vorfall nur notdürftig repariert worden war. Das Kunstwerk hatte Karl einmal das Leben gerettet.


  „Es tut mir leid”, sagte er.


  „Was?”


  „Die Zeit, in der ich dich vergessen hatte.”


  „Aber du hattest einen Grund.”


  Er lächelte. „Darum geht es nicht. Ich habe in diesem Jahr vieles getan, was ich sonst nicht getan hätte. Ich war ein anderer Mensch. Ich war so fokussiert, wie noch nie in meinem Leben und trotzdem so ruhig. Es kommt mir wie Verrat vor, dass ich ein solches Leben leben konnte, ohne an dich zu denken, ohne mich um dein Wohlergehen zu kümmern.” Er sah sie an. „Du bist deiner Mutter so ähnlich.”


  „Irgendwann erzählst du mir von ihr”, sagte Annabelle und war sich sofort nicht sicher, ob sie das wirklich wollte. Er lächelte.


  „Aber eines hat es mir gebracht”, sagte er dann vorsichtig. „Ich habe etwas erkannt.” Er schmeckte die kommenden Worte, wie einen unbekannten Wein. „Ich habe dich benutzt, Annabelle.”


  „Das verstehe ich nicht.”


  „Ich weiß. Ich habe es selbst lange nicht verstanden. Ich vermisste deine Mutter mehr, als ich es mit Worten ausdrücken kann. Und du warst mein Korken auf der Flasche. Du warst das Einzige, was verhinderte, dass ich nicht wahnsinnig wurde – vielleicht hätte ich wie Rudolf werden können … Karl hat mir einiges erzählt.”


  „Aber du bist nicht so gewesen. Du hast mich geliebt. Valentin … er ist schlimm behandelt worden.”


  „Sicher habe ich dich geliebt, dilecta mea. Aber habe ich mich wirklich um dich gekümmert? Wer hat dich auf seinem Rücken durch die Furten getragen? Wer hat dich oft nachts ins Bett gebracht, wenn ich mich nicht von einem Buch trennen konnte? Wer hat dir Gute Nacht Geschichten erzählt, wenn ich nicht da war?”


  Annabelle wollte ihn unterbrechen, aber er hatte ja recht. Das alles hatte Karl getan.


  „Ich war ein so eingebildeter Blödmann. Ich dachte wirklich, ich wäre das gewesen. Aber ich war nur selbstsüchtig. Ich habe nie Rücksicht genommen. Ich habe mich nicht um deine Bedürfnisse gekümmert.”


  „Jetzt reicht’s aber”, sagte Annabelle. „Du warst ein guter Vater. Der Beste für mich.”


  „Schön, dass du das so siehst. Aber ich muss mich der Tatsache stellen, dass das, was aus dir geworden ist, meines Zutuns fast nicht bedurft hätte. Du hast nun einen Mann und bald selbst eine Familie … Du brauchst mich nicht.”


  „Ach: du meinst, ich habe dich ganz umsonst gesucht?”, fragte Annabelle laut. „Du meinst, ich habe umsonst um dich geweint, mir Sorgen gemacht, darum gekämpft, dass sie dich nicht für tot halten und deinen Kram hier an den Nächstbesten verscherbeln?”


  „Nein”, wehrte ihr Vater erschrocken ab. „So meinte ich das nicht. Aber du bist erwachsen geworden. Und mit: ‚Du brauchst mich nicht’, meinte ich vielleicht: ‚Wie schade, du brauchst mich nicht mehr, jetzt, wo ich erkannt habe, was ich versäumt habe’. Aber du bist kein Kind mehr, du brauchst einen Mann, und den hast du gefunden.”


  „Als du weg warst und sie sagten, das du sicher tot seist, dachte ich, es zerreiße mir mein Herz”, sagte Annabelle. Ihr Vater sah sie entsetzt an, aber sie sprach weiter: „Es war doch so, dass du immer da warst! Natürlich haben mich andere Menschen zu Bett gebracht, da war ja auch noch Frau Barbara … aber du warst der Mittelpunkt meiner Welt. Du warst meine Welt. Ich wollte lesen, was du liest, ich wollte essen, was du isst und sich wollte immer bei dir sein und dir zusehen. Ich lebte nur für die Momente, in denen du deine Brille abnahmst und ich dir etwas erzählen konnte, oder du mir etwas erklärtest.


  Und als ich in die Schule musste und nicht mehr mit dir reisen konnte, das war schlimm, ja, aber du warst trotzdem immer da, hier in meinem Kopf. Aber dann durfte das nicht mehr wahr sein, ich sollte dich töten, auf diese unbekannten schrecklichen Weisen … Wie viele Tode du in meinem Kopf gestorben bist, Papa!” Er öffnete den Mund, aber sie wehrte ab.


  „Dann war da Paul und ganz langsam nahm er einen wichtigen Platz in meinem Leben ein. Trotzdem war da immer noch diese Leere und die Notwendigkeit, endlich Gewissheit zu erlangen. Ich musste es wissen, ich musste endlich Abschied nehmen, oder dich finden. Und weil Paul so ist, wie er ist, hat er das möglich gemacht.” Sie machte eine Pause. Hatte sich im Garten etwas bewegt? Die Vorhänge blähten sich von einer leichten Brise.


  „Ich war erst bei den Baders und was ich dort fand, erzähle ich dir ein anderes Mal. Aber schon die Erkenntnis, dass du dort ein Zimmer hattest, von dem ich nichts wusste … als wir dann in Prag waren und mit all diesen Menschen sprachen, … sie meinten einen anderen Professor! Diesen Professor Rosenherz, von dem sie sprachen, den kannte ich nicht. Und dann diese Frau, Sibylle, die behauptete, du hättest ihr einen Antrag gemacht! Papa, das war furchtbar! Nein, ich will jetzt keine Erklärung, hör einfach zu: Stück für Stück kamen wir dir näher und trotzdem wurdest du mir immer fremder. Und ich weiß auch warum: Ich war jemand anderes geworden! Ich war und bin kein Kind mehr, ich bin nicht mehr der Mensch, dessen einziger Lebensinhalt es war, dich zu beeindrucken. Ich konnte beginnen, dich so zu sehen, wie du wirklich bist.


  Und deshalb ist es nicht wichtig, dass du in dem Jahr, in dem du mich vergessen hattest, auch ohne mich glücklich warst. Papa, vielleicht hätte ich nie erwachsen werden können, wenn du nicht ‚weg’ gewesen wärst. Ich hätte Paul nie kennengelernt.” Sie hielt erschrocken inne. Dann lachte sie laut auf. „Nein, ich hätte ihn nie kennengelernt. Du hättest ihn nie in meine Nähe gelassen. Es war kein Platz für jemanden wie ihn. Der Platz konnte nur entstehen, weil du weg warst.”


  „So habe ich das noch nicht gesehen”, sagte Christian Sebastian betroffen.


  „Ich weiß. Ich auch nicht. Es ist mir jetzt erst klar geworden. Und eigentlich ist nur eines wichtig: das Ergebnis. Du bist hier, ich habe dich gefunden. Du hast mich gefunden.”


  Er nickte. Er schob die Brille hoch und die Falte über der Nasenwurzel erschien. „Ich habe Pläne”, sagte er dann.


  „Du wärst nicht mein Papa, wenn du keine hättest.” Annabelle erhob sich und stellte ihre Tasse ab. Sie wollte nah bei ihm stehen und er nahm sie in seinem Arm auf. Sie standen ganz lange einfach so da und starrten in den Garten. Sissi stöberte unter den Apfelbäumen nach Mäusen, die sich im langen Gras tummelten.


  „Wann fährst du wieder?”, fragte Annabelle.


  Er lachte: „Nicht so schnell, junge Dame. Ich bleibe schon eine Weile. Aber ich brauche ein Zimmer. Also eine Wohnung. Für mich und Mara.” Er machte eine Pause und lächelte. „Ich muss recherchieren, ich muss planen. Ich muss den Prototyp meiner Erfindung bauen.”


  „Kann ich irgendwie behilflich sein?”, fragte Paul, der halb angezogen das Zimmer betrat. Annabelle lächelte ihn an. Er hatte das Hemd notdürftig in die Hose gestopft, die nur an einem Hosenträger an ihrem Platz gehalten wurde. Seine Haare waren verstrubbelt, und er gähnte. Sie liebte ihn irrsinnig. Sissi auch. Sie begrüßte Paul ganzkörperwedelnd.


  „Das weiß ich nicht”, sagte ihr Vater vorsichtig. Annabelle spürte, dass er trotz allem etwas steif wurde. Sie pikte ihm unauffällig in die Seite und löste sich dann von ihm, um Paul mit einem Kuss zu begrüßen.


  „Ich lass euch mal allein”, sagte sie und ging, um sich anzuziehen. Sissi folgte ihr.


  


  Die beiden Männer blieben zurück und eine peinliche Stille entstand. Beide standen vor dem Schreibtisch und starrten auf das Sammelsurium an Dingen, die Paul dort abgelegt hatte.


  Unwillkürlich legte Paul einen Schalter an einer Glaskugel um. Ein Licht leuchtete darin auf und bestrahlte eine glitzernde, daumennagelgroße Arachnide, die an einem einzelnen grünen Faden hing. Sie hob prüfend ein Bein und begann dann eifrig, ein Netz zu spinnen.


  Der Professor räusperte sich und Paul sagte schnell: „Ich kann alles wegräumen.” Er machte eine Geste in das Haus hinein. „Wir haben angebaut ... es ist noch nicht ganz fertig, aber ich kann mir mein Arbeitszimmer dort einrichten.”


  „Das wird nicht nötig sein”, sagte Christian Sebastian stirnrunzelnd, als wäre er noch nicht ganz sicher. „Ich werde wahrscheinlich nicht lange hier sein.”


  Paul überlegte noch, was er dazu sagen sollte, als Frau Barbara mit einem kleinen Tablett ins Zimmer kam. Er nahm es ihr schnell ab.


  „Sie sollen doch nicht ...”, begann er, aber sie ließ ihn nicht ausreden.


  „Mir sagt keiner, was ich soll oder nicht.” Sie stellte das Gedeck, zwei Tassen und eine Kanne, Zucker und Milch, klirrend auf dem Tisch ab. „Das mache ich nicht jeden Tag, aber heute ist eine Ausnahme.” Dann stand sie da, klein, alt, faltig und zart, aber voller energischer Absicht. „Ich wünsche, dass wir in Zukunft gemeinsam frühstücken, und zwar im Esszimmer.”


  Beide Männer nickten, und Annabelles ehemalige Kinderfrau kniff die Augen zusammen. Sie sah von einem zum anderen und schüttelte dann den Kopf. „Sie könnten Vater und Sohn sein”, sagte sie leise. „Aber es ist wahrscheinlich eher so, als wolle uns Gott doppelt beschenken. Ich bin dankbar, dass Sie wieder hier sind, Professor. Aber hier hat sich einiges geändert.”


  Er nickte. „Ja, das habe ich bemerkt.”


  Frau Barbara wischte eine Fluse von seinem Ärmel. „Wagen Sie es ja nicht mehr, einfach so zu gehen”, sagte sie dann leise, aber bestimmt. „Sie werden gebraucht, Sie haben eine Verantwortung. Auch wenn der Herr Paul das gut gemacht hat”, sie sah Paul an und nickte, „aber Familie ist mehr als nur Mann und Frau.”


  Paul wusste nicht, ob Frau Barbara es schon wusste, aber er wollte nicht derjenige sein, der das Thema jetzt ansprach.


  „Ich habe Pläne”, sagte der Professor. Die Hausdame starrte ihn an und sagte dann resigniert: „Gott bewahre uns vor dem Moment, an dem Sie keine Pläne mehr haben. Dann sind Sie wohl gestorben, und wir haben es nicht gemerkt.” Sie wischte sich ihre Hände an ihrer Schürze ab und eilte aus dem Raum.


  „Weiß sie ...?”, fragte Paul.


  „Ich habe keine Ahnung”, sagte der Professor. „Ich habe es ihr nicht gesagt.”


  „Ich auch nicht”, sagte Paul und goss die zwei Tassen voll Kaffee. Das Aroma füllte den Raum und sang vom Beginn eines neuen Tages.


  „Was hast du für Pläne?”, fragte er und gab dem Professor eine Tasse. Der goss Milch hinein und setzte sich in den Ledersessel, schlug die Beine übereinander, trank einen Schluck und begann: „Zunächst muss ich mich einmal rasieren.”


  Paul grinste, rührte selbst Milch und Zucker in seine Tasse und lehnte sich gegen den Schreibtisch. „Und dann? Sicher hat es etwas mit der Melodie zu tun. Du hast Türme erwähnt.”


  Christian Sebastian nickte. „Ich bin mir sicher, ich könnte etwas konstruieren, was ætherfreie Zonen schafft. Das war vielleicht der ursprüngliche Sinn der Golems. Er ist durch die Straßen gegangen und hat eine Melodie gespielt. Ich habe lange experimentiert, aber die Bewegung kann keinen reinen Ton zulassen. Ich würde die Schallquelle auf Türmen anbringen. So könnte man die Reichweite erhöhen. Es wäre dann allerdings sehr laut, und man muss sich entscheiden, welches Medium man nutzt ... ich habe experimentiert. Saiten sind sehr temperaturanfällig, aber der reine Ton einer gut gestimmten Saite ist wunderbar, fast magisch.”


  „Man müsste mit æthergeschmiedetem Stahl arbeiten – aber möglicherweise könnte man auch Kristalle zur Resonanzverstärkung nutzen. Oder vielleicht könnte man es in unhörbaren Radiowellen transmittieren?”, dachte Paul laut weiter.


  „Ja, die Kristalle”, atmete der Professor erregt ein. „Das ist eine grandiose Idee!” Er sprang auf und schüttete sich dabei Kaffee auf den Morgenmantel. Paul stellte seine Tasse hastig auf ihren Unterteller, ging um den Tisch herum und zog ein großes Blatt Papier aus einer Schublade. Er schob einige Gegenstände auf dem Tisch beiseite, breitete das Blatt aus und suchte einen Stift.


  „Ich stelle mir das so vor ...”, begann er eifrig und zeichnete. „Weißt du, ich habe da diesen Kasten gebaut, und er macht Æther hörbar ...”


  


  Als Annabelle nach einem Besuch im Stall im Arbeitszimmer vorbeischaute, diskutierten die beiden immer noch eifrig. Sie schloss die Tür leise wieder und ging zu Frau Barbara. Die saß in ihrem Zimmer auf dem kleinen Balkon und häkelte.


  Obwohl sie nun schon einige Tage hier war, hatte sie sich um diesen Moment gedrückt. Aber nun war es soweit. Frau Barbara sollte einiges erfahren. Annabelle sah in den Garten hinunter und zupfte ein paar vertrocknete Blüten von den fleißigen Lieschen, die in den Balkonkästen wuchsen.


  „Er ist wieder da”, sagte Frau Barbara und legte das Gehäkelte vorsichtig auf den Tisch.


  „Er will schon wieder weg”, antwortete Annabelle.


  „Ich habe es ihm verboten.”


  Annabelle lächelte.


  „Er wird trotzdem gehen”, sagte Frau Barbara. „Er braucht einen eigenen Platz. Für sich und die Frau.” Ihre alte Kinderfrau und Mara Strasser verstanden sich sehr gut, auf eine respektvolle Art und Weise.


  Annabelle nickte und begann zu erzählen. Von Onkel Karl, von dem Preußen, von Friedrich und zuletzt von dem unerwarteten Ereignis, welches ihr Leben in profunder Weise verändern würde. Das tränenreiche Lächeln ihrer Kinderfrau wärmte mehr als die Sonne in ihrem Rücken.


  „Vielleicht hält ihn das hier”, sagte Annabelle abschließend.


  „Ach, Liebes”, seufzte Frau Barbara. „Er hat dich mehr geliebt als alles andere auf der Welt, und ist trotzdem immer wieder gegangen. Er wird auch sein Enkelchen lieben, vielleicht noch besitzergreifender als dich, obwohl das kaum möglich scheint. Er ist ein unruhiger Geist. Er wird gehen. Aber er wird immer wiederkommen.”


  Annabelle nickte. Frau Barbara hatte wahrscheinlich recht.


  


  Später am Tag klingelte es. Annabelle flog zur Tür. Vor ihr stand Friedrich. Ein sauberer, gekämmter, geschniegelter Friedrich. Sie umarmte ihn spontan und sah sich dann um.


  „Wo sind Hartwig und Jakob?”, fragte sie. Jakob wollte Freidrich nicht mehr von der Seite weichen und der Mannwolf wiederum empfand es als seine Pflicht auf die Beiden aufzupassen. Dann sah sie in den Himmel. „Und wo ist ...?”


  „Eisenschwinge?”, fragte Friedrich amüsiert. „Hartwig und Jakob sind in ihrer Wohnung. Eisenschwinge ist wieder im Schwarzwald. Dort ist dieser glühende Berg, der Ochsenkopf. Da fühlte er sich wohl.” Und ist aus dem Weg, dachte Annabelle erleichtert.


  „Wie geht es Jakob?”, fragte Annabelle, als sie die Tür hinter Friedrich schloss und ihn zur Bibliothek führte.


  „Es ist erstaunlich: man sieht nichts”, sagte Friedrich. „Alles, was Eisenschwinge gemacht hat, ist wohl innerlich. Von außen sieht er ganz normal aus. Man kann es nur an seinen Krallen erkennen. Die sind jetzt wahrlich messerscharf.”


  „Wie geht es dir?”, fragte Annabelle schnell noch. Sie hatte die Klinke in der Hand, zögerte aber. Sie hatte Friedrich noch nicht allein getroffen, seit er ... diese Drachenperson war.


  „Ich weiß es nicht”, gab er schief grinsend zu. „Ich will zu Alexandra.”


  „Sie wartet auf dich”, sagte Annabelle.


  Friedrichs Augen strahlten blau. „Aber muss erst hier einiges klären. Es geht mir besser, aber ich habe große Sorgen um die Welt.”


  Annabelle lächelte: „Der Oberstleutnant Falkenberg hat Sorge um die Welt? Und nicht nur darum, wen er an seinem freien Abend ausführen wird? Das macht mich optimistisch für die Zukunft.” Sie wusste, dass er irgendwie mit dem goldenen Drachen Sibylle verbunden war, in einer Hassliebe, die möglicherweise mehr als nur eine Stadt zerstören konnte. Vielleicht konnte eine Beziehung mit Alexandra tatsächlich etwas verhindern, aber es war ein sehr großes Vielleicht. Annabelle kam es vor, als wären ihre Schwierigkeiten dagegen ein Kinderspiel. Sie begann die Klinke zu drücken, da legte Friedrich ihr seine Hand auf den Arm: „Ich werde immer für dich da sein. Für euch”, sagte er ernst.


  „Ich weiß”, antwortete sie, und küsste ihn leicht auf die Wange. „Das ist doch selbstverständlich.”


  Dann öffnete sie die Tür und beobachtete die Männer, wie sie sich begrüßten und sofort wieder versanken in den Plänen für eine bessere Welt. Für Schutz und Sicherheit. Für etwas Berechenbarkeit. Für eine Zukunft.


  „Jetzt fehlt eigentlich nur noch einer”, murmelte sie, und ging sich umziehen. Sie wollte eine Hose anhaben. Sie wollte viel öfter Hosen tragen. Sie wollte reiten. Wenn Onkel Karl nicht kam, dann musste sie eben zu ihm.


  


  Sie fand ihn im Garten. Oberon folgte ihr und Richard schnappte erst finster nach Luft, aber dann nickte er resigniert.


  „Lass deinen Gaul nicht in die Beete”, sagte er und verschwand, nachdem er Annabelle einen Kuss gegeben hatte. Sie setzte sich neben ihren Patenonkel und knabberte an ihren Haarspitzen.


  „Papa und Paul planen etwas”, sagte sie schließlich. „Friedrich ist gekommen. Hartwig und Jakob sind auch da.”


  „Nur ich nicht”, sagte Karl.


  „Ja.”


  „Ich brauche Zeit.”


  „Wofür?”


  Er seufzte und steckte sich dann eine seiner wohlriechenden ägyptischen Zigaretten an. Er blies den Rauch in den Garten und sah nach oben in das Blätterdach der Magnolie.


  „Ich weiß es nicht”, gab er dann zu. „Es ist seltsam. Die ganze Zeit in Prag stand ich irgendwie neben mir. Als ob mich das alles nicht beträfe. Trotzdem die Situation gerade brandgefährlich ist.” Er machte eine lange Pause und rauchte. „Vielleicht war es ein Fehler, dass Paul mich zurückgeholt hat.”


  Annabelle erschrak. Aber dann erinnerte sie sich an den Moment, als sie in der Gedankenwelt zweier sterbender Männer gewesen war, und selbst nichts als den Wunsch nach Erlösung gehabt hatte. Es schien so leicht, alles hinter sich zu lassen, loszulassen, wie einen Luftballon, der in den Himmel schwebte.


  „Willst du denn sterben?”, fragte sie besorgt.


  „Nein”, sagte er laut, und wandte sich ihr zu. „Nein, mach dir keine Sorgen, Kind. Aber was dein Mann getan hat, war ... nun, es hat den Lauf der Dinge mächtig beeinflusst.”


  „Kannst du es mir erklären?”


  „Ich versuche es, aber ich kann es selbst kaum fassen. Ich versuche es mit vorzustellen wie ein Gemälde, wie diesen Teppich von Bayonne, dieses gestickte Monstrum, weißt du? Als ob alle Dinge, die geschehen, auf so einem Teppich eingewoben werden. Und der Teppich wächst und wächst. Und dann hört das Garn auf, mit dem du gestickt bist, jemand macht noch diese kleinen Stiche auf der Rückseite, damit es sich nicht aufribbelt, und dann wird der Rest mit der Schere abgeschnitten.


  Aber bevor dieser Prozess in Gang kommen konnte, kam Paul und nun bin ich ein loser Faden. Meine Geschichte hätte enden sollen, aber es gab keinen Abschluss. Was mache ich jetzt?”


  Oberon pustete hinter ihnen viel Luft durch seine Nüstern, als ob er das Gesagte unglaublich amüsant fand. Karl lachte.


  „Tut mir leid, Kind. Ich bin halt doch nur ...”


  „... ein alter Esel, ich weiß.” Annabelle nahm seine Hand. „Hast du mir nicht immer gesagt, dass man sein kann, was man möchte? War es nicht immer so, dass du und Papa euren Weg gegangen seid, unkonventionell, abenteuerlustig und mutig?”


  „Aber welchen Weg soll ich denn noch gehen?”, fragte er zurück. „Ich weiß nicht, ob ich noch etwas Neues anfangen kann. Krieg liegt in der Luft, und ich werde nicht mitkämpfen können.”


  „Wer sagt denn, dass du das sollst?”, fragte Annabelle und schob Oberons Kopf weg. „Hör mir zu: Papa wird bald wieder abreisen.”


  „Was?”, schimpfte Karl los. „Was ist denn mit dem los? Das ist unverantwortlich ... er ist doch gerade erst ...”


  Annabelle lachte, und Oberon wieherte. Er hatte die Nase voll vom Herumstehen und machte einen langen Hals, um an einem Gebüsch zu knabbern.


  „Papa braucht dich”, sagte Annabelle. „Er wird immer rastlos sein. Und er braucht jemanden, der ihn begleitet. Frau Strasser kann das nicht. Er braucht jemanden, der mit ihm in der »Delfin« die Welt bereist.”


  Karl drückte seine Zigarette aus und stand auf. „Und dieser Jemand soll ich sein?”


  „Im Moment spannt er Paul ein, und Paul gehört aber mir. Ich brauche ihn.”


  „Was machen sie denn?” Jetzt wusste Annabelle, dass sie ihn hatte.


  „Was weiß ich? Aber als ich ging, waren sie noch nicht einmal angezogen.”


  „Ich sollte nachsehen. Du hast recht, dein Mann gehört zu dir, das wäre ja noch schöner. Wartest du auf mich? Ich ziehe mich eben um.” Karl war selbst noch in einem Hausanzug.


  „Ich? Nein, ich habe keine Zeit.” Sie stieg auf und lenkte Oberon weg.


  „Wo willst du denn hin?”


  „Ich muss Oberon noch ein wenig die Beine vertreten lassen. Bis später!”


  Sie kümmerte sich nicht darum, ob ihr Onkel sich wirklich auf den Weg machte. Sie hatte eigentlich keine Zweifel daran.


  


  Als sie an ihrem Ziel angekommen war, stieg sie ab und setzte sich auf den sonnenwarmen Stein. Hier war ihr Lieblingsplatz. Nicht nur, weil Paul ihr hier den Antrag gemacht hatte. Nein, es war ein Platz, von dem aus man die Welt wie eine Münze sah. Hinter ihr war der Schwarzwald und seine dunklen Höhen bargen viele Geheimnisse. Vor ihr lag das zivilisierte Baden-Baden im Tal der Oos und der Blick nach rechts führte in die weite Rheinebene, hinaus in die Welt.


  Hier fühlte sie sich wie ein Bindeglied, hier waren die Energien ausgeglichen, Natur und Zivilisation. Hier spürte sie wieder, dass es noch nicht zu Ende war, dass es nie zu Ende war.


  Sie hatte Angst vor der Zukunft. Angst vor dem, was in der Welt geschehen würde, Angst vor dem, was mit ihr geschehen würde. Aber allein, dass sie wieder hier war, war ein Sieg. Und egal, was geschehen würde, in der großen und der kleinen Welt: Sie war nicht allein. Wie die Blütenblätter einer kostbaren Rose umfingen die Menschen um sie herum Annabelle mit ihren seidigen Präsenzen und schützten sie und das Kind, das in ihr wuchs.


  Annabelle fühlte sich trotz ihrer Angst der Sache endlich gewachsen. Nun konnte sie das Leben angehen, alle offenen Fragen der Vergangenheit waren geklärt und so viele Bücher warteten darauf, gelesen zu werden.


  Oberon schubste sie mit seinem großen Kopf in den Rücken.


  „Ja, ja”, lachte sie. „Ich komm schon.” Nur kein Stillstand!


  „Nach Hause, Großer”, flüsterte sie ihm zu und er schoss bergab, ein schwarzer Teufel mit wehender Mähne und donnernden Hufen. Er zweifelte, wo zu Hause war, und Annabelles Herz flog wie auf eigenen Schwingen voraus.


  


  Ende


  


  


  


  


  


  


  Danksagung


  


  Ich frage mich, ob es je langweilig wird, Danksagungen zu schreiben. Schwierig, ja, das schon, weil man immer mehr Leuten dankbar sein kann, je weiter die Kreise werden, die ein Buch zieht.


  Schaut man aus dem inneren Kreis heraus, so ist da eine Riesenmenge an Menschen, die sich mehr oder weniger aktiv mit meinem Werk befassen und mir Kraft geben. Also zunächst danke an alle, die die anderen Bände gekauft, gelesen und vielleicht sogar rezensiert haben. Wenn es euch nicht gäbe, dann müsste ich einsehen, dass es besser wäre, Brötchen zu verkaufen, denn Hunger haben die Leute immer.


  Dann gibt es die Leute, die aktiver am Schaffungsprozess teilnehmen: die Betaleser und Coverkritiker, die Plotideeanhörer und die, die auf mich warten müssen, während ich schreibe. Da wären meine Mutter Barbara (”ich hab sogar den Fernseher ausgemacht”) Lutz, Denise (”das muss gestrichen werden”) Bagus, Andrea (”ich lese das Ende immer zuerst”) Schulteisz, und Andrea (”gibt es das Wort überhaupt?”) Lindemann. Ihr seid spitze und unersetzlich.


  Danke an meinen Freunde von „Evil Kraken” für alle tollen Ideen, die mich immer vorwärtstreiben: Stefan (”ich hab keine Zeit” (bin aber trotzdem rasant schnell fertig)) Holzhauer, George P (”goil”) Schnyder, Stefan (”wann darf ich es in die Luft sprengen?”) Pfannmüller, Sylvia (”ich hab da noch einen Otter für dich”) Kretzschmar und Mathias (”ich druck das mal schön aus”) Heilmann.


  Ich danke allen, die mich zu Lesungen eingeladen haben, und denen, die fleißig gekommen sind. Vor allen Steampunkern würde ich meinen Hut ziehen, aber dann wäre ich unschicklich unbekleidet, also einfach nur so: Chapeau! Ihr seid ein feines Publikum!


  In einem ferneren Orbit kreisen die Menschen, die ein Autorenleben spannend machen: die anderen Autoren, die Blogger und die lieben Facebook-Twitter-google+ Freunde, die ich oft nur als Pixelbild kenne, aber nichtsdestotrotz ist es manchmal schön mit ihnen gemeinsam zu lachen, zu kritisieren und zu prokrastinieren.


  Zuletzt danke ich immer meinem Mann und meiner Tochter, für ihre Liebe, Geduld und Unterstützung.


  Und somit widerspreche ich meinem Vater und seinem Sinnspruch, den ich in der Widmung erwähnte: es ist wichtig, Helfer zu haben. Ohne sie ist man nur ein einsamer Tänzer im Nirgendwo. Leider hat er so gelebt und ist einsam gestorben.


  


  


  


  


  


  


  Glossar


  


  -Adlerhorst: ein Gebäudekomplex im Schwarzwald. Ursprünglich vom Militär errichtet, um Veränderte aufzunehmen und zu untersuchen. Da aber niemand am Anfang darauf geachtet hat, was dort genau geschieht, konnte ein Nebengebäude für die Experimente eines Machthungrigen missbraucht werden. Nachdem dessen Machenschaften in „Ætherhertz” aufgedeckt wurden, ist der Adlerhorst immer noch eine Forschungsstelle. Veränderte, die nicht mit sich und der Umwelt klarkommen finden dort Unterschlupf und in den Labors wird nun an Lösungen gearbeitet.


  


  -Amt für Ætherangelegenheiten: vom Großherzog gegründet um die Verwirrung um den Æther und seine Auswirkungen auf die Welt zu untersuchen. („Ætherhertz”) Das Amt hat einen Sitz in Baden-Baden und bündelt dort Forscher, Archivare und eine Einheit des Militärs, die Exekutiven. Leiter des Amtes ist Dr. Karl Burger.


  


  -Bader-Werke: Ætherförderung am Rhein. Die Bader-Werke gehörten Rudolf Bader, einem Freund von Professor Rosenherz. In „Ætherresonanz” werden die Geschehnisse beschrieben, die schließlich zur Explosion eines Großteils des Werkes führten.


  


  -Æther: Substanz, die seit der Jahrhundertwende über den Gewässern aufsteigt. Die Wissenschaft glaubt, dass er wohl ein weiterer Aggregatzustand von Wasser sein könnte. Er erscheint als grünlicher Nebel und wird von der Industrie bei vielen Prozessen eingesetzt. Er kann unter Druck in einen höher viskosen Zustand in Fässer gefüllt erworben werden, und dient auch als Treibstoff für Luftschiffe.


  


  Æther (griechisch αἰθήρ „(blauer) Himmel”) steht für:


  


  Aither oder Æther (griechisch Αἰθήρ, Aithēr) ist in der griechischen Mythologie die Personifikation des „oberen Himmels”, der als Sitz des Lichts und der Götter gedacht wurde. In den orphischen Hymnen ist er die Seele der Welt und Element allen Lebens.


  Bis in die Archaik herrschte in der griechischen Religion die Vorstellung vor, die Seele steige in den Aither auf, während der Körper in Gaia hinabsinke.


  


  Äther (Physik), ein hypothetisches Medium für die Ausbreitung des Lichts im Vakuum


  


  Quintessenz (Philosophie), das fünfte Element, das Aristoteles der Vier – Elemente – Lehre hinzufügte. Die Quintessenz (von lateinisch quinta essentia „fünftes Seiendes”, das Wesentliche, Hauptsächliche, Wichtigste) war ursprünglich der lateinische Ausdruck für das fünfte Element, das Aristoteles annahm und Æther nannte. Aus ihm sollen die vier antiken Elemente Feuer, Wasser, Erde und Luft entstanden sein. Die einzigartige Kraft dieses Elementes sei es, leblosen Gegenständen Leben einzuhauchen.


  


  Akasha, das fünfte Element (des Tons) in der indischen Philosophie


  In seiner Elementenlehre geht das Vaisheshika von fünf Elementen aus: Erde (prithivi), Wasser (apa), Feuer (teja), Luft (vayu) und Æther (akasha). Diese Elemente werden durch bestimmte Eigenschaften gekennzeichnet. Die Erde durch Festigkeit, das Wasser durch Flüssigkeit, das Feuer durch Hitze und die Luft durch Beweglichkeit. Daneben besitzen die Elemente eine zweite Reihe von Eigenschaften, welche die Gegenstände der Sinneswahrnehmungen bilden: Form (rupa), Geschmack (rasa), Geruch (gandha), Berührung (sparsha) und Ton (shabda). Erde hat „Form, Geschmack, Geruch und Berührung”. Wasser hat „Form, Geschmack und Berührung”. Feuer hat „Form und Berührung”. Wind hat nur „Berührung”. Der Gegenstand des fünften Sinnes, der „Ton”, hat zum Träger das fünfte Element, den Æther, der nur diese Eigenschaft besitzt. Die übrigen Eigenschaften sind im Æther nicht enthalten. Da der Ton sich überall hin verbreitet, nahm man an, dass der Æther alldurchdringend ist.


  Die kursiv geschriebenen Definitionen sind aus Wikipedia.


  


  


  -Blitzmann, Blitzmechanik: Eine Waffe, die die Exekutiveinheiten früher benutzten. Sie kann einen Ætherblitz verschießen, der die Getroffenen für einige Zeit wehrlos macht. Die Blitzmechaniken wurden nicht nur gegen Veränderte benutzt, sondern auch, um Arbeiteraufstände unblutig zu beenden. Heute wird die Blitzmechanik nur noch in seltenen Fällen eingesetzt, da die Auswirkung eines Treffers auf die Opfer lange vertuscht wurden.


  


  -Cisleithanien: ein veralteter Ausdruck für einen Teil des Gebietes der k&k Monarchie. Unter Cisleithanien fasste man die nördlichen und westlichen Gebiete zusammen, die anderen Teile hießen Transleithanien.


  


  -Erwachte Wesen: im Gegensatz zu den Veränderten gibt es noch die erwachten Wesen. Es sind Kreaturen aus Märchen, die nun durch das Erscheinen des Æthers wieder sichtbare Gestalt annehmen können. Laut ihren Aussagen (es ist aber oft schwierig, sich mit ihnen zu unterhalten) waren sie schon immer da, man konnte sie nur nicht sehen, und sie konnten auch nur ganz begrenzt in das Weltgeschehen eingreifen. Solche Wesen entsprechen oft der lokalen Mythen- und Sagenwelt. Beispiele: Nymphe, Hausgeist/Domovoj, Gargoyle.


  


  -Exekutiveinheit: eine Spezialeinheit des badischen Militärs. Diese Einheit ist für Vorfälle mit Veränderten zuständig. Oft sind Veränderte nach ihrer Wandlung verwirrt und gewalttätig. Die Exekutiveinheit fängt sie zu ihrem und dem Schutz der Bevölkerung und bringt sie in den Adlerhorst, wo man sich um sie kümmert, bis Lösungen gefunden werden. Die Soldaten der Exekutiveinheit sind in den verschiedensten Waffen ausgebildet um sich jeweils auf die Kräfte der Wesens einstellen zu können.


  


  -Herzblut: eine Substanz, die der Veränderte Georg Hartmann absondert, und mit der man Veränderte beeinflussen kann. (Siehe ”Ætherhertz”, Teil 1 der Annabelle-Rosenherz-Romane)


  


  -Kakanien: Ein umgangssprachlicher Ausdruck für die k&k Monarchie. Ein Kakanier ist dementsprechend ein Ausdruck für einen Bewohner.


  


  -Luftschiffe: es gibt sie in allen möglichen Modellen. Die Zeppelinform nutzt erwärmten Æther als Auftrieb in der Hülle. Andere Modelle haben neben Segeln seitliche Flügel, unter denen Æther durch Elektromagnetismus zu Kissen geformt den Auftrieb gibt. Diese Luftschiffe sind manövrierfähiger und kommen in den klassischen Schiffsformen vor.


  


  -Resonanz: (von lat. resonare „widerhallen”) ist in Physik und Technik das verstärkte Mitschwingen eines schwingungsfähigen Systems. Bei periodischer Anregung muss die Anregungsfrequenz in der Nähe einer Resonanzfrequenz des Systems liegen. Ist das System nicht zu stark gedämpft, kann es dabei um ein Vielfaches stärker ausschlagen (Resonanzüberhöhung) als in dem Fall, dass dieselbe Anregung nicht periodisch, sondern mit konstanter Stärke einwirken würde. Das Phänomen kann bei allen schwingfähigen physikalischen und technischen Systemen auftreten und kommt auch im Alltag häufig vor, z. B:


  


  -beim „Anschwung geben” an einer Kinderschaukel


  -beim Überschwappen des Kaffees in der Tasse oder der Suppe im Teller, wenn man mit ihnen ein paar Schritte geht,


  -bei der Abstimmung eines Radios auf einen bestimmten Sender


  -beim plötzlichen Rütteln oder Wackeln der Waschmaschine, wenn am Anfang oder Ende des Schleudergangs die Drehzahl einen ungünstigen Wert durchläuft und die feuchte Wäsche eine große Unwucht verursacht.


  -beim hörbaren Rütteln des Kompressors am Kühlschrank


  -bei bestimmten Drehzahlen des Motors, wenn er startet oder ausläuft.


  Resonanzen werden in der Technik oft ausgenutzt oder gerade absichtlich vermieden.


  Die im Resonanzfall anwachsenden Ausschläge entstehen dadurch, dass das System bei jeder Schwingung erneut Energie aufnimmt und speichert. Damit das System nicht durch zu große Ausschläge zerstört wird (Resonanzkatastrophe), muss seine Dämpfung erhöht, seine Eigenfrequenz oder die Anregungsfrequenz verändert, oder die Stärke der Anregung verringert werden. Das anfängliche Anwachsen der Ausschläge wird dann dadurch begrenzt, dass die zugeführte Energie zunehmend von der Dämpfung (z. B. Reibung) aufgezehrt wird, oder dadurch, dass bei zu großem Unterschied zwischen Resonanz- und Anregungsfrequenz sich der Energiefluss immer wieder umkehrt, weil Anregung und schwingendes System „aus dem Takt” geraten. Als Folge stellt sich im Laufe der Zeit der Zustand der eingeschwungenen Schwingung her, bei dem die Amplitude konstant bleibt und die Schwingungsfrequenz mit der Anregungsfrequenz übereinstimmt. Die weiterhin in jeder Schwingung zugeführte Energie wird dann vollständig von der Dämpfung aufgezehrt. Nach Abschalten der Anregung kommt das System in Form einer gedämpften Schwingung mit seiner Eigenfrequenz allmählich zur Ruhe.


  Quelle: Wikipedia


  


  -Verdorbene, Veränderte: seit dem Erscheinen des Æthers verändern sich einzelne Menschen (und auch Tiere) zu Gestalten, die man sonst nur aus Sagen und Legenden kannte. Die Kirche verurteilte die Betroffenen schnell als vom Teufel verführte, und prägte den Ausdruck: Verdorbene. Diejenigen, die nicht an ein Gottesurteil glauben, sprechen respektvoller von Veränderten. Das Spektrum reicht von unsichtbaren Veränderungen (z.B. hellseherische Kräfte oder Telekinese) über körperliche; die Betroffenen nehmen Züge eines Tieres an oder wandeln sich nach und nach fast vollständig in dieses Tier. Einige Beispiele sind: Wolfsmensch, Zentauren, Schlangenmensch, Wildschweinmensch, Storchmensch, Eulenmensch.
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